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Vorrede 


für die Beurtheiler dieſer Dienſtanweiſung. 


Oboerachtet der vielen ſehr ſchaͤtzbaren Schrif⸗ 
ten des Inn⸗ und Auslandes uͤber die Schaf⸗ 
zucht, ſo wird doch noch immer ein inſtructi⸗ 
ves Werk fuͤr den eigentlichen Schafmeiſter, 
in allen feinen Geſchaͤften und Dienſtverhaͤlt⸗ 
niſſen, ich kann auch wohl ſagen, fuͤr den an⸗ 
gehenden Landwirth uͤberhaupt, vermißt. 
In wiefern gegenwärtige Dienſtanwei⸗ 

fung dieſe Lücke ausfüllen wird, muß ich dem 
Urtheile ſachkundiger Landwirthe überlaffen. 
Denn fo hohe Achtung ich auch für die Ges 
lehrſamkeit habe, und ſo ſehr ich auch das 
Urtheil des eigentlich gelehrtkn Mannes fchäge, 
ſo muß ich dennoch — man verzeihe mir dies 
offene Geſtaͤndniß — geradezu geſtehen, daß ich 
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5 gegen ihre urtheite, ſobald es auf Erfahrun⸗ 
gen im praktiſchen Leben überhaupt ankommt, 
ein großes Mißtrauen hege, wenn ſie nicht 
in dem Fache ſelbſt, woruͤber ſie uns beleh⸗ 
ren wollen, eigene Erfahrungen zu ſammeln, 
und ſie durch wiederholte Verſuche und Beob⸗ 
achtungen zu berichtigen, Gelegenheit haben. 
Sie verlaſſen ſich oft zu ſehr auf beruͤhmte 
Namen, und haben oft nicht die Mittel, oft 
auch nicht die Zeit, alles noch einmal zu pruͤ⸗ 
fen. Ich glaube deshalb um fo mehr wegen 
dieſer Aeußerung Verzeihung zu verdienen, 
wenn ich hier ein Paar große und ſehr be⸗ 
ruͤhmte Männer nenne, denen wir ſchlichte 
Landwirthe eigentlich zu widerſprechen nicht ein⸗ 
mal wagen ſollten; das iſt der Herr von Buͤf. 
ſon und der Herr von Linné. | 
Jener belehrt uns, daß die Kälber Air 5 
Kuͤhe, unſer junges Rindvieh, im dritten 
N Jahre die Hoͤrner abwerfen, um neuen Platz 0 
zu machen, die hernach nicht weiter abfallen.“) 


) Herrn von Buͤffens Natur Geschichte der pierfüßir 


5 


| — n — 
Dieſer, daß wenn ein Schaf zwei Laͤm⸗ 
mer hat A es dieſe beiden Laͤmmer immer nur 
zugleich, nie ein Lamm allein faugen laͤßt. 
Wenn daher das eine ſtirbt, ſo muͤßte man 
dem andern, wenn man es nicht dem Hunger⸗ . 
tode ausſetzen wolle, die noch warme blutige 
Haut des verſtorbenen umhängen, und es ſo 
der Mutter des Nachts an einem dunkeln Orte 
zuführen. Er ſagt ferner, daß den gewoͤhnli⸗ 
chen Landſchafen in Schweden die Wolle im 
Jahre zweimal aufwuͤchſe, und daß die Some 
merwolle, die im Herbſt geſchoren wird, die 
0 ii und die im Frühſahre gefehoren wird, 


gen Thiere, erfter Band, und zwar die geberſetzung 
von Martini, Blatt 239 — 260. 
x Das Original, Theil 4 Blatt 459, iſt damit übers 
einſtimmend, und wenn gleich H. v. B. in dem ſechs⸗ 
ten Theile ſeiner Supplemente dieſes Verſehen einge⸗ 
ſteht, jo hat er doch ſolches durch eine Entſtehungs⸗ 
und Wachsthums⸗ Geſchichte der Hoͤrner unſers Rind⸗ 
viehes, die er von dem Herrn Forſter entlehnt hat, 
entſchuldigen wollen; da doch durchaus dieſelbe, ſo 
wahrſcheinlich ſie auch uͤbrigens ſeyn kann, zu einem 
ſolchen auffallenden Irrthume nicht hat Be 
geben koͤnnen. 


— 
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die ſchlechteſte ſey. “) Und ſo a ich man⸗ 
ches Auffallende aus andern Schriften anfüh⸗ 
ren, wo uns unſere Erfahrungen gerade das 
Gegentheil lehren. 

Ob ich gleich glaube den entfernteſten Ge 
genſtand beruͤhrt zu haben, der auf die Schaf⸗ 
zucht nur irgend Bezug hat, und mir ſchmeichle, 
in dieſe Dienſtanweiſung alles aufgenommen 
zu haben, woruͤber ein Schafmeiſter, oder je⸗ 
der angehende Landwirth, in Ruͤckſicht ihrer, 
Belehrung bedarf, und auch nicht leicht etwas 
als richtig anerkannt habe, wovon mich nicht 
meine eigene vieljährige Erfahrung, die ich bei 
mehr als ſechstauſend Stuͤck Schafen in ver 
ſchiedenen mir zugehoͤrigen Herden anzuſtellen 
Gelegenheit gehabt habe, überzeugt‘ hat; fo 
kann mir doch Manches entſchluͤpft ſeyn, was 
man noch zu dieſem Gegenſtande ziehen koͤnnte: 
ich kann von Manchem eine unrichtige Anſicht 
haben, oder es bedarf vielleicht zuweilen einer 


) Dieſe Anmerkungen find aus einer Abhandlung ges 
nommen, die unter dem Titel: Oves. 1754. zu Up 
Sala heraus kam. 
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weitern Ausführung. Eine gründliche Beleh⸗ 
rung daruͤber werde ich mit Vergnuͤgen aufneh⸗ 
men; und wenn dieſe Inſtruktion eine zweite 
Auflage erleben ſollte, von alle dem Gebrauch 
machen, was irgend zur Vervollſtandigung der⸗ 
ſelben beitragen kann. | | 
In Hinſicht der dem angehenden Land- 
wirthe, den Schafmeiſtern und ihren Knech⸗ 
ten ſo noͤthigen Kräuterkunde, bleibt vieles, 
ſehr vieles, zu wuͤnſchen übrig. Wenn indeſ⸗ 
fen die Faͤlle von wirklichen Vergiftungen durch 
den Genuß von Kraͤutern oder Graͤſern bei den 
Schafen hoͤchſt ſelten ſind, und es ſelbſt bei 
dem Daſeyn der an ſich gefunden und gedeih⸗ 
lichen Graͤſer und Kräuter doch hauptſaͤchlich 
auf die individuelle Lage und Beſchaffenheit 
des Bodens, und ausdruͤcklich auch auf den 
unmittelbar vorhergegangenen Zuſtand derſel⸗ 
ben ankommt; ſo wuͤrden ſelbſt alle richtigen 
Bezeichnungen der Huͤtungsoͤrter durch Kraͤu - 
ter und Graͤſer allein, dennoch den Zweck vers 
fehlen. Indeſſen habe ich die auffallendſten auf⸗ 
genommen. Hierbei aber kann ich den Wunſch 
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nch unketdrücken, daß es einem uuſerer gelehr⸗ . 


ten Herren Botaniker einfallen möchte, nach 


eigenen, richtigen, nicht entlehnten Beobach⸗ 
kungen uns ein Werk zu liefern, was alle den 
Schafen nachtheilige Kraͤuter und Graͤſer in 
illuminirten Zeichnungen nach der Natur dar⸗ 
ſtellte. Und da ich einmal diefen Wunſch ges 
| äußert habe, fo erlaube man mir, daß ich fole 
chen weiter ausdehne und unvorgreiflich vor⸗ 
ſchlagen darf, wie dies zum Vortheil flir die A 
Schafzucht, und für jeden Tad e | 
richten waͤre. 7 
Die wirklich giftigen Danger, wovon der 
Effekt auf der Stelle eintritt und der Genuß | 
einen plößlichen Tod nach ſich zieht, würden 
von denen zu trennen ſeyn, die nur uͤble Zus 
Ä faͤlle, als Verſtopfungen, Aufblähungen, Durch⸗ N 
falle, erzeugen. Dieſe koͤnnten in ſolche einge⸗ 
theilt werden, welche durchaus immer dieſe oder 
andere uͤble Folgen haben, und in ſolche, welche 
nur in einem gewiſſen Zuſtande dieſe übeln 
Wirkungen hervorbringen. 


Die ee muͤßten eine bolſtändige 
| er 
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Staude „ mit Blattern, Bluthen, d und 


Wurzel, nach ihren natuͤrlichen Farben, abbil⸗ 
den. Eine genaue Beſchreibung der Pflanze 


mit ihren Wirkungen, des Bodens, wo ſie 


die Natur hervorzubringen pflegt, die Bemer⸗ 


kung der Zeit wenn ſie bluͤht, wuͤrde auch 
bei dem Unerfahrenſten keinen Zweifel übrig 


| laſſen. Die irgend bekannten, dieſer Pflan⸗ 15 


ze beigelegten deutſchen Namen, ſo viel auch 
deren ſeyn mogen, in Verbindung mit dem 
Syſtem⸗ ⸗Namen nach dem Linné; die Dar⸗ 
ſtellung aller dem Schafe geſunden, gedeihli⸗ 


chen und beſonders nahrhaften Pflanzen, und 


wann ſie dieſe ſind, nach eben der Eintheilung, 
in eben der Art, wuͤrde dieſes Werk zu einem 


hohen Grade der Vollkommenheit fuͤr dieſen 
Zweck erheben — zumal, wie ich dies aus⸗ 


druͤcklich vorausſetze, wenn eigene richtige und 


forgfältige. Beobachtungen über die nachtheili⸗ 
gen und guten Wirkungen dieſer Pflanzen, ge⸗ 


5 


gen die Glaubwürdigkeit: der Behauptungen 


keinen Zweifel weiter erlaubten. 
Zum ue wie ſehr dies alles nuch 
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itt, Führe ich einen franzoͤſiſchen Schriftfteller, 
den Herrn Peter Flandrin, und deſſen Werk 
uͤber die Kunſt Schafe zu ziehen und die Wolle 
zu veredeln, nach des Herrn Wichmann Ueber⸗ 
ſetzung, hier woͤrtlich an: | 


„Feines, weiches, dichtes Gras, deſſen Gruͤn 


„weder bleich noch dunkel als auch biegſam 
„iſt, und das, wenn man darauf getreten 
„bat, ſich von ſelbſt wieder hebt, beſitzt die 
„Eigenſchaft, die es zur ſchicklichſten Weide 
„für die Schafe macht, oder kann fie doch 
„bei gehoͤriger Pflege leicht erlangen. Gras, 
„das groß waͤchſt, ohne ſtark zu werden, 
„deſſen Halme ſchmal und trocken ſind und 


„das leicht duͤrre wird, ſtehe es nun ein · 


yzeln oder dicht bei ſammen, iſt ſchwer zu 


„verdauen. Dergle ichen Graͤſer geben eben 


„ſo wenig Nahrung, als die, welche ſauer 
„ſchmecken. Die Schafe, die ſolche freſſen, 
„werden dick im Leibe, bekommen einen 


„Hangebauch, und ein ſolcher fehlerhafter 


„Wuchs druͤckt auf die Lebenskraft.“ X: 
„Unter die Pflanzen von erſterer Art ge⸗ 


f 


„höre das Heidekraut, und in der franzöſt⸗ 5 
7 chen Landſchaft Sologne, wo dieſes Kraut 
* „ ganz gemein iſt, hat man ihm von jeher 


„die Verheerung beigemeſſen, welche die 


. „dort ſo gewoͤhnliche rothe Sucht baufig | 
„anzurichten pflegt.“ 


So viele richtige und vortreffliche Be. 


merkungen dieſes Werk auch uͤber die Schaf⸗ 
zucht enthalt, fo iſt doch jene Beſchreibung 
offenbar nicht inſtruktiv. Denn wenn wir die 
Gräſer erſt fo weit kommen laſſen, daß fie 
Halme getrieben haben, ſo moͤchten wohl alle 
unſre feinen Graͤſer zu den ſchwer zu verdauen⸗ 
den gehoͤren. Das Heidekraut, worunter ich 
Erica vulgaris verſtehe, iſt entweder eine ganz 
andere Pflanze, oder Herr Flandrin beſchul⸗ 
digt es einer ſchaͤdlichen Wirkung, die wir 
durchaus nicht kennen. Ich habe eine Schäs 
ferei, deren Waldhuͤtung von einem bedeuten⸗ 
den Umfange iſt, auch beinahe nichts weiter ent⸗ 
haͤlt, als dies Heidekraut. Die Schaͤferei iſt 
| veredelt; ſie wurde vor ihrer Veredlung ſchon 


* der Feinheit der Wolle von den Woll⸗ 
* * 2 
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kaͤufern vorzuͤglich geſchaͤtzt; die Schafe zeich⸗ n 
nen fich vor allen in der dortigen Gegend 
durch ihren groͤßern Wachsthum aus; in Dies 
fer Schaͤferei iſt der wenigſte Abgang, von ei⸗ 
ner Verheerung iſt nie die Rede geweſen, und 
ein Jeder ſchaͤtzt den Vorzug, eine ſolche Huͤ⸗ 
tung zu beſitzen „ die den Winter hindurch ſo 
viel Futter erſpart, und bei naſſer Witterung 
ein ſo ſicheres Mittel gegen die uͤbeln Fol⸗ 
gen derſelben darbietet. Sie iſt eigentlich Ar- 
zenei, ob ich gleich damit einverſtanden bin, 
daß es immer nur eine magere, aber doch eine 
geſunde Huͤtung iſt. | | 

| Herr Teffier erwähnt, in feinem ſchaͤtz⸗ 
baren Werke uͤber die Schafzucht, dieſer Krank⸗ 
heit unter dem Namen: Sologner oder rothen 
Krankheit; allein durchaus nicht des Heide⸗ 
krauts, wohl aber ſucht er den Grund davon 
in einer zu naſſen Gegend, und uͤberhaupt in 
einer zu ſchlechten Wartung und Fuͤtterung. 
Ich enthalte mich, die Moral aus dem allen 
heraus zu ziehen, mit dem wiederholten Wun⸗ 
ſche, daß ider lber die Kräuterkunde in 


Suhr der ez uche wehr Gründlichkeit 


und Uebereinſtimmung durch ein ſolches Werk 
bewirkt werden möchte. | 


5 Ich glaube mich wegen der Hinweglaſ⸗ 
ſung der dem Schafmeiſter angeſchuldigten 
j Betruͤgereien nicht rechtfertigen zu duͤrfen, da 


die Tendenz dieſer Dienſtanweiſung es gewiſ⸗ 


bermaßen verbietet. Die zum Theil laͤcherli⸗ 


en und groben Betruͤgereien, die neue Schrift- 
| 11 255 zum oͤftern den alten nachgeſchrieben 


haben, wuͤrdigen dieſen, ſonſt ſo ehrbaren 
Stand zu einer Klaſſe von Betruͤgern herab, 
die wenige ihres Gleichen hat: ein Verfahren, 

das man wenigſtens unbillig nennen kann, da 


wir nicht leicht einen Stand in der Welt ha⸗ 


ben, dem man nicht wegen einzelner ſchlechten 
Subjekte einen Vorwurf machen koͤnnte. Alle 


dem vorzubeugen, was uns dem taffinieten 5 


und ſo ſchaͤdlichen Eigennutze und der Gewinn⸗ 


* 


fue zu ſehr ausſetzt, raͤth die Klugheit. Die 


in den Koͤnigl. Preuß. Staaten geſetzliche Be⸗ 
ſtimmung des Lohns der Schaͤfer und der Schaͤ⸗ 


ſerknechte, womit man den Zweck der Verbeſ⸗ 
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ſerung und Veredlung der Schäfereien verbim- 
den hat, und die ich in dem Schaͤfer⸗Con⸗ a 
trakte zum Grunde gelegt habe, ſchneidet groß 
tentheils die Wege ab, die zu Betruͤgereien ge - 
mißbraucht werden koͤnnten; ſie erſchwert die 


übrigen fo ſehr, daß Schafmeifter und ſaͤmmt⸗ 


liche Schaͤferknechte in vollkommener Ueberein⸗ 


ſtimmung handeln, alle ihren guten Ruf und 
ihre gute Exiſtenz in ihrer Lage auf das Spiel 
ſetzen muͤßten, wenn eine ausfuͤhrbar werden 


ſollte. Bei der genauen Aufſicht über die Erfül⸗ 


lung des hier entworfenen Schaͤfer-Contrakts 
und jener Vorſchriften, die bei der Berech⸗ 
nung der Schäfer felbft, dem Schafmeiſter und 
dem Verwalter zur Pflicht gemacht werden, 
wird ſehr wenig uͤbrig bleiben, was die Muͤhe 
belohnte, näher nachzuforſchen. Immer aber 
wird dem raffinirten Betrüger, bei aller Bor 
ſicht, irgend ein Ausweg offen bleiben; allein 

man müßte ſich um feine Leute wenig befüm- 
mern, wenn man ein ſolches Subjekt nicht an 
ſeinen uͤbrigen Handlungen leicht entdecken ſollte. 
Die Armuth iſt die Mutter ſo vieler Verbre⸗ 


chen; ein gutes Auskommen, die Ausſicht zur 
Zuruͤcklegung eines Noth⸗ oder Sparpfennigs 
bindet die Menſchen an unſer Intereſſe, und 
ſie muͤßten das ihrige ſehr verkennen wenn 
ſie ſich einem ſolchen Verluſte ausſetzen ſollten. 
Eine pragmatiſche Geſchichte der Schafe 

zucht aller Laͤnder wuͤrde allerdings fuͤr den 
Schafmeiſter und jeden Landwirth unterhal⸗ 
tend und belehrend ſeyn; ſie wuͤrde aber ein 
eigenes Werk ausmachen muͤſſen, wenn fe es 
vollſtaͤndig ſeyn ſollte. | 


Ich kann bier nur den Verſuch einer 
pragmatiſchen Geſchichte der Schaͤfereien von 
dem Herrn Stumpf empfehlen; mir bleibe 

weiter nichts uͤbrig, als hier, ſo weit es zum 
Zwecke dienen kann, ihre mir bekannten Re⸗ 
ſultate zu beruͤhren. 

| Uebrigens iſt die eigentliche Wartung und 
Pflege der Schafe in Spanien, nach dem Zeug⸗ 
niſſe meiner erfahrnen Schaͤfer, die ſolche ſelbſt 

zu ſehen Gelegenheit hatten, gegen die unſrige 

nicht von der Art, daß wir ſie uns zum Mu⸗ 
ſter waͤhlen koͤnnten. Die Schafe werden dort, 


2 — 4 u 


was vielleicht in der überfpannten Groͤße der 


| Herden ſelbſt liegt, bei weitem ie a 
laſſige, als bei uns. 3 


Ob ich mich immer richtig und 6 1 dem | 
ungebildeten Leſer verftändlich ausgedruͤckt habe, 
dies iſt eine Frage, die ich mir ſelbſt zu be⸗ 


antworten nicht zutraue. Ich wuͤnſche dies 
vorzuͤglich, und man wird es mir daher ver⸗ 


zeihen, wenn ich bei dieſem Beſtreben vielleicht 
zu weitlaͤuftig geworden bin, vielleicht eine und 


dieſelbe Sache, um ſie recht anſchaulich zu 


machen, zu oft wiederholt, meinen Leſer nur 


zu ſehr als einen ganz mit dieſem Gegenſtande 
unbekannten Mann und als einen ſolchen ge⸗ 
dacht habe, dem noch die erſten Begriffe da⸗ 


von unbekannt geblieben find, der vielleicht gar 


nicht das Ganze, ſondern nur das leſen moͤchte, 


was fuͤr ihn ein beſonderes Intereſſe hat. 


Vielleicht bin ich in der Form, in dem Uebergan⸗ 
ge von dem einen zu dem andern, zu weitſchwei⸗ 
ſig geworden; vielleicht ſind die Gründe, um 
irgend etwas einem erfahrnen Schafmeiſter ſa⸗ 


a. zu koͤnnen, nicht immer gut gewaͤhlt, viel. 


’ * 
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N leicht überfuͤſſg, da das Ganze doch in einer 
gewiſſen hu hätte gehalten werden 


konnen. 


Alles dieſes beruht zu ſehr auf i indivi⸗ 


duellen Anſichten, als daß ich nicht, wie das 
Urtheil auch daruͤber ausfallen möchte, hi 
Nachſicht verdienen ſollte. 1 
Da das Rezept⸗Buch des ruͤhmlichſt 
bekannten praktiſchen Thierarztes, Hrn. Rohl⸗ 
wes, ohnerachtet es als der zweite Theil 

dieſer Schrift angeſehen werden kann, für ſich 15 
allein auch brauchbar ſeyn ſoll, ſo war es nicht 
zu vermeiden „daß in demſelben nicht ein und 
daſſelbe, ſobald es die von mir augefuͤhrte 

Krankheiten betrifft, vorkommen ſollte; e 

war nicht zu vermeiden, daß bei zwei verſchie 
denen Schriftſtellern die Meinungen, bei der 
Erwaͤhnung gleicher Gegenflände, die wir beide | 
doch zu unſerm Plan, ein jeder fuͤr ſich, ‚ füt . 
5 nothwendig hielten, zuweilen verſchieden hät 


ten ausfallen follen, und es ſpricht alsdan 


bei einem ſolchen Falle allerdings eines jeden 
Erfahrung und Anſicht für ſich, ohne daß ich 0 
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gerade die meinige, — Vorzug wife irgend je⸗ 
mandem, außer meinem eigenen Schäfer, auf. 
dr ngen will. Ich verweiſe daher jedermann 
in Anſehung der Krankheiten und deren Hei⸗ 
lung auf das Rezept- Buch. | 

Die Inhalts- Anzeige jedes §, wenn fie 
uͤber denſelben waͤre geſetzt worden, wuͤrde die 
bei einer anhaltenden Leſung der ſich ohne 
alle Ruhepunkte folgenden § , ſcheinbare, 
doch immer unangenehme Anhaͤufung ſo ver⸗ 
ſchiedener Gegenſtaͤnde, verhindert, jedoch das 
Werk entweder ſtaͤrker an Bogenzahl und mit⸗ 
hin theurer, oder das Aufſchlagen nach einem bes 
ſtimmten Abſchnitte beſchwerlicher gemacht ha⸗ 
benz daher das ganze Inhalts Verzeichniß voran 
zu ſetzen für zweckmaͤßiger geachtet worden iſt. 

Zu mehrerer Deutlichkeit der Anweiſung 
zur Anfertigung eines Schafzeichnungs⸗Inſtru⸗ 
ments, iſt für diejenigen, denen der Abdruck 
des Stempels Seite 262 nicht genügen ſoll⸗ 
lee, noch eine vollſtaͤndige Abzeichnung ei nes 
cc hofchen Inſtruments auf der Kupfertafel Taf. 

I beigefuͤgt. | 
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2. PN * * . 


Be SR REN i 
— KXXIV, en 
1 N 
2 


EN, 5 


Wann die verſchiedenen Abtheilungen der 


Herde vorzüglich beſſer gefüttert werden muͤſſen. 


b. 38. 
Die Winterhuͤtung. Maßregeln bei hochlie⸗ 
gendem Schnee. 5 f 5 D 
r L. 39. 


Beſtimmung der nahen, zu behuͤtenden Saar 
ten. Vorſicht bei dieſer Behuͤtung; auch in Ruͤck⸗ 
ſicht der Zeit, wie lange ſolches ohne Nachtheil 
derſelben geſchehen kann. Allgemeine Regeln 


daruͤber. 4 „ ; ; * 
F. 40. * 
Die Salzfuͤtterung, Salzlecken, Steinſalz. 
Vorſicht bei ihrer Anwendung. s f 
a J. 41. 


Allgemeine Betrachtung uͤber die Surrogate 
oder Stellvertreter des Heues und ihre Anwen⸗ 


dung, in Ruͤckſicht des daraus zu hoffenden Ge⸗ 


winnes in den Schaͤfereien. Ueber allgemeine 


Ertrags- Anſchlaͤge der Schaͤferei. Wie eine 


Berechnung uͤber den reinen Ertrag derſelben, 


des verfloſſenen Jahres, angeſtellt werden muß. 
6. 42. 


Die gewohnliche Schafwaͤſche, auf dem 


Rüden des Schafs. Ueber die dabei noͤthige 


Aufſicht. Verhalten, wenn ein und zwei Waͤ⸗ 
ſchen, kurz vor der Schur, die Wolle gewoͤhn⸗ 
lich nicht hinlänglich weiß und rein machen folks 


ten. Verfahren nach der ee GR, . 
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| ern gleich der nachſtehende Contract ſchon dies 
les enthaͤlt, was in dieſer Dienſtanweiſung weit⸗ 
llêaͤuftiger ausgeführt wird; fo iſt doch beides für 
ein Ganzes zu halten, und iſt Er um fo mehr für 
die puͤnktliche Ausfuͤhrung dieſer wiederholten Vor⸗ 
ſchriften verpflichtet. 5 
Im Allgemeinen wird bei jedem Schafmei⸗ 
ſter, Schaͤfer, vorausgeſetzt, daß er mit der Na⸗ 
tur des ihm anvertrauten Viehes bekannt ſei; daß 
er das Alter derſelben erkenne; darnach, und nach 
ihrer Leibesbeſchaffenheit und ihrem Geſchlechte die 


Abtheilungen, Herden oder Klumpen, zu machen, und 
die ihm angewieſenen Aecker, Wieſen, Waͤlder und 


andere Huͤtungen und Triften, nach deren eigen⸗ 
tthuͤmlichen Beſchaffenheit für jede dieſer Abthei⸗ 
lungen, Herden und Klumpen, täglich einzuthei⸗ 
len verſtehe; daß er den tragenden Muͤttern bei der 
Geburt Huͤlfe zu leiſten, und alle Schafe bei vor⸗ 
| fallender Krankheit zu pflegen und zu e ge⸗ 
lernt habe. | 
Wenn es aber bei dem allen doch ie uners 
fahrne Schäfer geben kann und wirklich giebt, und 
mir bei einer Veraͤnderung ein ſolcher ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe zufallen koͤnnte; ſo habe ich, um in al⸗ 


. 


len Faͤllen moͤglichſt ſicher zu ſeyn, hier in dieſer 
Dienſtanweiſung alles aufgenommen, was irgend 
auf die Schafzucht, ihre Verbeſſerung und ihre Ber 
nutzung Bezug haben kann, und was mich meine 
ſelbſt gemachten vielfaͤltigen Erfahrungen, ſelbſt 
auch glaubwuͤrdige Maͤnner und Schriften, daruͤber 
gelehrt haben. 

Es ſoll daher Ihm dieſe Dienſtanweiſung, In⸗ 
ſtruction, bei allen ſeinen uͤbernommenen Verrich⸗ 
tungen ausdruͤcklich zur Regel dienen; Er muß al⸗ 
fo, wenn er auch anderer Meinung waͤre, ſich fol- 
che genau bekannt machen und fie puͤnktlich ber 


folgen. 
g. 2. 


Der Schafſtall ſollte eigentlich einen Eſtrich, 
einen Windelboden haben, oder mit Dielen gedeckt, 
oder wenigſtens geſtakt ſeyÿn. Man nennt bei uns 
ſtaken, wenn der leere Raum zwiſchen den Bal⸗ 
ken des Gebaͤudes mit bloß geſpaltenem Holze, der a 
Breite nach, ausgefuͤllt, dieſes in die Balken ein⸗ 


gelaſſene, geſpaltene Holz nicht, wie bei einem 


Windelboden, mit Stroh und Lehm eingeflochten 
wird, ſondern wo man hoͤchſtens bloßen Lehm uͤber⸗ 


trägt. Dadurch kann das auf demſelben befindli⸗ 


che Futter für die Schafe nicht ihre Aus duͤnſtun⸗ 
gen an ſich ziehen, der Heuſamen wird erhalten, 
und es kann dieſer nicht auf die Schafe N 
fallen und ſo die Wolle verunreinigen. 

In dem Stalle, wo der entgegengeſetzte un⸗ 


zweckmaͤßige Fall eintritt, hat der Schaͤfer dafuͤr 


zu ſorgen, daß die auf die Balken gelegten Stan⸗ 
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gen dicht ar einander geschoben, und, wenn es der 
Stroh⸗Vorrath vor der Heuernte zulaͤßt, daß 


viel Stroh gleich daräber gebreitet und fo das 
Heu uͤber dieſem Strohe wieder aus einander ge⸗ 


N legt werde. In beiden Faͤllen aber muß Er durch⸗ 


aus vor der Heuernte alle Spinngewebe und Un⸗ 
reigigkeiten von der Decke und den Wänden abfe⸗ 
gen, ſolche auch immer reinlich zu erhalten ſuchen. 


Wenn Er einmal bei dem Baue eines Schafftals 


les zu Rathe gezogen werden ſollte; ſo vergeſſe Er 
ja nicht, jene unzweckmaͤßige Decke des Schaf— 
ſtalles zu widerrathen, bring' Er die gehoͤrigen Lu⸗ 
ken oder Luftzüge in Erinnerung, und ſorg' Er das 
fuͤr, daß in der Fronte des Gebäudes und in dem 
Giebel ein Thorweg angebracht wird. Bei einer 
Feuersgefahr find beide um fo noͤthiger, da bes 
kanntlich, wenn nur ein einziger brennender Stroh⸗ 
ſchober vor dem Stallthore herunter faͤllt, die 


Schafe ſehr ſchwer aus dem Stalle zu bringen 


find. In Ruͤckſicht des Raumes, der Groͤße, be⸗ 
ſtimme Er ſechs rheinlaͤndiſche Quadratfuß für ein 
Schaf. Dieſer Raum iſt mehr als hinlaͤnglich, 


Mutter und Lamm aufzunehmen. 
Daß die Daͤcher, die Thore und Thuͤren des 


Schafſtalles und überhaupt das ganze Gebäude, 


was Ihm zu Seinem Gebrauche angewieſen iſt, im 


Stande erhalten, und, wenn es noͤthig iſt, gleich 


wieder hergeſtellt werden, liegt Ihm ebenfalls ob, 


und hat Er, bei dem Entſtehen von dergleichen 

Maͤngeln, ſogleich Anzeige zu machen. So zweck 

maͤßig es ſeyn kann, die Schafe im Sommer, 
Ye 
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N oder bei gelinder Witterung uͤberhaupt, in offenen, 
mit einem Dache, hoͤchſtens mit einer Wand ge⸗ 


gen den Nordwind gedeckten Schuppen ſtatt in ei⸗ 
nem Stalle zu unterhalten, ſo unzweckmaͤßig iſt 
dieſe Anſtalt bei uns im Winter, bei anhaltendem 
Froſt. Wenn man je darauf Acht gehabt hat, wie 
die Schafe bei ſtrenger Kaͤlte, wenn ſie auf dem 
Hofe wegen der Futterung, wider alles gute Ver⸗ 
fahren, auf einem Flecke zuſammen ſtehend gehal⸗ 
ten werden, ſich zuſammen ziehn und eine ganz an⸗ 
dere als gewoͤhnliche Stellung annehmen; ſo kann 
einem wohl nicht leicht einfallen, daß es ihrer Ge⸗ 
ſundheit zutraͤglich ſeyn koͤnne, ſie im Stande der 
Ruhe einer unmaͤßigen Kaͤlte auszuſetzen, was doch 
bei uns, bei unſern ſo oft anhaltend harten SE 
tern, immer der Fall ſeyn wuͤrde. 

Er u es aus eigener Erfahrung wiſſen, 


| wie wir, bei unfern gut verwahrten Staͤllen, fo oft 


im harten Winter genoͤthiget wurden, unſere neu⸗ 


gebornen Laͤmmer aus dieſen Staͤllen ſelbſt heraus 


und in die Stube zu nehmen, um ſie vor einer 
völligen Erſtarrung zu ſichern. Er weiß, wie viele 
dadurch dennoch verloren gingen, und wie viele 
auf dem Felde verloren wurden, wenn ſie nicht 
gleich nach der Geburt in dem Laͤmmerſack einen 
Schutz finden konnten. Dies alles haben wir zu 
oft erlebt, als daß uns die einzelnen daruͤber an⸗ 
geſtellten Verſuche eines andern uͤberzeugen wer⸗ 


den, und es iſt mir daher unbegreifkich, wie man 
beeiſte Laͤmmer gleich nach der Geburt als Beweiſe 
fuͤr die entgegengeſetzte Meinung gufſtellen kann. 


Es fragt ſich: wie . wurden da, (oder dieſe 


Schafe muͤßten von einer ganz andern Natur, als 


die unſrigen veredelten es ſind, geweſen ſeyn,) ein 


Opfer des Todes? was man mit Stillſchweigen 
uͤbergeht, vielleicht, weil man uͤber jedes einzelne 


Lamm nicht die gehoͤrige Auskunft erhielt, und den 


Abgang einem andern Grunde zuſchrieb. Denn giebt 


uns nicht uͤberhaupt ſchon die Natur einigermaßen 


| darüberseinen Wink, da alle wilde Thiere, bei uns 


zu Lande, zu einer ſolchen Jahreszeit zur Welt 


kommen, wo ſie nicht der ganzen Haͤrte des Win⸗ 


ters bei ihrer Geburt ausgeſetzt ſind? und wiſſen 
wir nicht aus Erfahrung, daß in dem ungluͤckli⸗ 
chen Falle eines lange anhaltenden Winters die 
erſten Jungen der Thiere immer verloren gehen, 
deren Naturtrieb eine oͤftere Vermehrung ihres glei⸗ 
chen in einem Jahre veranſtaltet? a 
Was in einem gemaͤßigten Himmelsſtriche ſehr 
zweckmaͤßig und gut ſeyn kann, iſt darum noch 


nicht bei uns zu empfehlen. Und was kann man 
eigentlich fuͤr Gruͤnde haben, um den Aufenthalt 
in freier Luft den Winter hindurch bei unſerm, 
an eine gemäßigtere Behandlung gewoͤhnten Scha⸗ 
fe zu empfehlen? Es kann nur die wenige Erſpa⸗ 


rung bei dem Gebaͤude ſelbſt ſeyn; denn daß die 
Geſundheit der Schafe dabei gewinnen ſollte, iſt 
darum nicht wahrſcheinlich, weil wir ſie gegen 


große Kaͤlte empfindlich ſehen. Will man die Art 


ihrer Bekleidung, die ihnen die Natur gab, die 
Wolle, als einen Fingerzeig daruͤber und dafuͤr an⸗ 


führen; fo find ja alle wilden Thiere, die ſie in 
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aͤhnlicher Art ausgeſtattet hat, in einem freien Zu⸗ 
ſtande; ſie koͤnnen ſich, wenn ſie wollen, bewegen, 
und dadurch den hoͤchſten Grad der Kaͤlte minder 
fuͤr ſich auffallend machen. Sie bewegen ſich ge⸗ 
woͤhnlich auch bei Nacht, wo die Kaͤlte am ſtaͤrk⸗ 
ſten zu ſeyn pflegt; ſie ſind zum Theil in Hoͤlen 
unter der Erde und vor ſtrenger Kaͤlte ſicher. 
Von dieſen alſo auf unſere Schafe zu ſchlie⸗ 
ben, wuͤrde nicht richtig geſchloſſen ſeyn, da die 
Umſtaͤnde die Sache verändern. In Nückficht deſ⸗ 
ſen, daß die Wolle dadurch verbeſſert werden koͤnn⸗ 
te; fo lehrt uns ſchon die Erfahrung, daß dies 
nicht der Fall iſt: ſie wird groͤber, nicht feiner; 
laͤnger aber kann ſie werden. Denn alle Thiere, 
jemehr ſie der Kaͤlte ausgeſetzt ſind, je laͤnger und 
ſtaͤrker wird das Haar, was ihre Bekleidung aus⸗ 
macht. Das ſehen wir bei allen unſern vierfuͤßi⸗ 
gen, wilden und zahmen, Thieren. Man betrachte 
nur das Pferd im Winter, das in einem warmen 
Stalle mit einem warmen Sacke zugedeckt ſteht, 
und das Pferd, was eine entgegengeſetzte Behand⸗ 
lung erfaͤhrt: ein und daſſelbe Thier, welch ein 
auffallender Unterſchied, wenn es ſo und wenn es 
anders behandelt wird! Welche feine, glatte Haa⸗ 
re bei dem erſten, und welche lange, ſtarre Haa⸗ 
re bei dem zweiten, und doch werden ſie in beiden 
Faͤllen bei ihrem Gebrauche den Einwirkungen der 
Witterung bei Tage ausgeſetzt. 
f Die Verſuche, die Laͤmmer in Leinwand ein⸗ 
zunaͤhen, um die freie Luft von ihnen abzuhalten 
und dadurch feine Wolle zu erzielen, beurkunden 
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ebenfalls dieſe meine Meinung, da die Wolle wirk⸗ 


- 


lich feiner bei diefer Behandlung ausfällt; und es 
beruht wohl auf unrichtigen Anfichten, wenn die 
ſpaniſchen Schaͤfer der unausgeſetzten Einwirkung 


der freien Luft einen großen Antheil der Wollver⸗ 


feinerung zuſchreiben, und ſolches dadurch belegen 


wollen, daß die Wolle auf der Seite und unten, 
wo die Schafe ſich legen, groͤber ſeyn ſoll. Ein⸗ 

mal iſt hier nicht von der Ausſetzung der bloßen 
freien Luft, ſondern es iſt von einer ſehr kalten, 


Froſt erzeugenden, die Rede. Zweitens beſtehen 


die angefuͤhrten Gründe, durchaus nicht in der 
Wahrheit; denn die Wolle der Seite iſt immer die 
feinfte, die auf dem Kreuze, die offenbar am mei⸗ 


ſten der freien Luft ausgeſetzt iſt, iſt gerade bei 


jedem Schafe vor aller andern ausgezeichnet grob, 
und wie noch viel groͤber iſt die Wolle des Schwan⸗ 


zes. Es ließe ſich alſo aus dieſer richtigen und 
wahren Beobachtung eher ein Grund fuͤr als 


wider meine Meinung herleiten, ob ich gleich da⸗ 
für halte, daß fie in Nückficht des vorliegenden 


Falles durchaus nichts, weder dafür, noch das 


gegen, beweiſt. Eher koͤnnte man glauben, daß 
die Einwirkungen der freien Luft auf die Fänge 
und Kuͤrze der Wollhaare einen Einfluß haben. 
Mir ſcheint es aber wahrſcheinlicher, daß die Naz 
tur jede Sorte Wolle darum auf einem und dem⸗ 
ſelben Koͤrper wohlbedaͤchtig in Anſehung der Laͤn⸗ 


ge und Kuͤrze verſchieden angewieſen hat, weil das 
Thier vielleicht nicht an allen Theilen ſeines Koͤr⸗ 
pers einer gleichen Decke bedarf; denn die Bauch⸗ 


wolle iſt die kuͤrzeſte, und wird in der Regel zu 
der groͤbſten des ganzen Schafes vertheilt. 


. 5 

Eine zweckmaͤßige Einſtreuung erhoͤhet den 
Werth einer Schaͤferei für den Beſitzer, in Ruͤck⸗ 

ſicht der Vermehrung und Verbeſſerung des Duͤn⸗ 
gers, und in Ruͤckſicht der Geſnnhett und Rein⸗ | 

lichkeit der Schafe. 

Der Schaͤfer muß alſo dahin eben; daß es 
niemals daran mangele, und ſogleich davon Anz 
zeige machen, wenn der Fall eintreten will. Die 
Einſtreuung beſteht in Waldſtreu, Kiehnnadeln, 
Laub, Quecken, Wurzeln oder Peden, Schilf, N 
Stroh, oder bloß in letzterem. Iſt es irgend moͤg⸗ 
lich, ſo muß er ſich alle dieſe Einſtreuungsmittel, 

mit Aus ſchluß des Strohes, was er aus den Scheu⸗ 
nen erhaͤlt, in großen Haufen auf dem Hofe auf⸗ 
bewahren, damit ſolche nicht ganz vom Regen 
durchnaͤßt werden. Um ſich derſelben abwechſelnd 
zur Einſtreuung zu bedienen, ſo koͤnnen Quecken, 
Wurzeln, Peden unten, Waldſtreu darüber, dann 
Schilf und uͤber das Schilf Stroh geſtreuet wer⸗ 
den. Iſt letzteres nur allein und im Ueberfluſſe 
vorhanden, ſo iſt es vortheilhaft, beſonders bei 
naſſer Witterung, daß den Schafen ſolches zu al⸗ 


llen Jahreszeiten vorher in die Raufen geſteckt, und 


die Aehre von ihnen alſo auch als Futter genuße 
wird. a 
Aauf einmal viel einſtreuen, iſt nicht wirthſchaft⸗ 
lich; immer aber bleibt es W die Bnreäfhe ſo 
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Auiitbeiten, daß bie Herden ı nie ſich verunreini⸗ 
gen koͤnnen. | - 
| Die beſte Art, die zum Einſtreuen beſtimmten 
Materialien in freier Luft trocken und reinlich zu 
erhalten, iſt immer die: ſechs Fuß hohe Pfaͤhle 
oder Stangen, etwa zwei Fuß in der Entfernung 
aus einander, zirkelfoͤrmig in die Erde zu ſchlagen, 
die Waldſtreu, Quecken, Schilf, in dieſem Zirkel 
einzutreten, und ſo nach Art eines Heuſchobers, 

Ipitz zu, in die Höhe aufzupacken. Uebrigens ver; 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß ſich die Groͤße dieſes 
Zirkels nach der Groͤße des Vorraths richtet. 

H. A. 

Der Duͤnger wird entweder im Fruͤhjahre oder 
Herbſte auf das Feld gefahren. Der Schaͤfer iſt 
dafuͤr verantwortlich, daß dies jedesmal vollkom⸗ 
men geſchehe, und kein Duͤnger zuruͤckbleibe. Der 
Sand in dem Stalle ſelbſt, ſo weit er Merkmale 
zeigt, daß der Urin der Schafe, oder der Miſt, 
ſich ihm mitgetheilt hat, wird ſorgfaͤltig mit aufge⸗ 
laden, und es muß der Schaͤfer dafür Sorge tra- 

gen, daß, im Fall Gruͤnde oder Loͤcher entſtehen, 
folche ſofort mit friſcher Erde, oder friſchem Gans 
de, wieder ausgefuͤllt werden, und ſolches von dem 
Wirthſchafts Verwalter verlangen. Wenn nun 
zwar, nach den gemachten Erfahrungen, bis jetzt 
nicht hat nachgewieſen werden koͤnnen, daß die 
Aufhaͤufung des Duͤngers in den Schafſtaͤllen, den 
wir zweimal im Jahre heraus zu fahren pflegen, 
der Geſundheit der Schafe, wenn übrigens die 
gehoͤrige Einſtreuung und der Durchzug der fri⸗ 
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ſchen Luft beſorgt wird, nachtheilig iſt; fo faͤllt es 
doch in die Augen, daß die Ausduͤnſtungen des 
Duͤngers und der Schafe ſelbſt ihrer Geſundheit 
eher ſchaͤdlich, als nuͤtzlich, ſeyn muͤſſen. Um des⸗ 
willen iſt es noͤthig, zu allen Jahreszeiten eine 
moͤglichſt reine Luft darin zu erhalten. Es iſt da⸗ 
her des Schaͤfers Pflicht, dafuͤr zu ſorgen, daß 
in den Staͤllen weder Schweine, Gaͤnſe, noch Huͤh⸗ 
ner geduldet, noch weniger, daß die von den Schaͤ⸗ 
fereien fallenden Sterbefelle dort aufgehangen 
werden, wovon die Luft verpeſtet wird. Zu allen 
Zeiten aber hat Er darauf zu achten, daß die Luft⸗ 
zuͤge und Luken, und bei warmer Witterung die 
Thorwege offen erhalten werden. (Da, wo man 
boͤſe Hunde, oder Wölfe, zu befürchten hat, muͤſ⸗ 
fen in dieſem Falle fünf Fuß hohe Horden vorge- 
ſetzt werden). Dies kann ſelbſt im gelinden Win⸗ 
1 geſchehen, indem die mäßige Kälte den Scha⸗ 
fen und ihrer Wolle weit zutraͤglicher ft, als die 
Waͤrme. Nur bei der Lammzeit im harten Nach⸗ 
winter iſt eine Ausnahme von dieſer Regel zu ma⸗ 
chen, da die Laͤmmer, beſonders von veredelter 
Race, keine Kaͤlte vertragen koͤnnen; und wie man 
denn auch, wie ich ſchon geſagt habe, die Erfah⸗ 
rung gemacht hat, daß alle Schafe, die im offe⸗ 
nen Schuppen den Winter hindurch gehalten wor⸗ 
den ſind, in Anſehung der Feinheit der Wolle merk⸗ 
lich verloren haben. Grundſatz bleibt es indeſſen 
immer, daß alle ſtarke Zugluft und auffallende 
ſchnelle Abwechſelung von Wärme und Kälte ver⸗ 
mieden, reine Luft aber erhalten werden muß, weil 


/ 
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* überhaͤufter Dunſt i in Stätten den Schafen 
bodtlich werden kann. 1 

Bei dieſer Vorſicht hat die 9 des 
Duͤngers oder Miſtes der Schafe durchaus keine 


uͤbele Wirkung auf dieſelben. Er iſt einer der 


wichtigſten Nutzungs⸗Artikel, die wir von unſern 


Schafen haben. Die Verfahrungsart ihn anzu⸗ 


haͤufen, wenn wir fuͤr gehoͤrige Einſtreuung ſor⸗ 
gen, vermehrt und verbeſſert denſelben; der Trans⸗ 
port wird erleichtert, und wir koͤnnen ihn nicht 
taͤglich und wöchentlich bei unſerm Ackerbau, ohne 


große Unbequemlichkeit und Vermehrung der Ko⸗ 
ſten, anwenden. 

Ihn im Felde auf große Haufen zu einer wei⸗ 
tern Beſtimmung zu fahren, verdoppelt die Ar- 
beit und vermindert die Maſſe. Man kann mit 
einem Schafe hoͤchſtens eine und eine viertel Ber 
liner Metze Roggen ausduͤngen, und dabei muß es 


nicht an Einſtreuung fehlen; hat man dieſe im 


Ueberfluß, auf das allerhoͤchſte eine und eine bals 
be Metze. 5 

Wenn der eigentliche Werth des Schafmi⸗ 
ſtes beſtimmt werden ſollte, ſo muͤßte dann auch 
der Werth der Einſtreuung davon abgezogen vers 
den. Wenn wir daher die Wirkung ſo beſtimmen, 
daß durch dieſen Duͤnger in der erſten Frucht drei 


Koͤrner, in der zweiten und dritten Frucht zwei 


Körner mehr gewonnen werden, als wir in Erz 
mangelung deſſen gewinnen würden; wenn wir das 
bei wiederum die mehrere Arbeit, die Miſtfuhren 
in Anſatz bringen; fo würde man wohl die Sa⸗ 
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‚di nicht abertreiben⸗ wenn wir den eigentlichen 
Werth des Miſtes von einem Schafe alljaͤhrlich 
zu acht Groſchen anſchlagen, nicht zu rechnen, daß 
er uns bei unſerm Ackerbau unentbehrlich iſt. Es 
iſt alſo unſere Pflicht, ihn ſorgfaͤltig zu erhalten 
und jenes Verfahren zu beobachten, da es einen 
ſo großen Einfluß auf dieſe Erhaltung, Vermeh⸗ 
rung, ja man kann ſagen, auf ſeine Verbeſſerung 
hat. Uebrigens iſt der Schafduͤnger in Ruͤckſicht 
ſeiner Wirkung und Kraft der vorzuͤglichſte, ohn⸗ 
erachtet dieſer Kraft jedoch nicht fuͤr jede Getrai⸗ 
deart, in Beziehung des kuͤnftigen Gebrauchs, der 
beſte, da die Bierbrauer die auf ſolchen friſchen 
Duͤnger gewonnene Gerſte, und die Baͤcker ſolchen 
Weizen nicht gern ankaufen; was vielleicht aber 

bloß auf e beruht. 


5 5. dl ' 
OR ihm übergebenen Horden, (pürden, Hr 
ten), die Hordbude, (Schafbude, Schaͤferbude ), 
Raufen, Bennen, Roͤpen, Traͤnktroͤge, Rennen und 


un 


Krippen, muͤſſen zu ihrem Gebrauche mit Vorſicht, 


moͤglichſt im Trocknen, aufbewahrt, das Schad⸗ 
hafte zur gehoͤrigen Zeit ausgebeſſert werden, wo⸗ 
zu Ihm das noͤthige Holz unentgeldlich gegeben 


werden ſoll. Die Traͤnktroͤge und Krippen find 


aber immer reinlich zu erhalten, erſtere jedesmal, 
wenn die Schafe getraͤnkt worden, umzulegen, da⸗ 
mit nicht faules Waſſer entſtehen und f e denſchlent, 


men kann. 


Wie dieſe Horden, Hordbude, Kaufen und 5 


‚N 
1 
1 


* . 13 ch 
Tränktroge beſchaffen ſeyn ſollen, dazu werde ich 
* Ihm in der Folge eine beſondere b cet geben. 
1 Nee . Ä 
x Wenn in der Naͤhe, oder gar auf dem Ge⸗ 
hoͤfte, ein Feuer entſtehen ſollte, ſo iſt es des 
Schaͤfers vorzuͤglichſte Pflicht, die Herde zu ret⸗ 
ten. Alle Thore, die den Ausgang erlauben, muͤſ⸗ 
fen ſofort geöffnet, die Leithammel ergriffen und 
voran gezogen und fo die Rettung beſchleunigt 
werden. Wenn dabei ſorglos verfahren wird, fo 
iſt Er für jeden Verluſt verantwortlich; daher Er 
auch ſelbſt dann die Schafe aus dem Stalle, zu 
allen Tages⸗ und Nachtzeiten, ins Freie treiben 
muß, wenn nur irgend die Gefahr, daß das ent⸗ 
ſtandene Feuer ſich weiter verbreiten koͤnnte, moͤg⸗ 


Bei dem Ausbruch eines Krieges muß Er im⸗ 
mer ſchon vorher uͤberlegen und ſich fragen: was 
wuͤrdeſt du wohl thun, wenn die Feinde bis hieher 
vordraͤngen? Suche Er ja dann ſchon im voraus 
die Forſten und Heiden der Nachbarſchaft kennen 
zu lernen, beſonders die Dickigte und die Wege, 
Triften, die zu ihnen fuͤhren, und von denen Er 
5 glaubt, daß Er unentdeckt bleiben kann, um dahin 
noͤthigen Falls Seine Zuflucht zu nehmen. Diefen 
Ort muß Er aber für ſich behalten, und nur am 
Tage des Aufbruchs, der Flucht, kann Er dieſen 
Ort ſeinen Knechten bekannt machen, ſobald dieſe 
nicht mehr zuruͤckkehren koͤnnen. Fuͤr die Mutter⸗ 
herde mit den Boͤcken waͤhle Er den fuer en Zur 
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fluchtsort. Beſſer iſt es aber, fi in alle Herden 
zu vertheilen, da das Ungluͤck doch nicht alle tref⸗ 
fen wird. Sobald das Geruͤcht, was immer ei— 
nige Zeit vorhergeht, die Ankunft der feindlichen 
Truppen ankuͤndigt; ſo iſt es Zeit, alles anzuwen⸗ 
den, um die Herde zu retten. 

Es giebt Generale von ſolchen Truppen, die 
durchaus das Eigenthum jedes Einwohners ſchũ⸗ 
tzen. Es giebt welche, die mit Ordnung uns das 
Unſrige nehmen. Es giebt aber auch welche, wo 
es bunt her zu gehen pflegt und ein jeder Soldat 
ungeſtraft zugreift, wo er etwas erhaſchen kann. 
Bei dem erſten Geruͤcht muß man immer das 
Schlimmſte glauben. Die Schaͤferei alſo dann im 
Stalle zu behalten, wäre Thorheit. Gewoͤhnlich 
ſind Schlachten und Treffen nicht leicht im Win⸗ 
ter; aber auch zu allen Jahreszeiten muͤſſen alle 
Herden in ſo kleine Abtheilungen, als moͤglich, 
nach den großen Heiden und Forſten getrieben wer⸗ 
den. Dabei vermeide Er vorzuͤglich alle Landſtra⸗ 
ßen, breite Wege und Triften. Iſt es moͤglich, ſo 
waͤhle Er gleich feſten Boden, oder Raſen, wo die 
Spur nicht geſehen werden kann. Die kurzen, ſan⸗ 
digen Wege, wo ſich der Fuß des Schafes ein⸗ 
druͤckt, iſt es moͤglich und ausfuͤhrbar, laſſe Er 
durch Seine Frau und Kinder mit Harken, oder 
kann Er es haben, mit Eggen durch Pferde uͤber⸗ 
ziehen. Alle Glocken der Schafe muͤſſen abgenom⸗ 
men werden. Und ſo huͤte Er nach dem tiefſten 
Dickigt, das Er nur erreichen kann, halte Er in 
dieſem Seine Herden nicht auf einen Fleck zuſam⸗ 


Bin. 


* 


men, doch fo, daß fie ſich nicht aus dem Dickigt 
entfernen, und auf Raͤumen ſichtbar werden koͤn⸗ 
nen. Seinen Nachbarn, Verwandten, ſelbſt Seiner 
Frau und Seinen Kindern, auch Seinem Herrn, 
wenn ſie zuruͤckbleiben, ſage Er die Richtung nicht, 
die Er mit der Herde nehmen will; denn ſie koͤn⸗ 
nen von dem Feinde gezwungen werden, Ihn aus⸗ 
findig zu machen, oder zu verrathen. Hat Er das 
Ungluͤck, daß Ihn eine feindliche Patrulle oder ei— 
ne Streifparthie gewahr wird, die gewoͤhnlich zu 
Pferde ſind, ſo entziehe Er, wo moͤglich, ſich ih⸗ 
rem Geſicht fuͤr Seine Perſon; denn es kann hoͤch⸗ 
ſtens einige Schafe koſten, da ſie die Herde, oh⸗ 
ne Hund, im Dickigt nicht ganz forttreiben koͤn⸗ 
nen. Haben ſie Ihn aber, ſo werden ſie Ihn bald 
zwingen, die ganze Herde dahin zu treiben, wo 
ſie ſie hin haben wollen. Sieht Er ſich verloren 
und er muß dies, ſo ſuche Er die Herde ihnen 
wo moͤglich abzukaufen. Dazu muß Er ſein baa⸗ 
res Geld, was Er vielleicht vergraben oder vers 
ſteckt hat, nicht nehmen, ſondern ſolches von den 
Nachbarn zuſammen borgen. Es iſt immer ein 
Wageſtuͤck; denn ſie nehmen vielleicht das Geld 
und die Schafe dazu. Iſt es Ihm irgend moͤglich, 
einen Knecht oder Jungen, oder ſonſt einen ehrli— 
chen Mann von Seiner Bekanntſchaft oder Ver⸗ 
wandtſchaft, mitzunehmen, auf den Er ſich ſicher 
verlaſſen kann; ſo laſſe Er den bei der Herde, und 
horche noch einige Tage, ob die Gefahr voruͤber 
iſt, oder was man für Mannszucht halt. Hoͤrt 
Er uͤberall, daß man den Leuten das Vieh nicht 
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mit Gewalt wegnimmt, daß Vieh⸗ und gleiche 
ferungen ausgeſchrieben ſind; ſo gehe Er mit Sei⸗ 
ner Hammelherde vor, und waͤhle bei der Ablie⸗ 
ferung die aͤlteſten und wohlbeleibten; denn man 

moͤchte ſonſt ſelbſt eine Wahl treffen. Hoͤrt Er von 
einem Aufbruche der feindlichen Truppen, zuruͤck 
oder vor, ſo ſchleiche Er mit ſeiner Herde nach 
dem alten Zufluchtsorte, wenn Er nicht bort ſchon 
einmal iſt entdeckt worden. 

Beſetzt der Feind das Land auf lange Zeit, 
ſo hilft alles nichts, und man muß abwarten, was 
über die Herde verfügt iſt. Nur ſuche Er die 
feinſten und beſten Boͤcke und Muͤtter zu retten, 
theile Er fie einzeln, fo wenig es auch ſeyn moͤ⸗ 
gen, bei Seinen Bekannten aus, die ſie auf Boͤden 
und in Stuben und Kammern verſtecken koͤnnen, und 
verſpreche Er ihnen alles doppelt zu erſetzen. Dieſe 
geretteten Schafe und Boͤcke kann Er wenigſtens 
dazu anwenden, um fuͤr eine gluͤcklichere Zukunft 
wieder gute Boͤcke zu erzielen, wenn es auch uͤber⸗ 
haupt nur zehn oder zwanzig Stuͤck, ja ein Paar 
- find, wenn es nicht anders ſeyn kann. 1 

— Iſt Er einmal in einer Gegend, wo eine Fe⸗ N 
ſtung in der Nähe und von unſern Truppen be⸗ 
ſetzt iſt, und Er hoͤrt, daß dort alles Vieh in der 
Gegend zuſammen getrieben wird, um dieſe Fe⸗ 
ſtung mit Fleiſch zu verſehen; ſo treibe Er ſelbſt 
die Hammelherde hin und warte nicht, daß man 
ſie Ihm mit Gewalt abnimmt. Dies ſind wir 
unſerm Koͤnige und unſerem Vaterlande ſchuldig. 


Laſſe Er fh aber über die Anzahl eine Quittung 
| aus⸗ 5 
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ausſtellen. Wollen fie keine geben, fo entferne Er 
ſich; gegen Gewalt laͤßt ſich nicht kaͤmpfen, und 
erhalte Er nur die Boͤcke und die Mutterherde. 
| 189. ö | 
Menn ein flarfes Gewitter aufſteigt, und zu 
befuͤrchten iſt, daß es ſich dem Schafſtalle nahen 
ſollte: ſo hat der Schaͤfer, ſelbſt in der Nacht, 
wenn die Schafe nicht gerade in den Horden lies 
gen, ſolche aus den Staͤllen in das Freie zu lafe 
ſen. Es iſt beſſer, daß fie vom Regen durchnaͤßt 
werden, als daß man Gefahr laͤuft, ſie im Feuer 
zu verlieren. Ein Hagelwetter, was wegen ſeiner 
Staͤrke fuͤr ſie toͤdtlich werden kann, macht allein 
hiervon eine Ausnahme. Bei großen und anhal⸗ 
tenden Stuͤrmen oder Windſtoͤßen, wo die etwa 
baufaͤlligen Staͤlle einen Einſturz befuͤrchten laſſen, 
hat Er eine a n zu beob⸗ 
achten. | 2 


9. ) 
Sobald der e der Hürden, der Pferg⸗ 
ſchlag Ihm angeſagt wird, ſo hat Er, da Hord⸗ 
bude und Horden im Stande ſeyn muͤſſen, darauf 
zu halten, daß die Horden auf den beſtimmten 
b Acker, und die Hordbude, der Schlaͤgel, die Keule, 
der große hoͤlzerne Hammer, womit die Pfaͤhle 5 
eingeſchlagen werden, dahin angefahren werden. 
Der Raum, den die Horden einſchließen ſollen, 
richtet ſich allerdings nach der ganzen Anzahl der 
Schafe, den darin angebrachten Abtheilungen, 
nach der Zahl der nicht zu vermiſchenden Herden, 
Klumpen. So viel oder ſo wenig Horden es auch 
5 f B 


ſeyn mögen, ſo muͤſſen doch immer, wo moͤglich, 

zwei Knechte dieſe Schafe mit Hunden bewachen. 
Damit der Hordenſchlag von Wirkung ſeyn 
moͤge, ſo muͤſſen die Horden nicht zu weitlaͤufig, 
doch aber auch ſo geſchlagen werden, daß ein Schaf 
geraͤumig neben dem andern liegen kann. Fuͤr ein 
Schaf braucht Er daher einen Raum von drei Qua⸗ 
dratfuß. So liegen ſie dicht genug fuͤr die Duͤn⸗ 
gung, und geraͤumig genug fuͤr ihre Bequemlichkeit. 
Hierbei muß Ihm aber freilich Sein Augenmaaß 
den beſten Maaßſtab liefern, da eine anzuſtellende 
Berechnung des dazu erforderlichen Raumes immer 
ohne allen Zweck ſeyn wuͤrde: weil das Schaf ſich 
nicht gerade anweiſen laͤßt, wo es liegen oder ſtehen 
ſoll, beſonders bei kalten Naͤchten, wo die Schafe 
ſich gewoͤhnlich zuſammen draͤngen. 

Daß die Knechte nur immer eine ganze Nacht 
in einem Schlage auf den leichten Feldern bleiben, 
ſolchen nie waͤhrend der Nacht, ſondern nur fruͤh 
Morgens weiter ſchlagen, darauf, und daß ſie die 
Horden nie des Nachts verlaſſen, hat Er puͤnktlich 
zu ſehen. Daß die Außenſeite der Horden bei dem 
Fortſchlagen die innere wird, verſteht ſich von ſelbſt. 
Wenn die Horden mehrere Naͤchte auf einem und 
demſelben Flecke ſtehen bleiben ſollen, ſo wird Ihm 
dies beſonders bekannt gemacht werden. Ohne aus⸗ 
druͤckliche Anweiſung aber muß, wie geſagt, ſol⸗ 
ches nie geſchehen. Wenn kurz nach der Schur, 

oder im ſpaͤten Herbſte, Unwetter, ſehr kalte Naͤchte 
und haͤufige Regen einfallen, und Er es fuͤr zu⸗ 
traͤglich haͤlt, daß die Schafe im Stalle bleiben, 
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ſo hat Er deshalb anzufragen und Beſcheid zu er⸗ 

warten. Außerdem muß Er ſich nicht unterfangen, 

willkuͤhrlich darin zu handeln, weil, wenn einmal 

der Hordenſchlag angefangen iſt, darin fers 
| ren werden ſoll. 

Auch waͤhrend des Hordenſchlags wird auf 
Seinen Contrakt (. 3.) in Anſehung der Aufſicht, 
daß ſich keine Spuren der Raͤude vorfinden laſſen, 
Bezug genommen, und iſt Er, wenn die Schafe 
auch in den Horden liegen, in eben der Art dafuͤr 
verantwortlich; daher Er auch ſelbſt zum oͤftern 
vor dem Abtreiben der Herde deshalb Unterfus 
chung anſtellen muß. Die Knechte aber weiſe Er 
an, ſie aus den Horden alle Morgen heraus zu 
zählen, weil man einem etwanigen Diebftahl, bei 
einer frühen Entdeckung, leichter nachforfchen kann, 
ob Er gleich und die Knechte fuͤr jeden verant⸗ 
ich bleiben und den Verluſt erſetzen muͤſſen. 

$. 10. f 

Nachdem Binden Boͤcke, Stare, Widder, 
Reitwidder, die als die feinſten, groͤßten und be⸗ 
ſten anerkannt, zur Fortpflanzung von dem unter⸗ 
zeichneten Beſitzer der Schaͤferei beſtimmt worden: 
ſo hat Er ſolche beſonders und gut zu fuͤttern, und 
fol Ihm ſchon 14 Tage vorher, ehe ſie zu den 
Mutterſchafen gelaſſen werden, für einen jeden 
täglich eine Achtel-Metze Hafer gegeben, und da⸗ 
mit ſo lange fortgefahren werden, als dieſe dauert. 
Die zur Begattung nicht tauglichen Boͤcke muͤſ⸗ 

ſen aber, ſowohl im Stalle, als in den Horden 
und auf der Huͤtung, ſo weit entfernt werden, 
B 2 f 
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daß das Zuſammenkommen mit den Mutterſcha⸗ 
fen unmoglich wird. Erleidet dies der Raum nicht, 
ſo muͤſſen ihnen Schuͤrzen uͤber das Zeugungsglied 
gebunden werden: ein Mittel, was immer nicht 
gut iſt, und ihnen ſchaͤdlich werden kann. Damit 
Er aber auch im Stande iſt, ſelbſt die richtige 
Wahl zu treffen, ſo muß Er ſich allerdings eine 
genaue Kenntniß von der Feinheit der Wolle zu 
verſchaffen ſuchen. Das einzige Mittel, ſich ſolche 
zu erwerben, iſt, daß man feine Wollproben, die 
allgemein fuͤr die feinſten anerkannt werden, in 
ſeine Haͤnde zu bekommen ſucht; ſehr oft, und 
immer, wenn man nur Gelegenheit hat, dieſe fei⸗ 
nen Proben gegen andere haͤlt, und, indem man 
beide Sorten gegen das Licht ſcharf von einander 
zieht, bemerkt, wieviel wohl jedes einzelne Haͤr⸗ 
chen groͤber oder feiner, laͤnger oder kuͤrzer iſt. 
Das feine und zugleich lange, dicht an einander 
ſtehende Haar iſt immer das beſte. Durch dieſe 
oft noͤthige Uebung mit vielen Wollproben, wird 
das Auge gewoͤhnt, ein richtiges Urtheil zu fällen, 
und es wird auch Ihm nicht ſchwer fallen, bald 
die feinſten Widder ſo aus Seiner Herde heraus 
zu waͤhlen. Uebrigens aber giebt, bei einem ge⸗ 
uͤͤbten Auge, ſchon der erfte Anblick und das Ges 
fühl den Unterſchied zu erkennen, da ſich die fei⸗ 
nere Wolle vorzuͤglich ſanfter und oͤligter angrei⸗ ö 
fen laßt, als die verhaͤltnißmaͤßig groͤbere. 
Außer der feinen Wolle aber muß man auch 
darnach ſehen, daß ſich kein Stichel-, Hundes, Mehl⸗ 
haar unter dieſer Wolle befindet, ſelbſt an dem 
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. und an den Beinen darf ein guter Zucht⸗ 
bock ſie nicht haben. Dieſe kleinen, feinen, oft 
getrauſelten. Wollhaare nehmen keine Farbe an, 
und man muß ſich wohl huͤten, einen Bock, wenn 
er auch uͤbrigens ſehr gut ſeyn kann, zur Fort⸗ 
pflanzung zuzulaſſen, weil dergleichen Wolle von den 
Kaͤufern mit Grund getadelt wird. Daß Er kei⸗ 
nen braunen oder ſchwarzgefleckten, oder einen mit 
ſchwarzen Ohren, Fuͤßen, wenn Ihm ja ein ſolcher 
vorkommen ſollte, zu den Mutterſchafen laſſen 
wird, kann ich wohl voraus ſetzen; nicht aber, daß 
auch eine fleckigte Zunge darauf Einfluß haben 
kann. Auch ein ſolcher Widder muß davon aus⸗ 
geſchloſſen bleiben. In der Regel pflegen alle far⸗ 
bige Schafe bunte Zungen zu haben. 

Wenn Er nun uͤber die Wahl der Feinheit 
einig iſt, ſo muß Er Sein Augenmerk auf einen gu⸗ 
ten Koͤrperbau richten. Ein guter Bock muß eine 

vorzuͤgliche Laͤnge, eine ſtarke und breite Bruſt 
haben, und ſich durch einen verhaͤltnißmaͤßig ſtar⸗ 
ken Hals und Kopf, durch eine erhobene, kraus⸗ 
bewachſene, wolligte Stirn und durch ein feuriges 
Auge auszeichnen. So muͤſſen auch der Bauch, der 
niedrig haͤngende Hodenſack und die Hinterbeine, 
je mehr, je beſſer, mit Wolle bewachſen ſeyn. Juͤn⸗ 
ger, als zwei Jahr, und aͤlter, als fieben Jahr, 
muß ein zur Fortpflanzung beſtimmter Bock nicht 
ſeyn. Iſt er aber beſonders ſchoͤn, und verſpuͤrt 
man nicht Abgang feines Muthes in der Sprungs 
zeit, ſo kann man wohl eine Ausnahme von der 
Regel machen. Zu 30 Mutterſchafen wird ein 


Widder genommen, der nur dann, wenn die Schaͤ⸗. 
ferei außerordentlichen Abgang erlitten hat, juͤnger 
als zwei und ein halbes Jahr ſeyn kann. Wenn 
man auch viele Beiſpiele hat, daß zu einem Bocke 


mehr Mutterſchafe zugelaſſen und von ihm be⸗ 


fruchtet worden (wie ich mich denn erinnere, daß 
zweihundert Schafe von einem einzigen befruchtet 
worden ſind), ſo giebt doch dies keine Regel, und 


es iſt beſſer, das vorgeſchriebene Verhaͤltniß bei- 


zubehalten, als zuviel Mutterſchafe zu dieſem 
Zwecke mit einem Bocke zu vereinigen. 


Wenn es irgend die Triften und die Einthei⸗ 


lung der Herden erlaubt, ſo ſollen die feinſten 
Schafe mit den feinſten Boͤcken, waͤhrend der 


Sprungzeit allein gehuͤtet werden, weil auf dieſe 


Art allein die feinen Widder erzielet und die Fein⸗ 
heit der Wolle bei der ganzen rw erhalten 
werden kann. 


Wenn Er irgend erfaͤhrt, daß an andern Or⸗ 


ten feinere als die unſrigen zu haben ſind, ſo muͤſ⸗ 
ſen wir nichts ſparen, um ſolche anzuſchaffen; 
denn dieſe Ausgabe wird doppelt durch den Ge⸗ 
winn einer feinern Wolle erſetzt. Wie ein vorzuͤg⸗ 


Be 


lich ſchoͤner Bock gefaltet ſeyn, und wie die Schaͤ⸗ 
ferei verfeinert und verbeſſert werden muß, werde 


ich Ihm, bei den Veredlungen der Schaͤfereien, 
weitlaͤuftiger vorſchreiben. 

Waͤhrend, und kurz nach der Sprungzeit, wut 
Er die Knechte gehoͤrig anweiſen, ſich alles Hez⸗ 


1 


zens mit den Hunden zu enthalten, weil es beſon⸗ 
ders zu der Zeit für die Mutterſchafe gefährlich 


— 


— 


werden kann. Auch. muͤſſen fie durchaus die Nähe 
fremder Herden vermeiden, weil leicht fremde und 


ſchlechtere Boͤcke in die Herde gelangen, oder die 
unſrigen in der tenen ihre Kraͤfte verſchwenden 


koͤnnen. 
UAUuoeber die eauemſte und zweckmaͤßigſte Zeit, 


wenn die Boͤcke zur Fortpflanzung zu den Mut⸗ 


ſere Schafe ſind im Anfange des Fruͤhjahrs nicht 


terſchafen gelaſſen werden ſollen, ſind die Schrift⸗ 


ſteller nicht einig. Viele wollen fruͤhe Laͤmmer, 
und die meiſten Landwirthe find damit einver- 
ſtanden, ſo weit ſolches beſonders mit veredel⸗ 
ten Schafen zu vereinigen iſt. Bei dem Vor⸗ 


rade zu der Zeit zur Welt kommen, wenn das 
Gras im vollen Wachsthum iſt, damit die ſaͤu⸗ 


genden Schafe vollauf Nahrung finden, und daß 


man es ſo einrichten ſoll, daß die Laͤmmer nach 


der Schur fallen, hat man wohl nicht uͤberdacht, 
daß bei der Geburt zwei Weſen ſehr angegriffen 
werden, Mutter und Lamm. Es iſt anerkannt, 


daß, jemehr das Schaf dem Fruͤhjahre entgegen⸗ 


5 ruͤckt, ſein koͤrperlicher Zuſtand bei dem trockenen 


Futter abzunehmen pflegt, mit einem Worte, un⸗ 


ſo beleibt und wohlgenaͤhrt, wie ſie es im Herbſt 


waren. Wir koͤnnen alſo wohl mit Sicherheit 
daraus ſchließen, daß die koͤrperlichen Kraͤfte des 


Schafes, je laͤnger der Zeitpunkt der trockenen 
Fuͤtterung und der im Winter immer nur magern 


Weide dauert, nach dem Grade abnehmen, und 
daß es alſo weniger geſchickt gemacht wird, das 


* 


ſchlage, es ſo einzurichten, daß die Laͤmmer ge⸗ 
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Werk der Geburt mit der gehoͤrigen graft zu voll⸗ 
enden, als es wohl zu einer fruͤhern Zeit dazu in 
Verfaſſung ſeyn wuͤrde; nicht zu rechnen, daß es 
dem ungebornen Lamme in dieſem Zuſtande das 
Mehr oder Weniger der Kraͤfte ebenfalls mittheilt, 
und daß dies alſo bei einer verlaͤngerten magern 
Fuͤtterung im Mutterleibe ebenfalls nicht die Staͤrke 
haben kann, die es nothwendig haben wuͤrde, je naͤ⸗ 
her es dem Zeitpunkte geboren wurde, wo die Mut⸗ 
ter ſich bei mehreren Kraͤften befand. Den Beweis 
davon fuͤhren alle anhaltende Winter, wo man in 
der Regel nur immer nach Verhaͤltniß der guten 
Jahre ſehr wenige Laͤmmer erhaͤlt; nicht gerade, 
weil die Muͤtter ihnen wenig Nahrung geben konn⸗ 
ten, wenn ſie geboren waren, ſondern weil ſie 
wirklich durch die lange anhaltende trockene und 
magere Futterung bei der Geburt ſchon gelitten hat⸗ 
ten, und zu ſchwach waren. Es verlammen daher 
viele Muͤtter, und viele Laͤmmer uͤberſtehen wegen 
dieſer Schwaͤche nicht die Geburt. Die kurze Zeit 
vom Februar bis zur Schur iſt bei uns nicht hin⸗ 
reichend, jene verloren gegangenen Kräfte zu er⸗ 
ſetzen. Was aber das Wichtigſte iſt: wir empfeh⸗ 
len unſern Schaͤfern, ja alles abzuwenden, was 
den tragenden Mutterſchafen gefaͤhrlich werden 
kann: das Draͤngen bei dem Heraustreiben aus 
dem Stalle, das Springen uͤber Graben. Wer 
nur einmal eine Schafwaͤſche, eine Schafſchur 
geſehen hat, wie kann dem einfallen, ein tragen⸗ 
des Schaf einer ſolchen Behandlung auszuſetzen, 
ohne zu befuͤrchten, daß wenigſtens die Haͤlfte ver⸗ 
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lammen wird. Wir koͤnnen unſere Mutterſchafe 
durch gutes trocknes Futter, durch Erdtoffeln, in 
den Stand ſetzen, viel Milch zu haben; wir koͤn⸗ 
nen ihnen aber nicht, wenn ſie einmal gewaſchen 
und geſchoren werden ſollen, welches letztere doch 
immer der erſte Zweck unſerer Schafzucht iſt, die 
Gefahr entfernen, der fie nothwendig als hochtra⸗ 
gende Muͤtter ausgeſetzt werden. Aus dieſem Grun⸗ 
de bleibt es bei unſerer alten Gewohnheit, daß 
die Boͤcke vierzehn Tage nach Michaelis zu den 
Mutter ſchafen gebracht werden ſollen, welche zur 
Fortpflanzung beſtimmt ſind. 

Ausgeartete, grobe oder graue, ſchwarze und 
bunte Schafe, obwohl oͤfter der Fall eintritt, 
daß ſie ganz weiße Laͤmmer ziehen, follen. dennoch 
nicht zur Befruchtung zugelaſſen werden. 

Schafe, die zur Begattung keine Begierde 
aͤußern, muͤſſen mit Hanfkoͤrner und Leinkuchen fo 


lange gefuͤttert werden, als die Sprungzeit dauert, 


etwa taͤglich mit einer Viertelmetze. Sobald man 

aber die Wirkung gewahr wird, hoͤrt natürlich 
dieſe Fütterung auf. 

Wie lange die Boͤcke bei der Mutterherde 
gelaſſen werden ſollen, kann Er eigentlich nur dann 
ſelbſt beſtimmen, wenn Er genau darauf ſieht und 
beobachtet, ob Schafmuͤtter noch Begierde zur 

Begattung zeigen, was Er leicht bemerken kann, 
wenn Er wahrnimmt, daß die bei der Herde ber. 
findlichen Boͤcke noch immer einige Mutterſchafe 
geſchaͤftig verfolgen. In der Regel pflegt man ſie 
2 volle Wochen dabei zu laſſen, wo die zur 
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Fortpflanzung geneigten Mutterſchafe wih 
ine bedeckt find. 
$. 11. 


Tragende Schafe muͤſſen vor aller gewalt⸗ 
ſamen Behandlung, Draͤngen in den Staͤllen und 


Horden, Springen über Graben, verwahrt werden. 


Die Knechte muͤſſen daher weit ſorgfaͤltiger, wie 
gewoͤhnlich, bei dem Treiben der tragenden Schafe 
zu Werke gehen. Wenn ſie aus den Staͤllen trei⸗ 
ben, muß dies ohne allen Zwang, oder Hetzen des 
Hundes, geſchehen, damit alles Draͤngen und Preſ⸗ 
ſen vermieden wird. Sie muͤſſen moͤglichſt alle 


Gegenden meiden, wo ſich breite Feldgraben befin⸗ 


zu behalten, und immer die nahen und beſten Huͤ⸗ 


* 


den und das Springen nothwendig machen. Je 


naͤher die Geburtszeit ruͤckt, deſto ſorgfaͤltiger muß 


man dieſe Regeln befolgen. 


§. 12. 


Das Schaf, wie Er weiß, traͤgt das Lamm etwa 


5 Monat, oder 150 Tage, von der Sprungzeit 
an gerechnet. Es iſt daher Seine vorzuͤgliche Pflicht, 
die Mutterherde zu dieſer Zeit ganz in der Naͤhe 


tungen fuͤr ſie aufzubewahren. Wenn Er, oder 


die Knechte, bemerken, daß die Geburtsglieder 
ſchwellen und das Euter anwaͤchſt; fo iſt der Zeit⸗ 


punkt der Geburt nahe, und es iſt daher ſehr gut, 
wenn Er die ſo ſich auszeichnenden Muͤtter vor⸗ 


0 zuͤglich Seiner Aufmerkſamkeit widmet, beſonders 


* 


wenn ſchon aus den Geburtsgliedern ein ſchleimig⸗ 
tes Waſſer fließt: alsdann iſt die Geburt ſpaͤte⸗ 


— 
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ſtens zwiſchen 25 Tagen und 6 Wochen gewiß 0 f 


Arten. 

. e 13. 

14 Wenn das Schaf nicht lammen kann; ſo muß 
Er ſorgfaͤltig unterſuchen, ob es von einer Ent⸗ 
kraͤftung oder Mattigkeit herruͤhrt, oder ob es zu 


viel Angſt und Hitze hat. Das erſtere erkennt man 


dadurch, wenn man bemerkt, daß die Ohren nicht 
heißer, als gewoͤhnlich, wenn die Zunge und Lip⸗ 


pen feucht ſind, und der Puls nicht zu ſchnell 


ſchlaͤgt. In dieſem Falle kann Er dem matten 
Schafe ein paar kleine Glaͤſer voll ſtarkes Bier 
geben. Bemerkt Er aber, daß der Puls heftig 
ſchlaͤgt, die Ohren ſehr heiß, Zunge und Lippen 
trocken ſind, daß die Seiten oder Flanken ſich ſtark 
und ſchnell erheben und fallen, ſo laſſe Er einem 
ſolchen Schafe Ader. Wie Er Aderlaſſen ſoll, 
wird Ihm in der Folge gelehrt werden. Ihm iſt 
bekannt, daß das Lamm, bei der Geburt, mit der 
Spitze feiner Schnautze an der Oeffnung der Ger 
burtstheile zuerſt fichtbar werden muß, fo daß 
ſeine Vorderfuͤße unter der Schnautze nur ein we⸗ 
nig vor derſelben liegen. Die beiden Hinterfuͤße 
befinden ſich unter ſeinem Bauche und ſtrecken ſich 
immer mehr nach hinten zu aus, je weiter das 
Lamm aus der Mutter heraus tritt. Bei dieſer 
gewoͤhnlichen Lage bedarf es weiter keiner Huͤlfe. 
Nur muß Er aufmerkſam darauf ſeyn, daß als⸗ 
dann, waͤhrend dieſer Geburt, das Schaf nicht 
geſtoͤrt werde. Wenn Er aber bemerkt, daß das 
Lamm dieſe Lage nicht hat, ſo muß Er ſolches 


— 
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genau unterſuchen. Tritt das Lamm nicht mit der 


Spitze ſeiner Schnautze, ſondern mit einer Seite 
oder dem Hintertheile ſeines Kopfes in die Geburt, 


und die Spitze der Schnautze liegt auf der Seite, 
oder nach hinten zu: ſo muß Er ſich die Finger 
mit reinem Oel ſchmieren, was Er zu dem End⸗ 
zwecke bei der Lammzeit immer bei ſich zu fuͤhren 


hat, und ſich bemuͤhen, den Kopf hinter zu brin⸗ 


gen und die Spitze der Schnautze in die Oeffnung 


der Geburt hervor zu ziehen ſuchen. Wenn die 
Vorderfuͤße des Lammes nicht, wie ſie ſollten, nach 
vorne zu, ſondern uͤber den Hals hin gebogen, 


oder nach hinten zu liegen: dann muß Er alle 


Muͤhe anwenden, den Kopf heraus zu bringen, 


oder doch wenigſtens eines heraus zu ziehen ſu⸗ 


chen, damit nicht die Schultern des Lammes dem 
Austritt des ganzen Leibes hinderlich werden. Wenn 


das Lamm mit den Hinterfuͤßen zuerſt und mit 


dem Kopfe zuletzt kommt: fo muß Er dem Schafe 
dieſe Geburt dadurch erleichtern, daß Er das Lamm 
ſanft aus dem Geburtsgliede zieht. Dieſe Geburt 
iſt nicht fo ſchwer, wie die erſtere. Wenn aber 
die Nabelſchnur eins der Beine umſchlungen hat, 
ſo muß Er ſuchen, ſolche zu durchſchneiden, ohne 
den ſogenannten Mutterkuchen hervor zu ziehen. Es 


iſt dieſer, wie Ihm bekannt ſeyn muß, ein Theil 


\ 


— 
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von dem Haͤutchen, worin das Lamm im Mutter⸗ 


leibe eingehuͤllt gelegen hat. Er hat die Geſtalt 
eines flachen Kuchens, ſieht einem Stuͤcke rohen 
Fleiſches ſehr aͤhnlich und iſt mit vielen Adern durch⸗ 5 
wachſen. Die Haͤutchen gehen nach der Geburt 


* 


. | 


den e von br ab; ak fie aber nicht 


von ſelbſt ab, ſo muß Er ſie ganz ſanft und ja 


nicht mit Gewalt herausziehen; denn ſonſt wuͤrde Er 


den Mutterkuchen zerreißen, oder die Gebaͤrmut⸗ 


ter beſchaͤdigen, oder wohl gar beide herausziehen. 
Iſt aber der Mutterkuchen einmal heraus, ſo muß 


Er ſolchen bei Seite ſchaffen, damit ihn nicht die 


— 


Mutter oder der Hund freſſe, was wohl zu ges 


ſchehen pflegt. Dem Schafe iſt dies ſchaͤdlich, 
und der Hund kann ſich dadurch angewoͤhnen, der⸗ 
gleichen zu ſuchen, und den lammenden Schafen 


gefaͤhrlich werden. Iſt Er genoͤthigt die Nabel⸗ 


ſchnur abzuſchneiden, ſo kann Er ein Stuͤck davon 


übrig laffen, womit ſich hernach der Mutterkuchen 
leicht anfaſſen und herausziehen laͤßt. Bei allen 


gefaͤhrlichen Geburten, wo Mutter und Lamm Ges 


fahr laufen, muß Er ſich bemühen die Mutter zu 


retten, wenn auch das Lamm verloren gehen ſollte. 
Alle Mißgeburten, ſie moͤgen geſtaltet ſeyn wie 5 
wollen, muß Er mir vorzeigen. 

J. 14. 


3 Sobald das Schaf gelammt hat, muß Er 


zuſehen, ob die Mutter das Lamm trocken leckt. 
Iſt dies nicht der Fall, fo beſtreue Er das Lamm 
ein wenig mit Salz, was Er, wie das Oel, waͤh— 
| rend der Lammzeit bei ſich fuͤhren muß, und halte 
es fo der Mutter vor. Im Nothfalle trockne Er 
das Lamm mit weicher Leinwand ſelbſt ab. Wenn 
dies geſchehen, ſo druͤcke Er das Euter der Mut⸗ 


ter an die Spitze der Zitzen, damit ſich dieſelben 


öffnen, und melke Er fo die = unreine Milch 


A 


dem Schafe fo lange ab, bis die natürliche, klare 
Milch aus dem Euter gemolken wird. Ohnerachtet 
viele der Meinung ſind, man muͤſſe dem jungen 
Lamme dieſe unreine, zaͤhe Milch nicht entziehen, 
weil ſie zu ſeiner Reinigung diene, ſo wird Er ſich 
doch zu erinnern wiſſen, daß der Genuß dieſer 
Milch gewoͤhnlich Verſtopfungen, oder das entge⸗ 
gengeſetzte Uebel, einen toͤdlichen Durchfall, erzeugt, 
dem dadurch vorgebeugt wird. 

Sucht das Lamm die Zitzen nicht ſelbſt, ſo 
muß Er ſolche demſelben in das Maul geben und 
ihm ein wenig hinein druͤcken, bis es ſelbſt ſaugt. 
Die Mutterſchafe haben an und in der Naͤhe des 
Euters am Bauche ſogenannte Schweißklumpen, 
Klunkern, das heißt: durch Schweiß oder Schmutz 
zuſammenhaͤngende Wollflocken, woran die neuge⸗ 
bohrnen Laͤmmer, wenn die Muͤtter nicht viel Milch 
im Euter haben, gern zu ſaugen pflegen; beſon⸗ 
ders bei anhaltendem Regenwetter, wo dieſe Klun⸗ 
kern Waſſer aufnehmen und das durſtige Lamm 
zum Saugen reizen. Es iſt dabei nicht zu ver⸗ 
meiden, daß die Laͤmmer nicht auch ſo Wolle mit 
einſchlucken ſollten. Dadurch entſtehen die ſoge⸗ 
nannten Haarbiſſen, Haarkloͤße im Magen, die 
fuͤr das Lamm toͤdtlich werden. Schere Er daher 
ſolche Klunkern, um und neben dem Euter, ſorg⸗ 
faͤltig ab, und ſehe Er ja bei Regenwetter fleißig 
darnach, daß kein Lamm an Wollflocken ſauge. 

Das Schaf muß, ſobald es nach Hauſe 
kommt, einige Tage mit dem Lamme beſonders in 
einen Abſchlag geſperrt und mit Mehl oder Kley⸗ 
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trank, und dem beſten Futter ernaͤhrt werden. 
Dies iſt bei den Muͤttern, die zuerſt lammen, am 
noͤthigſten. Wenn die Mutter ihr Lamm von ſich 
ſtoͤßt, fo hat Er zu unterſuchen, ob nicht auch etwa 
ein ſchlimmes Euter daran die Urſache iſt. Sind 

die Fißen ſproͤde oder gar wund, fo halte Er ſich 

einige weiße Lilienblaͤtter, in Brantwein ſtark ge⸗ 
taucht, und lege Er ſolche um die Zitzen. Es verz 
ſteht ſich dabei von ſelbſt, daß Er, da kein Band 
an den Zitzen ſelbſt angebracht werden kann, das 
Schaf ſo lange mit den Vorderfuͤßen in die Hoͤhe 
haͤlt, bis das Blatt wieder ziemlich trocken iſt. 
Auch die ſo genannte Bleiweißſalbe iſt hier anzu⸗ 
wenden; doch muß das Euter, ehe das Lamm 
wieder zugelaſſen wird, ſorgfaͤltig davon gereinigt 
werden. Hat Er dieſe Salbe, die Er in allen 

Apotheken erhaͤlt, nicht bei der Hand, ſo bediene 
Er ſich geſchmolzener, ungefalgener Butter, ſchmiere 
damit Hanfwerg und lege ſolches vermittelſt eines 

Verbandes auf. Auch iſt dies gut fuͤr verhaͤrtete 
Euter. Je oͤfter und je laͤnger Er damit fortfaͤhrt, 

je eher wird die Kur vollendet ſeyn. Bei ganz 

trockenen und verhaͤrteten Eutern iſt es am beſten, 
dem Lamme eine Amme zu geben, die Er, wie 
bei denen Muͤttern, die zwei oder mehr Laͤmmer 
haben und ſolche nicht ernaͤhren Finnen, am bes. 
ſten wählen wird, und wozu ſich allerdings dies 
jenigen Mütter vorzüglich eignen, welche ihre Laͤm⸗ 
mer verloren, oder die ſich am beſten genaͤhrt 
und die meiſte Milch haben. Was Er bei einem 
verhaͤrteten Euter zu beobachten hat, daruͤber wird 
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Ihn das Receptbuch des Hrn. Rohlweß 10 of 
ders belehren, was alle Krankheiten der Schafe, 
und die Mittel dagegen enthalten ſoll. In Erman⸗ 
gelung eines beſſern Mittels kann Er aber die vor⸗ 
her angefuͤhrte Butter anwenden. Iſt das Mutter⸗ 
ſchaf uͤbrigens geſund, ſo muß es bei dem Saͤu⸗ 
gen gehalten, und wie geſagt, ſo lange mit dem 
Lamme allein eingeſperrt werden, bis es ſich wile 
lig finden läßt. Was die fernere Pflege und Hüs 
tung des Lammes betrifft, ſo werde ich Ihm in 
der Folge das Naͤhere beſtimmen. Sonſt bleibt 
es bei der einmal eingefuͤhrten Gewohnheit, daß 
die Laͤmmer ſaͤmmtlich zu Hauſe bleiben, wenn die 
Muͤtter gehuͤtet werden, und daß die Muͤtter Mor⸗ 
gens, Mittags, Abends und die Nacht hindurch 
zu ihren Laͤmmern kommen koͤnnen. 

Wieviel Laͤmmer und von welchem Geſchlecht, 
Bock oder Zibbe „ taͤglich geboren werden, hat 
Er, wie auch den Abgang, dem dazu angewieſe— 
nen Verwalter taͤglich anzuzeigen, und die Felle 
gewiſſenhaft zu verrechnen. 

§. 15. 

Wenn ſaͤmmtliche Mutterſchafe ae 
und nur noch 10 oder weniger Stuͤck zu lammen 
haben; wenn die warme Witterung und ein guter 
und friſcher Graswuchs das Huͤten der Laͤmmer 
erlaubt, wird der Tag angeſetzt, wo die ſaͤmmt⸗ 
lichen Bocklaͤmmer, welche nicht zur Fortpflanzung 
beſtimmt ſind, kaſtrirt, gelichtet oder gehammelt 
werden. Zuvor muß Er aber diejenigen Bocklaͤm⸗ 
mer auswählen, die Er in Anſehung ihrer Statur, 

und 
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und ihrer feinen, krauſen Wolle wegen zur Fort⸗ 
pflanzung tauglich hält. Die Anweiſung F. 12 dies 


ſer Inſtruction, die zum Sprung auszuwaͤhlenden 


Widder und Boͤcke betreffend, giebt Ihm zwar ſchon 


die gehoͤrige Anleitung dazu, mit dem Unterſchiede, 


daß, wie natuͤrlich, alles das im Kleinen bei den 
Bocklaͤmmern aufgeſucht werden muß, und daß Er 


in Rückficht der Wolle genau darauf zu ſehen hat, 


daß dieſe Bocklaͤmmer ſehr feine, wie einzelne Per⸗ 
len ſtehende, krauſe Wolle haben, und zwar auf 


dem Grunde der Haut, weil viele ſehr gute Laͤm⸗ 


mer, von reiner ſpaniſcher Abkunft, ſehr oft mit 
langen Ziegenhaaren zwiſchen dieſer feinen krauſen 


Wolle geboren werden, ſolche aber bald verlieren. 


Wenn daher die Statur, der Koͤrperbau, vollkom⸗ 
men iſt, ſo muß man ein ſolches Bocklamm als 
Bocklamm erhalten, und es kann ja, wenn es nicht 
einſchlaͤgt, ſpaͤterhin ausgebunden werden. Wie das 


Hammeln aber bewirkt wird, it Ihm bekannt. Man 


macht naͤmlich mit einem ſehr ſcharfen und guten 


kleinen Meſſer, was Er ſich beſonders dazu ver⸗ 
wahren muß, einen Einſchnitt, unten am Hoden⸗ 


ſack, druͤckt die Hoden durch den Einſchnitt her— 


Raus und ſchneidet die Saamenſchnuͤre, die man 
herausgezogen hat, uͤber den Hoden ab. Das Be— 
feuchten der verwundeten Theile mit Speichel hat 
bis jetzt immer gute Wirkung gehabt, und es mag 


daher auch, ohne weitere Kuͤnſtelei, dabei bleiben. 
Daß Er das mit Blut benetzte Meſſer in einen 
reinlichen Lappen einwickelt und an einem trocke⸗ 


nen, nicht feuchten, Orte verwahrt, kann wohl zur 
1. e ee 


Heilung nicht beitragen. Da indeffen dieſes Vor⸗ 
urtheil nicht ſchaden kann; ſo halte Er es damit 
wie Er will. In wiefern ich noch das Abſchneiden 
der Schwaͤnze bei den Zibbe-Laͤmmern beibehalten 
werde, wollen wir aus dem gemachten Verſuche 
naͤher beurtheilen. So viel iſt gewiß, daß man 
dieſe Gewohnheit wohl deshalb eingefuͤhrt hat, 
weil erſtlich die Wolle am Hintertheil, und dann 
auch das Euter bei dem Melken der Schafe nicht 
ſchmutzig werden kann. 
Daß die Begattung dadurch befördert werden 
ſollte, iſt darum nicht wahrſcheinlich, weil bei ane 
dern Thieren dies ſonſt eben auch der Fall ſeyn 
wuͤrde. Ueberdies lehrt auch die Erfahrung, daß 
in manchen Gegenden und Laͤndern, und wo ich 
nicht irre, ſelbſt in Schleſien, dieſe Gewohnheit 
nicht eingefuͤhrt iſt. Wenn nun gleich die Wolle 
von den Schwaͤnzen ſehr grob und pudelartig iſt; 
fo. gehen doch wenigſtens 3 bis 4 Loth bey jedem 
Stücke verloren, und es iſt daher wohl der Mühe 
werth, daß bei einer großen Anzahl Schafe dieſe 
beibehalten wird. Wenn Er daher bei unſerm Ver⸗ 
ſuche nicht beſondere Unbequemlichkeiten wahrnimmt, 
die Er mir aber zur Prüfung anzuzeigen hat; fo 
wollen wir dieſe Gewohnheit, die Schwaͤnze abzu⸗ 
u ſchneiden, abſchaffen. 
Dias Ausbinden alter, nicht brauchbarer Boͤcke, 
muß auch jetzt, und wenn die Laͤmmer gehammelt 
werden, geſchehen, weil ſonſt die große Hitze und 
das Ungeziefer dem alten Bocke ſchaͤdlich werden 
koͤnnen. Die erſte und beſte Art iſt immer die: 
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Man nimmt nämlich eine etwas ſtarke Schnur, 
in Schleſien Spukat genannt, und legt ſolche, dicht 
unter dem Bauche um den Hodenſack. Dieſe Schnur, 
wie geſagt dicht unter dem Bauche, oberhalb des 
Hodenſacks, ziehet man ſo feſt als moͤglich zuſam⸗ 
men, und bindet eine Schleife. Wenn dies nun 
früh Morgens geſchehen, und am Abend der Ho⸗ 
denſack noch nicht vollkommen kalt und abgeſtor⸗ 
ben iſt; fo wird die Schleife noch feſter angezogen, 
bis das Abbinden vollkommen vollendet werden kann. 
Wenn der Hodenſack, der Beutel, nun hart wird; 
ſo muß er alsdann unterhalb der Schleife bald 
abgeſchnitten werden, weil er das Thier Seite 
und wund macht. 

Bei der zweiten verfaͤhrt man folgender Ge⸗ 
ſtalt: Man nimmt ein aufgeſpaltenes Stuͤck Holz 
und klemmt den Hodenſack dicht am Leibe, wo er 
am duͤnnſten iſt, ein, und bindet dies Holz an 
beiden Enden feſt. Die Hoden oder Nieren ſter- 
ben alsdann zwar auch allmaͤlig ab, und erkalten 
dermaßen, daß man fie nach acht Tagen wegſchnei⸗ 
den kann, ohne daß das Thier weiter dabei ſehr 
leidet; allein ich glaube, daß die erſtere Art die 
Schmerzen abkuͤrzet. Zibbe⸗Laͤmmer zu ſchneiden, iſt 
bei uns nicht gebraͤuchlich. Wir koͤnnen uns auch 
nicht damit einlaſſen, weil wir unſere Schaͤferei 
fortpflanzen und vermehren wollen. Alle mit Hoͤr⸗ 
nern verſehenen Schafe und Boͤcke muß Er im Auge 
behalten, die Koͤpfe fleißig unterſuchen, damit dieſe 
Hörner nicht einwachſen, die Stirn oder den Kopf 
drücken, und in dieſem Sal ſie abſaͤgen. 
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Alles, was ich Ihm bisher zum Nutzen der 
Schaͤfereien, und alſo auch zu dem Seinigen, als 
Regel vorgeſchrieben habe, wuͤrde ohne allen Zweck 
und vergebens ſeyn, wenn Er in Anſehung der War⸗ 
tung und Pflege bei Krankheiten, und in der Fuͤr⸗ 
ſorge, dieſe moͤglichſt abzuwenden, und in Nuͤckſicht 
der Huͤtung und Fuͤtterung nachlaͤſſig und nicht 
genug vorſichtig handelte. er 

Wenn ich gleich vorausſetzen kann, daß Ihm 
hier vieles bekannt iſt: ſo giebt es doch unter Euch 
Leuten viele, die ſich durch Aberglauben und Ge⸗ 
wohnheit verleiten laſſen. Es giebt viele, die durch⸗ 
aus unwiſſend ſind, von ihrem Gewerbe gerade ſo 
viel verſtehen, wie jeder Hirtenjunge, der da glaubt, 
alle ſeine Pflichten erfuͤllt zu haben, wenn er die 
ihm anvertrauten Schafe von befäeten Feldern und 
Wieſen abhaͤlt, uͤbrigens aber ſie laufen und freſ⸗ 
ſen laͤßt, wo und was ſie wollen. 

Wenn ich Ihm nun gleich dies nicht zutraue, 
ſo kann das doch bei manchem der Schafknechte 
der Fall ſeyn, und da ich einmal will, daß meine 
Schafe alle ſorgfaͤltig behandelt werden ſollen: ſo 
verlange ich ausdruͤcklich, daß Er und Seine Knechte 
dieſe Ihm gegebenen Vorſchriften, in Anſehung der 
Wartung und Pflege, der Huͤtung, des Futterge⸗ 
winnes und der Fuͤtterung ſelbſt, wie uͤberhaupt 
alles, was ich ſonſt noch ſagen werde, genau ſich 
bekannt machen und befolgen ſollen. 1 555 
Daß Er dafuͤr Sorge tragen wird, daß Seine 
Knechte ehrliche und unbeſcholtene Maͤnner und 
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keine Säufer oder Herumlaͤufer find, das bin ich 
von ihm uͤberzeugt. Ich will aber auch, daß gute 


Schaͤferknechte leſen und ſchreiben koͤnnen, daß ſie, 


der Jahreszeit angemeſſen, ſich warm und tuͤchtig 
kleiden. Ohne Leſen und Schreiben werden ſie im⸗ 
mer unwiſſend bleiben und nicht einmal eine Rech⸗ 
nung fuͤhren koͤnnen, wenn ſie dereinſt als Schaf⸗ 
meiſter angeſtellt werden ſollen. Gut und tuͤchtig 
gekleidet muͤſſen ſie ſeyn: weil ſie ſich ſonſt, bei Re⸗ 
gen, Wind und uͤbler Witterung hinter dem Zaune 
verſtecken, Feuer anmachen, ſich waͤrmen und um 
die Schafe nicht bekuͤmmern, ſolche den Hunden 


und ihrer eigenen Willkuͤhr uͤberlaſſen, 3 durch⸗ 


aus nicht ſeyn ſoll. 
Ich mache es Ihm daher zur nike 
pflicht, nut ſolche Knechte anzunehmen, die auch 
überdies, in Anſehung ihrer koͤrperlichen Geſund⸗ 
heit, jeder Witterung, auf dem Felde und in dem 
Walde, trotzen koͤnnen. Daß jeder einen guten Schaͤ⸗ 
ferſtock, mit einem Haken, womit er jedes Schaf 
bei dem Fuße fangen kann, haben, und mit einem 
guten, abgerichteten Hunde, der nicht, ſcharf iſt, 
a oder gar die Schafe reißt, verſehen ſeyn muß, darf 


ich wohl nicht erſt erwaͤhnen. Ausdruͤcklich aber ſoll 
der Hund einen leichten Knittel unter dem Halſe tra- 


gen und ſo gewoͤhnet werden, daß er nicht das ihm 
aufſtoßende Wild verfolgt; wie denn, bei harter 
Ahndung, kein Schaͤfer ſich mit der Jagd, Aus⸗ 
grabung der Dachſe und Fuͤchſe, bei der geſetz— 
maͤßigen Strafe abgeben, oder gar zu dieſem End⸗ 
* ein Gewehr bei ſi ch führen ſoll. 
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ö Sollten ſich indeſſen Woͤlfe einfinden, ſo wuͤrde 
Er fuͤr ein Paar ſogenannte gute Wolfshunde zu 


ſorgen haben, die einen Kampf mit denſelben be⸗ 


ſtehen koͤnnen; und ich wuͤrde in dieſem Falle nach⸗ 
geben, daß Er und die Knechte geladene Gewehre 
zur Vertheidigung der Herde fuͤr beſtaͤndig zum 
Gebrauche über der Schulter hängen haͤtten. Je— 
doch würde dies Letztere nur dann erſt noͤthig wer⸗ 
den, wenn die groͤßere Anzahl der Woͤlfe eine ſolche 


Maaßregel vorſchreibt. Jeder Knecht muß ber zu 


allen Zeiten eine Hirtentaſche, mit folgenden Stuͤk⸗ 
ken bei ſich fuͤhren: 


1) eine Flaſche mit rothem Steinoͤl und Brannt⸗ 


wein und zwar in dem Verhaͤltniſſe, das 2 Loth 
von dieſem Oele und 8 Loth Branntwein, zu⸗ 
ſammen gemiſcht, darin befindlich ſind. Der 
vierte Theil davon iſt immer eine Portion, die 
beſtimmte Gabe auf ein Mal, für ein Schaf.“ 
2) Einen Trofar, zum Gebrauch bei dem h 
fen der Schafe. 4 
3) Eine Lanzette, Fliete, zum Aderlaſſen. 
4) Eine Schnur, Spukat. 
50 Einige Stecknadeln und Zwirn. 
6) Eine Buͤchſe mit der gewoͤhnlichen Adele, 
3 reines Talg und 4 Kiehnoͤl. 
7) Einige weiche leinene Lappen und eine kleine 
Flaſche mit Branntwein. 


8) Eine nicht zu kleine Schere. 


9) Ein Flaͤſchchen mit reinem Baumoͤl, zum 6. 
brauch bei der nd, | 


833 et 


9 39 . 


— 


1705 Einen gämmerſack, die auf dem Felde jung | N f 


gewordenen Laͤmmer zu tragen. 

7 Der Ordnung wegen will ich Ihn mit a Ge⸗ 

brauche jedes dieſer Stuͤcke bekannt machen, wenn 
Ihm gleich das Meiſte davon ſchon bekannt ſeyn 

muß. 

Wenn ein Schaf ſchnell einen auflaufenden 
Bauch erhält, welches von dem Genuß einiger 
Gewaͤchſe und den davon erzeugten Winden her⸗ 
ruͤhren kann: fo gieße Er ihm à aus der mit 

Branntwein und rothem Steinoͤl gefüllten Flaſche 
in den Hals. 

Sobald ein Schaf, durch irgend. einen Zufall, 
ſo aufblaͤht, daß ein Viertel von dem Steinoͤle und 
dem dazu gemiſchten Branntwein, nicht bald nadız 
dem Er ſolches ſtark in Bewegung geſetzt hat, Huͤlfe 
leiſtet; ſo bediene Er ſich des Trokars. Der Sitz 

dieſer Krankheit iſt immer der Magen. Der Stich 
mit dem Trokar kann alſo nicht eher mit Sicher⸗ 
heit angewendet werden, als bis dieſer fo. aufges 
ſchwollen iſt, daß kein Theil der Eingeweide zwi⸗ 
ſchen der Haut dieſes Eingeweides und der Haut, 
welche die inwendige Seite des Gerippes bedeckt, 
bleiben kann; ausgenommen das Netz, welches nicht 
weichet, weil der Magen in ſelbigem eingewickelt iſt. 
Was nun den Stich ſelbſt betrifft, ſo nimmt 
man das Schaf zwiſchen die Beine und zwar in 
der Art, als wenn man verkehrt darauf reiten 
wollte; das Geſicht nach dem Schwanze zu. Nun. 
bemerke und fuͤhle Er genau die Wirbelbeine auf 
jeder Seite; wiewohl es bei vielen geſchlehee daß 
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man das Wirbelbein auf der linken Seite wegen 
der Geſchwulſt, nicht ſehen kann. Bei der ange . 
nommenen Stellung, wo Er das Geſicht nach dem 
Schwanze kehrt, iſt Ihm dieſe linke Seite des Scha- 
fes, wo der Magen liegt, zur rechten. Hier ſchert 
Er nun unter der Hüfte in der Duͤnnung die Wolle 
ab, fuͤhlt zur Vorſicht nach der Rippe, die dem 
Wirbelbeine am naͤchſten iſt, und dem von dem 
Wirbelbeine gleich weiten Theile, dem Rande der 
Lende, welcher gemeiniglich in einer Linie mit dem⸗ 
ſelben iſt. Die beſagte Rippe iſt nun der Fleck zur 
Oeffnung; dies iſt einige Finger breit unter der 
Hüfte. Hier ſticht Er den Trofar, den ich Ihm ge⸗ 
geben habe, ſo tief hinein, daß der Rand von der 
Roͤhre auf der Haut zu liegen kommt. Alsdann 
zieht Er den Stachel heraus, wo dann die Luft 
aus dem großen Magen, welcher dadurch aufge— 
trieben iſt, und worin die Roͤhre ſteckt, heraustre⸗ 
ten wird. Oefters kommt das Futter, welches ſich 
darin befindet, mit heraus und verſtopft die Roͤhre. 
In dieſem Falle muß Er ein Birken⸗ 7, oder ein an⸗ 
der trocken Reis, oder einen kleinen ſchicklichen 
Stock nehmen, und durch das Hin- und Herſchie⸗ 
ben deſſelben die Roͤhre offen erhalten und ſo lange 
damit fortfahren, als noch Futter oder Luft her⸗ 
ausdraͤngt. Die Roͤhre muß Er wenigſtens einige 
Stunden ſtehen laſſen, damit die etwa noch ent⸗ 
wickelte Luft ſich entfernen kann, denn man hat 
Beiſpiele, daß die nach dem Stiche erzeugte Luft 
den Magen eben ſo ſtark ausgedehnt hat, als vor⸗ 
her, weshalb man, wenn man dieſe Vorſicht nicht 
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beobachtet, den Si wiederholen muß. Hat Er 


die Roͤhre heraus gezogen, ſo heilt die Wunde von 


ſelbſt; gut aber iſt es, wenn man die Stelle, wo 


die, womit man Menſchen zur Ader läßt, nur etz“ 


die Roͤhre geſteckt hat, fleißig mit kaltem Waſſer 


waͤſcht und mehrere Roͤhren uͤberhaupt bei ſich 


fuͤhrt, weil öfters einige Schafe zugleich es 


Uebel betreffen kann. 
Die Lanzette, Fliete, muß ſo breit ſeyn, als 


was laͤnger. Sie iſt ebenfalls zum Aderlaſſen be— 


ſtimmt. Wie Er dies verrichten ſoll, werde ich 


Ihm hier eine Anweiſung geben. 
Er nimmt das Schaf zwiſchen die Beine, haͤlt 


den Kopf in die Hoͤhe, ſcheret auf der rechten 
oder linken Seite des Halſes, in der Gegend, wo 


man gewoͤhnlich den Pferden zur Ader laͤßt, die 


Wolle weg, und bindet eine Schnur unten um den 


5 Hals, damit die Ader auflaͤuft, die Er deutlich 
bemerken wird. In dieſe Ader, der Laͤnge nach, 


ſchlaͤgt Er die Fliete hinein und läßt ſo dem Schafe 
6 bis 8 Loth Blut. Man hat Branntweinglaͤſer, 


worin bei guter Zeit fuͤr 6 gute Pfennige Brannt⸗ 


wein verkauft werden. Zwei ſolche Glaͤſer voll 


werden dies Gewicht halten. Iſt das geſchehen, 


ſo muß Er eine Nadel in die Mitte der Oeffnung 


1 


oder Lippe, unter der geſchlagenen Ader ſtecken und N | 


hinter dieſer Nadel mit einem Zwirnfaden die Ader 
zubinden, und die Nadel, wenn ſie ſo zug gebunden 


und heil iſt, wieder heraus ziehen. Einige Schaͤ⸗ 
fer laſſen auch den Schafen im Maule, oberhalb 


des Gaumens Ader; einige uͤber den Augen und 
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andere vermittelſt eines ſpitzigen Stilets, was eis 

nem geraden Schuſterpfriemen, vierkantig gefchlifz | 
fen, ſehr aͤhnlich ſieht, womit man quer durch 
den Kopf, unter dem Gaumenbeine, durchfaͤhrt, 


alſo, daß man auf einmal die zur rechten und lin⸗ 


ken Seite liegenden Adern oͤffnet. Allein alle dieſe 


verſchiedene Arten, zu welchen ich noch mehrere 


hinzufuͤgen koͤnnte, erfordern theils mehr Vorſicht 
und Uebung, theils ſteht es dabei nicht in unſerer 
Gewalt, die Menge des abzulaſſenden Blutes zu. 
beſtimmen. 

Das Aderlaſſen iſt, wie ich Ihn bei der Ge⸗ 
h burtshöͤlfe angewieſen habe, zuweilen nothwendig, 


auch bei Erhitzungen, wenn Er fieht, daß das Schaf 


einen brennenden Durſt hat, daß die Augen auf: 
getrieben werden und das Schaf ſchnell Athem holt. 
Der Buͤchſe mit der Raͤudeſalbe bedient Er ſich, 


wenn Er bemerkt, daß ein Schaf ſich mit den Klauen 
kratzt oder mit den Zaͤhnen knaut, beißt, an Baͤu⸗ 
men, Waͤnden oder Thuͤrpfoſten, kurzum an irgend 


einem Gegenſtande mit einem ſichtbaren Wohlbeha⸗ 


N gen reibt: ein ſolches Schaf muß Er gleich mit 


Aufmerkſamkeit unterſuchen, die Wolle, beſonders 


an den Stellen, die es ſich zu kratzen und zu reis _ 
ben pflegt, fleißig von einander legen, damit Er 


die reine Haut unterſuchen kann. Findet Er dann 


kleine Erhabenheiten, Knoͤtchen in der Haut, einen 


Schorf, Grind, er ſey noch ſo klein, ſo kratze Er 


dieſe Knoͤtchen, dieſen Schorf, Grind, ein wenig 


mit dem Ruͤcken ſeines Meſſers, nicht aber mit den 


Naͤgeln, auf und ſchmiere dieſe Stelle mit der ihm 


» 
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vorgeſchriebenen Salbe. Gewoͤhnlich ſtirbt die Wolle 


auf dieſer Stelle ab, das heißt, die Wollhaare wer⸗ 


den da glanzlos und laufen verworren zuſammen; 
auch fallen ganze Flocken Wolle heraus. Wir ken⸗ 
nen dieſe Krankheit unter dem Namen: RNaͤude, 


ö * und halten ſie darum nicht fuͤr ſo gefaͤhrlich 
wie Andere, da wir ihnen durch unſere Aufmerkſam⸗ 


keit und ſorgfaͤltige Behandlung jederzeit begegnet 
find und zuletzt fie immer ganz vertilgt haben. Um 
ES Ihn aber und die Knechte mit der großen Gefahr 


bekannt zu machen, die dieſe Krankheit, bei ihrer 


Vernachlaͤſſigung bei dem erſten Ausbruche, erzeugt: 


ſo werde ich ſolche hier noch ein Mal weitlaͤuftiger 
beruͤhren und Ihn belehren, was der wahrſcheinliche 


Grund dieſer Krankheit iſt, und wie ſie, wenn die 


unverzeihliche Nachlaͤſſigkeit und Faulheit der Schaͤ⸗ 
fer, oder ihre Unwiſſenheit, ſie bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade hat kommen laſſen, behandelt werden 
muß. Sobald die Wolle auf dieſem geſchmierten 
Flecke wieder aufwaͤchſt; ſo vergeſſe Er ja nicht, 
je eher, je beſſer, dieſe Wolle ſo weit abzuſchnei⸗ 


n, als Er die Spur der Salbe darin bemerkt. 
Er weiß, wie die Kaͤufer ſolche Schmierflecke in 


der Wolle tadeln und Urſache ſuchen, dadurch den 
Werth der Wolle herunter zu ſetzen. 


Der Lappen und des Branntweins hat Er ſich 


bei gewaltſamen Verwundungen zu bedienen, da wo 


ſich ein Verband anbringen laßt. Wenn Er ſieht, 


daß ein Schaf lahm geht, ſo muß Er den Fuß ge⸗ 


nau unterſuchen, ob es ſich etwas hinein getreten 


bat. bet Er ſolches, ſo muß Er es behutſam 
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heraus ziehen, damit es nicht abbreche, hierauf | 
| das Loch, in welchem es geſteckt hat, ein wenig 
ö mit der Lanzette Öffnen, Branntwein eingießen und 
einen Verband anlegen, auch damit fortfahren, bis 
es weiter nicht hinkt. 
| Die kleine Schere iſt, wie Er ſchon weiß, zum 
Abſcheren der Wolle bei dem Gebrauche des Tro⸗ 
kars und beim Aderlaſſen noͤthig. Wie Er das 
Oel gebrauchen ſoll, habe ich Ihm bereits gelehrt. 
In Anſehung des Laͤmmerſackes, den Er uͤber 
den Schultern zu tragen hat, iſt zu erinnern, daß 
derſelbe weit ſey, damit Er an beiden Enden die 
neugebornen Laͤmmer, welche der Herde nicht fol⸗ 
gen koͤnnen, bequem tragen kann. Iſt die Lamm⸗ 
zeit voruͤber, ſo bedarf es freilich biefer beiden ie. | 
ten Stuͤcke nicht. 
Was Er uͤbrigens bei andern und ER 
ten Krankheiten der Schafe zu beobachten hat, dazu 
wird ſowohl Er als Seine Knechte, ein beſonderes 
Buch erhalten; und es iſt dann Seine und der 
Rnechte Pflicht, dieſes Buch, nach dem Gottes⸗ 
dienſte des Sonntags und in muͤßigen Stunden, 
ordentlich und fleißig zu leſen, und mit allem, was 
darin enthalten iſt, ſich bekannt zu machen. Selbſt 
bei dem Huͤten der Schafe kann Er und ſeine Knechte 
ſich damit die Zeit vertreiben, wenn die Herde an 
| Orten weidet, wo ſie nicht leicht Schaden thun, oder 
deerſelbe verhuͤtet werden kaun. Er wird alsdann den 
Nauf eines guten und füchtigen Schaͤfers erhalten, 
und ſich und Andern dadurch ſehr nuͤtzlich werden. 
Uebrigens muß Er ſich bei anſteckenden Krankhei⸗ 


N 
ten ſtreng nach den Landesgeſetzen richten und ſo⸗ 


gleich davon Anzeige machen; widrigenfalls Er in 
die geſetzmaͤßige Strafe verfaͤllt und fuͤr alles ver⸗ 


antwortlich bleibt. Hierher gehoͤren insbeſondere 


die Pocken, die gewöhnliche Raͤude, die Maulraͤude. 


Ich uͤbergehe die ſogenannte Peſt, die mir nie vor⸗ 


gekommen iſt, und die ſich durch Beulen auf dem 
| Körper vor allen andern Krankheiten auszeichnen fol. 


317 
Wenn Er nun gleich in dem erwähnten Re⸗ 


ceptbuche ausführlicher darüber belehrt wird, wel⸗ 


che Mittel Er gegen die anſteckenden Krankheiten 
anzuwenden hat; ſo halte ich es doch hier nicht 


fuͤr uͤberfluͤſſig, Ihm noch manches in Erinnerung 


zu bringen, Ihm auch manches bekannt zu machen, 
wovon Er bis jetzt nicht unterrichtet geweſen iff: 
beſonders was die Vorſicht betrifft, die Er, wo 
nicht zur gänzlichen Vermeidung, doch zur Ver⸗ 


minderung des Uebels anzuwenden hat. Es wird x 5 


Ihm uͤberdies ja auch lieb ſeyn, zu erfahren, wie 
viel Mühe man ſich gegeben hat, dieſe Krankhei⸗ 
ten naͤher kennen zu lernen, um ihnen mit den ge⸗ 


’ 


5 hörigen Mitteln zu begegnen. 


Die Pocken, als bekanntlich die anſteckendſte 


x Krankheit der Schafe, wo ſelbſt, wenn eine ges 


ſunde Herde hinter einer pockenkranken den naͤm⸗ 
lichen Weg getrieben wird, eine Anſteckung der ges 
ſunden erfolgt, ſind, in jeder Ruͤckſicht, fuͤr die 
gefaͤhrlichſte zu halten. Sie raffen zuweilen die 


Hälfte der zahlreichſten Herden hinweg und ver⸗ 


ſchonen kein Alter und Geſchlecht. Vorzuͤglich wuͤ⸗ 


e 


then ſte bei anhaltender Hitze, Kaͤlte oder nähe 

Witterung; daher gerade die Jahreszeiten, wo dieſe 
in der Regel in ihrer groͤßten Staͤrke einzutreten 
pflegen, die gefaͤhrlichſten ſind. - 

Die erſte Urfache der Entſtehung der Pocken 
in einer Schaͤferei hat bis jetzt mit Sicherheit noch 
nicht aufgefunden werden koͤnnen. Denn daß ſie 
durch pockigte Haſen, wilde oder zahme Schwei⸗ 
ne, ja durch Menſchenpocken herbeigefuͤhrt wuͤrden, 
kann moͤglich ſeyn; es iſt aber wohl noch nicht hin⸗ 
laͤnglich erwieſen, und ſcheint mir auch aus folgen⸗ 
den Gruͤnden nicht wahrſcheinlich. Denn ob man 
gleich will bemerkt haben, daß Laͤmmer, die mit ‘ 
pockigten Kindern Gemeinſchaft hatten, von den 
Pocken ebenfalls befallen wurden; ſo kann ich mich 
doch nie erinnern, daß zu der Zeit, wo in meiner 
Herde die Pocken ausbrachen, pockigte Hafen oder 
Schweine, wären gefunden worden, oder daß gez 
rade die Menſchenpocken gewuͤthet haͤtten. Ueber⸗ 
haupt erinnere ich mich nie, einen pockigten Has 
ſen geſehen zu haben. Denn die bei einzelnen Ha⸗ 
ſen an den Eingeweiden oͤfters gefundenen Blaſen 
und Geſchwuͤre ſind keine Pocken, ſondern werden 
. vielmehr fuͤr eine Folge der Erhitzung gehalten. 
Auf dem Koͤrper ſelbſt habe ich nie welche geſe⸗ 
hen, ohnerachtet ich viele Hunderte zu beobachten 
Gelegenheit gehabt habe. Mit den zahmen Schwei⸗ 


nen iſt dies ein anderer Fall; allein ich habe auch 


nie wahrgenommen, daß, wenn gerade meine jun⸗ 
gen Ferkel die Pocken hatten, die alten Schweine | 
davon angeſteckt wurden, noch weniger, daß die 


| Pocken gerade auch in meinen Schäfereien geweſen a 
waͤren, da man doch beide, Schafe und Schweine, 


ganz ſorglos auf einer und derſelben Weide huͤtete. 
Ich kann auch aus meinen Wirthſchaftsbuͤchern be⸗ 


weiſen, daß auf demſelben Hofe, wo die jungen f 


Ferkel die Pocken hatten, kein Schaf davon ange⸗ 
ſteckt wurde, obgleich in einer, eine Meile davon 


gelegenen Schaͤferei, die Pocken in demſelben Jahre \ 


‚ausbrachen. Vielleicht, daß die befondere Beſchaf⸗ 
fenheit der Luft, der Witterung, Nahrung, darauf 
einen Einfluß hat. Sie muß es aber auf jedes 
einzelne Schaf und deſſen Leibes-Beſchaffenheit bez 
ſonders haben, da Luft, Witterung und Nahrung 
bei einer Schaͤferei ſich völlig gleich zu ſeyn pfle⸗ 
gen und in der Regel die Pocken nie auf einmal 
ausbrechen, ſondern ſich nur durch die Anſteckung 


mittheilen, was hinlaͤnglich erwieſen iſt. Es ver- 


fließen oft viele Jahre, ehe eine Spur von Pocken 


in der Schaͤferei gefunden wird; daher auch viele 


Schaͤfer ohne Grund glauben, daß ſie wirklich eine 
beſtimmte Zeit hielten und alle ſieben Jahre zu⸗ 


ruͤck kehrten, was offenbar ein Vorurtheil und | 


nicht in der Wahrheit gegründet iſt. Während ein 
und dreißig Jahren haben die Pocken in vier mir: 
zuſtaͤndig geweſenen Schaͤfereien, die uͤber vier— 


tauſend Stück enthielten, nur zwei Mal gewuͤthet; 


in einer nur ein Mal, während dieſes ganzen Zeit 


raums. In allen Faͤllen waren ſie ſchon vorher 
in der Nachbarſchaft, und es iſt hoͤchſt wahrſchein- 
lich, daß ſie immer nur durch Anſteckung in dieſe 
ſind uͤbertragen worden, und ſich weiter mittheilten. 
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Die Yen machen fich, wie gewöhnlich alle 
Krankheiten, bei ihrem Entſtehen dadurch kenntlich, 
daß das Schaf traurig wird, die Freßluſt verliert 
und nicht wiederkaͤut. Eine ungewoͤhnliche Hitze 
uͤberfaͤllt daſſelbe, wovon, als eine natuͤrliche Folge, 
ein heftiger Durſt unzertrennlich iſt. | 

Bald darauf entſtehen auf dem Körper, und 
zwar zuerſt auf den nicht mit Wolle bewachſenen 
Theilen, Erhabenheiten, Pickel, Puſteln, die bald 
erhaben, bald wie gedruͤckt und platt, anfaͤnglich 
roth erſcheinen, allmaͤlig ſich vergroͤßern, ſich auf 
dem Koͤrper verbreiten und weiß werden. In acht 
und neun Tagen find fie völlig ausgebrochen. Dieſe 
Pickel, Puſteln, gehen dann in Eiter über, trock⸗ 
nen darauf ab und hinterlaſſen einen Schorf, eine 
harte Kruſte, welche zuletzt abfaͤllt. Je boͤsarti⸗ 
ger ſie ſind, jemehr laufen dieſe Pickel, Puſteln 
zuſammen, trocknen ab, ohne Eiter zu ſetzen, dem 
Schafe ſchwillt der Kopf, aus der Naſe fließt eine 
dicke Materie, die Augen ſchwaͤren zu und die Schafe 
werden ſelten am Leben erhalten. Iſt man ja ſo 
gluͤcklich: fo wird doch dies oft durch den Verluſt 
eines oder beider Augen, des Euters bei Schaf⸗ 
muͤttern, und durch Laͤhmungen der Fuͤße erkauft. 

Man hat daher, um dieſes große Uebel min⸗ 
der gefaͤhrlich zu machen, viele Mittel verſucht; 
allein bis jetzt hat man auch noch nicht ein einzi⸗ 
ges ausforſchen koͤnnen, was von Allen uͤberein⸗ 
ſtimmend als das einzig Beſte erklaͤrt worden waͤre. 
Denn die Einimpfung der gewoͤhnlichen Schafpok⸗ 
. ken hat zwar viele Vertheidiger eee allein 

f 9 f 


* 


I 
49 — 


viele damit bade hehe Verſuche find auf der an⸗ 
bern Seite wieder mißgegluͤckt: wie wir denn aus 
eigener Erfahrung wiſſen, daß ſie bei uns durch⸗ 
aus von keiner vortheilhaften Wirkung war, daß 
vielmehr diejenigen Schafe, die wir von der beſten 


Pocken⸗ Materie impften, gerade am gefaͤhrlichſten 
krank und nicht gerettet wurden. Aber freilich war 


5 dieſer Eiter nicht von einem Schafe, dem die Pok⸗ 
ken bereits eingeimpft waren, welcher bei weitem 
beſſer ſeyn ſoll; ſondern es hatte, wie man ſich 
ausdruͤckt, nur die natuͤrlichen Pocken. Er weiß, 


wir waͤhlten die Pocken⸗Materie, Pocken⸗Eiter, 


von einem Schafe, das nur wenige, aber ſehr gute, 
Pocken hatte. Wir ritzten mit einer Lanzette an 
dem inwendig unbewollten Theile der Lende einen 
kleinen Einſchnitt in die Haut, tauchten dieſe Lan⸗ 
zette in den uns am beſten geſchienenen Eiter ein, 
und fuhren mit dieſer mit Materie bedeckten Lan⸗ 


zette noch ein Mal in die gemachte Wunde, und leg⸗ 


ten ein gewoͤhnliches Heftpflaſter, im Nothfalle auf 


Leinwand geſtrichenes Baumwachs, uͤber dieſe Wunde. 
Der Erfolg war, daß ſich die Pocken bald 
darauf um den eingeimpften Theil einfanden; aber 
doch nicht ſo gutartig bei allen, wie wir hofften; 
denn wir verloren nach Verhaͤltniß, ohngeachtet der 
Einimpfung, von den vierzig Stuͤck geimpften den 
dritten Theil; auch wurden einige, wie bei dem 
uͤbrigen kranken Theile der Herde, lahm. Es ſoll 
dreierlei Arten von Pocken geben; vielleicht ſind es 


aber nur verſchiedene Abſtufungen einer und der- 


felben Krankheit, Ich erinnere mich aber einer Art 
3 ES Var 


a 


Pocken, die eine meiner Herden befiel, und wo 
auch nicht ein einziges Stuͤck verloren wurde, ohn⸗ 
erachtet ſie aus mehr als fuͤnfhundert Stuͤck be⸗ 
ſtand. Sie ſind aber waͤhrend dreißig Jahren, wo 
mir uͤber ſechstauſend Schafe angehoͤrten, nur 
ein Mal vorgekommen. Dieſe Pocken waren ſehr 
klein, etwa wie Hirſe, die groͤßten wie Hanfkoͤr⸗ 
ner. Uebrigens hatten ſie alle Kennzeichen wirkli⸗ 
cher Pocken. Es belohnte ſich vielleicht wohl der 
Muͤhe, wenn man ſich des Eiters dieſer Pocken, 
wenn ſie einmal wieder in einer Herde vorkommen 
ſollten, zum Einimpfen bediente, weil ſie vielleicht 
auch ſogenannte Schutzpocken, wie die der Kuͤhe, 
abgeben koͤnnten, womit ich Ihn gleich) näher se 
kannt machen werde. | 
| Die Einimpfung der Kuhpocken, die bel den 
Menſchen von ſo gluͤcklichem Erfolge ift, beer wn 
ſelbſt nicht verſucht. 

Nach der Meinung einiger Sachperſtändigen 
ſoll ſie durchaus bei den Schafen nicht von Wir⸗ 
kung ſeyn; ja ſie ſollen nicht einmal von dem 
Schafe angenommen werden, das heißt: es ſoll 
nicht einmal eine Pocke hervor kommen, ſo viel 
Sorgfalt und Muͤhe man auch angewandt hat. 
Andere wollen das Gegentheil gefunden haben, 
und es iſt mir ſelbſt ein Beiſpiel bekannt, wo der⸗ 
jenige, der den Verſuch anſtellte, überzeugend bes _ 
wies, daß die Kuhpocken nicht nur bei den Men⸗ 
ſchen, ſondern auch bei den Schafen den Ramen 
der Schutzpocken wirklich verdienten. Meiner Mei⸗ 
nung nach ſehe ich auch keinen Grund, warum ſie 


bei den Schafen nicht file das will fagen, 
ber vorkommen, erzeugt werden ſollten, wenn ſie 
ihnen eingeimpft werden, da die Natur des Scha⸗ 
fes mehr Aehnlichkeit mit der der Kühe haben muß, 
als die Natur des Menſchen. Ob ſie aber bei den 
Schafen eben die Wirkung und Folgen, in Anſe⸗ 


hung der Schafpocken, haben, wie ſie ſie bei den 
Menſchen, in Anſehung der menſchlichen Pocken, 
ohnſtreitig beweiſen: das iſt eine andere Frage. 


Doch iſt es wohl der Mühe werth, daß man ſich 


durch einige mißgerathene Verſuche nicht abſchrek⸗ 


ken laſſe, ſondern vielmehr ſolche mit aller Sorg⸗ 
falt wiederhole, indem vielleicht die reine Materie 
don einer Kuh ſelbſt von beſſerer Wirkung iſt, als 
die, welche von menſchlichen Koͤrpern hergenommen 
wird. Wenn wir alſo einmal Gelegenheit haben, 
Kuhpocken⸗ Materie von einer Kuh rein zu erhalten, 
ſo wollen auch wir einen Verſuch damit anſtellen. 
Die Krankheit haͤlt nach Verhaͤltniß der Her⸗ 


den und nachdem die Schafe weitlaͤuftig oder ge⸗ 


draͤngt beiſammen geſtanden haben, und ſich das 


Uebel fruͤher oder ſpaͤter mitgetheilt hat, drei, vier 


auch mehrere Monat an, und in dieſem Zuſtande 
werden ſie, wenn auch nur wenige damit behaftet 
ſind, fuͤr benachbarte Herden, mit denen ſie auf 
der Huͤtung zuſammen treffen koͤnnen, gefaͤhrlich. 
Sobald Er alſo hoͤrt, daß dies Uebel bei den 
Nachbarn ausgebrochen iſt, ſo vermeide Er ja je⸗ 
den Ort, wo unſere Schafe damit zuſammen tref⸗ 
fen, oder jener Herde folgen koͤnnen. Es iſt da⸗ 


her eine gute polizeiliche Anſtalt, 10 bei einer ge⸗ 
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ſetzt werden, die beide Theile nicht uͤberſchreiten 
duͤrfen, und es iſt auch vorſichtig und gut, wenn 
die Schaͤfer unter einander alle Gemeinſchaft ſorg⸗ 
faͤltig vermeiden, ihrem Brodherrn die Anſteckung 
ihrer eigenen Herde ſowohl, als die des Nachbarn, 
ſobald ſie ſolche nur immer in Erfahrung bringen 
koͤnnen, gewiſſenhaft anzeigen und die deshalb er⸗ 
gangenen e eee eben o ee, 
befolgen. 

Es iſt hinlaͤnglich durch die Erfahrung 1 
ſen, daß die Schafe einer Schaͤferei, wenn einmal 
die Pocken in derſelben gewuͤthet haben, ſo daß 
ſie jedes Schaf wirklich gehabt hat, nicht wieder 
durch Pocken angeſteckt werden. Man will ſogar 
behaupten, daß ein Lamm, welches eher geboren 
wird, als die Pocken in Eiterung uͤbergehen, frei 
von Anſteckung bleibt, und daß man an keinem 
neugebornen Lamme je die Zeichen der Krankheit 

gefunden haͤtte, ob wohl auch ſehr viele Lämmer a 
mit Pocken geboren werden. ä 
Wenn man nun, wie ich ſchon vorhin bemerkte, 
diejenige Pocken⸗Materie, die von bereits einge⸗ 


impften Schafen genommen wird, für weit beſſer 


haͤlt, indem man gefunden hat, daß der Krank⸗ 
heitszuſtand der damit eingeimpften Schafe ſehr 
erleichtert und der Abgang in der Schaͤferei ver⸗ 
mindert wird: ſo iſt man auf den Einfall gekom⸗ 

men, den neugebornen Laͤmmern, und alſo alljaͤhr⸗ 
lich, die Pocken in dieſer Art einzuimpfen, weil ſo, 

wie geſagt, nicht allein die Krankheit weniger ge⸗ 


fuͤhrlich wird ſondern weil man 118 auf dieſe Act 
vor einem ſehr großen Verluſte geſichert iſt, und 
jede Trift ohne Garch vor einer Auſteckung behuͤ⸗ 
1 N | 

Dem erſten Anſcheine nach hat dieſer Vorſchlag 
we Gutes. Wenn man aber bedenkt, daß ein jaͤhr⸗ 
licher Verluſt damit verknuͤpft iſt; daß die Pocken 


nicht alljaͤhrlich, ſondern in Abſaͤtzen und vielleicht 


in funfzehn Jahren nur ein Mal eine Schaͤferei uͤber⸗ 
fallen; daß wohl gar, bei großer Vorſicht, dieſelbe 
vielleicht ganz verſchont bleiben koͤnnte; da Er weiß, 
daß während ein und dreißig Jahren unſere Herz 
den nur zwei Mal befallen wurden: ſo ſehe ich nicht 
ab, warum ich mich einem beſtimmten Verluſte aus⸗ 
ſetzen ſoll, da vielleicht eine ganze Generation, ich 
will damit ſagen, alle Schafe, die auf einmal wirk⸗ 
von jedem Alter zugleich in unſern Herden le⸗ 
„niemals bis zu ihrem Ende davon befallen 
werden. Denn daß nicht auch bei dem gluͤcklichſten 
Erfolge einer ſolchen vorgeſchriebenen Einimpfung 
dennoch viele verloren gehen ſollten, leidet keinen 
Zweifel; und dieſe behalten wir doch und benutzen 
ſie vielleicht viele Jahre: ja vielleicht daß ſie gar 
nicht eines natuͤrlichen Todes ſterben, ſondern ſich 
durch Abe leiſch und Fell ande une 
ae 
Ein 16 iſt 48 „wenn wir rn daß in 
a Nachbarſchaft die Pocken ausgebrochen (find, 
wo allerdings dieſe Art der Einimpfung mit Pok⸗ 
ken⸗Materie von bereits eingeimpften Schafen an⸗ 
zurathen iſt, wenn dieſe gerade bei einer guͤnſtigen 


Jahreszeit vorgenommen werden kann, und wenn 
die Einimpfung der Kuhpocken ſich durchaus auch 
in der Folge nicht als wirkſam zeigen ſollte. Denn 
der mißlungene Verſuch ſoll Ihn nicht abhalten, 
die in dem Receptbuche durch fo glückliche Erfolge 
gekroͤnte Einimpfung der Schafpocken, in einem 
ſolchen Falle anzuwenden. Immer werden wir aber 
am ſicherſten fahren, wenn wir alles und jedes, 
was auch nur entfernt zu einer Anſteckung Veran⸗ 
laſſung geben kann, vermeiden; wenn Er, wie es 
Seine Pflicht und Schuldigkeit iſt, mit aller Auf⸗ 
merkſamkeit taͤglich Seine Schafe unterſucht, und 
wenn Ihm eines verdaͤchtig ſcheint, ſolches gleich, 
wo moͤglich in weiterer Entfernung von dem Schaf⸗ 
ſtalle, in einem beſonderen Behaͤltniſſe, wohin keine 
Schafe weiter kommen koͤnnen, futtert und beobach⸗ 
tet, und ſolches nie eher wieder mit andern Scha⸗ 
fen vermengt, bis Er voͤllig uͤberzeugt iſt, daß das 
Schaf vollkommen wieder geſund iſt, und auch nicht 
das geringſte Kennzeichen der Pocken an ſich traͤgt. 
Findet Er aber bei dieſem kranken Schafe, daß 
wirklich die Pocken⸗Krankheit ausbricht, und wir 
haben keine Gelegenheit, ſolches auf einem, weit 
von der Schaͤferei entfernten Viehhofe, in einen 
beſondern Stall einzuſchließen, und wird Er nach 
neun Tagen nicht weiter ein krankes Schaf gewahr: 

ſo toͤdte Er daſſelbe und verſcharre es tief in die 
Erde, ſo daß kein Hund, oder Fuchs, ſolches aus⸗ 
ſcharren kann, an einem Orte, wo die Schafe nicht 
hinkommen koͤnnen: eine Maßregel, die Er ſich bei 
allen anſteckenden Krankheiten, in Nuͤckſicht der tod⸗ 


a: 


nn zum Geſetz wachen muß; welches ich 


hier, ein fuͤr alle Mal, feſtſetze. Es iſt beſſer, ein 1 


Schaf, als die Haͤlfte der Herde, zu verlieren; 


ung 


und wenn dies auch durch mehrere erkauft werden 


muͤßte. Jedoch ſoll dies nie ohne Aufſicht des 
Verwalters geſchehen. Will Er aber dieſe Abſon⸗ 
derung erſt vornehmen, wenn die Pocken ſchon wirk⸗ 


lich ſichtbar werden, fo. wird dies nichts mehr hel⸗ 
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fen, da ſich das Uebel gewiß ſchon in der Herde 
verbreitet hat. Und dann eine Menge Schafe toͤd⸗ 
ten, waͤre ein unnoͤthiger und gewiſſer Verluſt. 


Am beſten iſt es alſo dann, beſonders wenn die 


Seuche im April oder September ſich einſtellt, die 


ganze Herde auf eine kurze Zeit in dem Stalle dicht 
zuſammen zu treiben, wenn man anders nicht die 
Einimpfung vornehmen will, und dies ſo lange 
taͤglich zu wiederholen, bis das Uebel ſich der gan⸗ 
zen Herde mitgetheilt hat. Dadurch bewirkt man 


wenigſtens, daß die Krankheit bei uns in der ge⸗ 


maͤßigten Jahreszeit die ganze Herde uͤberfaͤllt und 


1. weniger gefaͤhrlich wird. Im Gegentheile aber muß 


Er dann, wenn die Krankheit in den heißen, kal⸗ 
ten, oder naſſen Monaten ausbricht, die ſchnelle 


und weitere Ausbreitung derſelben dadurch vermei⸗ 


den und das Uebel hinhalten, indem Er die Pok⸗ 


kenkranken von den noch geſunden Schafen abſon⸗ 


dert, damit ſie nicht in gegenſeitige Beruͤhrung 


kommen. Dieſes wuͤrde jedoch dann nicht anzura⸗ 


then ſeyn, wenn die erſten Pocken gutartig ſchie⸗ 


nen und auch wirklich dafuͤr anerkannt würden. 


Uueebrigens hat Er, wenn einmal das Uebel ges 
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genwaͤrtig iſt, vorzüglich dafür zu ſorgen, daß in 


den Staͤllen die reine Luft beſtaͤndig erhalten, und 


daß alle Tage friſch und ſtark, und wo moͤglich mit 
Stroh, eingeſtreut wird. Bei warmen Naͤchten, 
im Sommer, wenn kein Regenwetter einfaͤllt oder 
zu befuͤrchten iſt, iſt der Aufenthalt der Herde in 
freier Luft, in Horden, am beſten und geſuͤndeſten. 


Im Winter muͤſſen die Staͤlle die Nacht hindurch 
warm gehalten, jedoch muß auch dafür geſorgt wer- 


den, daß waͤhrend deſſen, als Er die Herde auf 


kurze Zeit austreibt, alle Luken, Luftzuͤge und Thor⸗ 


wege offen ſtehen, damit reine und geſunde Luft ſich 


darin wieder verbreiten kann. Die todten Schafe, 


die Felle, ſind ſogleich daraus zu entfernen, ſo wie 


überhaupt alles, was die Luft verderben und vert 
peſten kann. Erſtere werden vergraben, letztere wer⸗ 
den bis zum Verkauf auf einem von der Schaͤfe⸗ 


= 


rei weit entfernten Gehoͤfte, auf luftigen Böden, 


verwahrt, oder was noch beſſer iſt, dem Weißger⸗ 
ber abgeliefert, damit ſo das Uebel eee 
verbreitet wird. RER 

In Anſehung der Nahrung muß Er org 


lich darauf ſehen, daß die ſehr kranken, und die, 


welche der Herde nicht mehr folgen koͤnnen, in dem 
ſogenannten Krankengarten, oder wenn ſolcher es 
nicht ſelbſt hinlaͤnglich liefert, mit gutem gruͤnen 


Futter und Kleytrank verſehn werden. Zu dem gruͤ⸗ 
nen Futter muß Er alsdann feine weiche Graͤſer 5 


nicht aber ſehr ſaftige Kraͤuter und Gewaͤchſe, waͤh⸗ 
len, ſo gut, wie Er ſie nur haben kann. Wenn 
Er die 9 a e weiß, fo gebe Er 5 8 


. Ch 
in Waſſer gequellten Hafer, Gerſte, Wicken, Erb⸗ 
ſen. Der geſundere Theil muß auf der geſundeſten 
und beſten Weide gehuͤtet werden; indeſſen vermeide 


Er alle Kleefelder, oder wo ſonſt ſehr fette und 


waͤſſrige Graͤſer und Kraͤuter zu wachſen pflegen. 


Iſt es im Winter, oder zu einer Jahreszeit, wo 


nicht viel Futter mehr auf der Huͤtung gefunden 


wird: ſo ſondere Er, wenn es irgend moͤglich iſt, 
die ſehr kranken in einen beſondern Stall ab, (fuͤr 
deſſen reine Luft Er aber ſorgen muß, was ich 
Ihm nicht oft genug einſchaͤrfen kann;) gebe Er ih⸗ 
nen das beſte und feinſte Heu, Kleytrank und die 


genannten gequellten Koͤrner. Wartung und ſorg⸗ 


faͤltige Pflege erhält manches Schaf, was bei einet 
entgegengeſetzten Behandlung verloren gehen wuͤrde. 

Beſehe Er daher fleißig und taͤglich jedes kranke 
Schaf. Entdeckt Er Eiterbeulen, Geſchwuͤre, an 


irgend einem Theile des Koͤrpers und bemerkt Er, 
daß ſie weich und reif ſind: ſo muß man ſolche 
mit der Lanzette oͤffnen, doch nach unten zu, da⸗ 


mit die Materie gut abfließen kann; druͤcke Er die 
Materie ſanft heraus und waſche Er die Wunde 
mit Waſſer und gewoͤhnlichen Branntwein, jedes 
zur Haͤlfte, oder auch mit reinem, friſchen Wein 
aus; nehme Er gute, ungeſalzene Butter und 
ſchmiere Er täglich bis zur Heilung die Wunde 


damit. Laͤßt ſich ein Verband anbringen, fo lege 5 


Er ſolchen an. Die Bewahrung vor aͤußerer Luft 
beſchleunigt die Heilung; nur muß Er ja taͤglich 
den Verband aufnehmen, die Wunde reinigen und 


mit der ungeſalzenen Butter ſchmieren. Wollen ſich 
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dieſe Geſchwuͤre von ſelbſt nicht erweichen und ſchei⸗ 
nen ſolche hart, fo ſchmiere Er fie mit Hafens 
oder Gaͤnſefett. Findet Er, daß die Augen zu⸗ 
ſchwaͤren, ſo erweiche Er ſie taͤglich mit lauwar⸗ 
mer Kuhmilch. Oefters ſind nur die Augenliede 
zuſaunmengebacken, alsdann ſchlaͤgt dies Mittel ge⸗ 
wiß an. 

Werden aber die Schafe, ohnerachtet der an⸗ 
gewandten Mittel, lahm, oder verblinden, oder ver⸗ 
lieren Mutterſchafe die Euter: ſo iſt kein anderer 
Rath, als ſie zu merzen, auszubracken, und die blin⸗ ö 
den im Stalle zu maͤſten. 

Sobald wir uͤberzeugt ſind, daß alle Schafe 
wirklich die Pocken gehabt haben, oder, wie man 
zu ſagen pflegt, die ganze Herde durchgepockt iſt: 
ſo ſoll der Miſt, zu welcher Jahreszeit es auch 


ſeyn mag, ausgefahren, alles hoͤlzerne Geraͤthe im 


Stalle, die Horden, mit Kalkwaſſer abgewaſchen, 
die Waͤnde abgeweißt werden, damit, beſonders 
wenn die Lammzeit nahe iſt oder andere Schafe 
angekauft werden, ale fernere die vermie⸗ 
u wird. * 
Meint 
Wir haben zwar die Raͤude, durch die genaue 
. rt mi der Ihm empfohlenen Aufmerkſamkeit, 
und durch das fehr einfache Mittel der Ihm vor⸗ 
geſchriebenen Salbe, niemals in ihrer ganzen Staͤrke 
und Verwuͤſtung geſehen; indeſſen wird Er ſich zu 
erinnern wiſſen, daß wir, bei dem ſehr wohlfeilen 
Ankaufe von zwoͤlfhundert Stuͤck ſolcher ganz ver⸗ 
nachlaͤſſigten Schafe, wo ich im Durchſchnitt das 
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Stuck mit zwölf Groſchen bezahlte, viele hatten, 
die durch das bloße Schmieren mit unſerer Salbe 
nicht geheilt werden konnten, ſondern wo wir uns 
einer ſtarken Lauge von gewoͤhnlichem Land⸗Taback 
dabei bedienten, ohne jedoch irgend ein innerliches 
Mittel zu gebrauchen. | 

Dies beweif't gewiſſermaßen ſchon, daß der 
Herr Land⸗Thier⸗Arzt Walz im Wuͤrtembergi⸗ 
ſchen nicht Unrecht haben kann, wenn er den Grund, 


das Entſtehen und das Unterſcheidende dieſer Haut⸗ 


* 


krankheit in dem Daſeyn eines Inſectes, einer klei⸗ 
nen Kaͤſemilbe, einer kleinen Made, (ich weiß ihr 
keinen andern Namen zu geben, ob ſie gleich mit 
einer Spinne, wenn man ſie durch ein Vergroͤße⸗ 
rungs⸗Glas betrachtet, ſehr viel Aehnlichkeit, und 
uͤbrigens einen runden, dicken, nicht langen, Koͤr⸗ 
per und acht, ziemlich lange, Beine hat,) gefunden 
haben will: eine Meinung, die man ſchon vor ihm 
hatte, die man aber nie mit ſolcher Beſtimmtheit 
und Gewißheit beweiſen konnte, wie durch ſeine 
Verſuche, die uns keine Zweifel daruͤber mehr 
uͤbrig laſſen. 

Denn wenn dieſe Krankheit, deren Kennzeichen 


ich Ihm bereits deutlich angegeben habe, nicht in 


der aͤußern Haut erzeugt wuͤrde, ſondern von einer 
innern kranken Beſchaffenheit des Schafes herruͤhrte: 
ſo wuͤrde ſich durch den bloß aͤußern Gebrauch der 


Salbe und der Lauge, dieſe Krankheit nicht heilen 


laſſen. Wir haben ſie aber, ſeit laͤnger als dreißig 


Jahren, bloß mit aͤußern Mitteln abgehalten und 
durch ſie allein voͤllig ausgerottet. Geſetzt aber 
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arich, ſie ruͤhrte urſpruͤnglich aus dem innern kran⸗ 
ken Zuftande eines Schafes her, und dieſe Milbe 
tvaͤre nur als eine Wirkung, eine Folge dieſer Haut⸗ 
Krankheit anzuſehen, die bloß das Uebel vergroͤßerte: 
ſo muß uns, wie geſagt, ſchon unſere eigene Er⸗ 
fahrung gelehrt haben, daß die aͤußern Mittel, mit 
Aufmerkſamkeit und Sorgfalt angewandt, das 
Uebel radical, das will ſagen von Grund aus, ſo 
daß keine Spur davon zu finden noch ein Ruͤck⸗ 
fall zu befuͤrchten iſt, ausheilt. Ich bin um ſo 
weniger hier fuͤr innere Mittel, da ſie, ſelbſt nach 
dem urtheile wirklicher Aerzte, ſelten von der Wirk⸗ 
ſamkeit ſind, die man ſich von ihnen verſpricht. 
Dies liegt in der Natur aller derjenigen Thiere, 
die wiederkaͤuen und vier Magen haben. Nur 


diejenigen Getraͤnke, welche in großer Menge ge⸗ 


geben werden koͤnnen, und die Klyſtiere, die man ih⸗ 
nen zur innern Reinigung oder Oeffnung giebt, fi ſind 
allein davon ausgenommen; alle anderen aber, wenn 
ſie in eine große Maſſe unverdauter Nahrungsmit⸗ 
tel kommen, muͤſſen ihre Kraft verlieren. Eine 
Parke Wirkung hervor zu bringen, muͤſſen ſie auch 
fehr ſtark ſeyn; und wenn dann ein Theil davon 
die Seiten des Magens beruͤhrt, ſo koͤnnte dieſer 
zer freſſen werden, oder wohl eue und Brend 5 
bekommen. | 
Der Herr Thierarzt Walz iſt mit unſerer Art, 
die Raͤude zu heilen, zwar wohl in ſo fern einig, 
als wir die kranken Schafe als eine ſogenannte 
b Schmierſchaͤferei, wovon ich bei den zweiſchuͤrigen 
ö Kaen ein Mehreres ſagen werde, AR wol⸗ 


die Raͤude haben uͤberhand nehmen laſſen. Denn 
er behauptet, daß dieſe ſtarke Lauge und alle die 
bis dahin angewandten Mittel auf die Haut und 
den ubrigen Geſundheitszuſtand des Schafes einen 
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len; allein er iſt es nicht mit unſerer Lauge, die 
wir anwenden, wenn wir voͤllig angeſteckte Herden 


angekauft haben, oder wenn unwiſſende Schaͤfer 


zu ſtarken, widrigen Einfluß haben, und allein ſchon 


dem Schafe toͤdtlich werden koͤnnen. Er wird ſic h 
erinnern, daß freilich nach der ſcharfen Tabacks⸗ 

lauge die damit gewaſchenen kranken Schafe mat⸗ 
ter und kraͤnker wurden, daß auch einige ſtarben. 
Wir glaubten, der Grund davon waͤre allein in 
dem ohnedies ſchlechten Geſundheitszuſtande dieſer 


Schafe ſelbſt aufzuſuchen, weil dieſes Eiuſchmie⸗ 
ren mit Lauge allein die von der Raͤude am mei⸗ 


ſten befallenen, und alfo ſchon ſehr kranken, Schafe 


af. Aklein der Herr Vieharzt Walz uͤberzeugt 


uns mit Gewißheit, daß alle bisherigen ſtarke g 
Mittel dieſer Art, im Fall ſie auf das ganze Schaf 
angewandt werden, dem übrigen Geſundheits zu⸗ 


ſtande des Schafes nachtheilig und gefährlich, Find; 


im Fall ſie aber nur auf die einzelnen kranken Haut⸗ 


ſtellen angewandt werden, nie das ganze Uebel, ra⸗ 
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dical, heben, da immer welche von den Milben ſich 
einen neuen Zufluchtsort ſuchen koͤnnen; und er em⸗ 
pfiehlt daher folgendes, unter allen Umſtaͤnden die 
Milbe toͤdtendes Mittel, wodurch die Eier der jun⸗ 
gen Brut und die Milbe ſelbſt gaͤnzlich zerſtoͤrt wird, 
und welches uͤbrigens den Schafen nicht ſchaͤdlich ir 
Man nehme friſch gebrannten Kalk, rühre ſol⸗ 
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chen nach und nach mit Waſſer e eee zu 
en Brei, vermiſche damit ſogleich 
22 Pfund Pottaſche, 
5 Pfund Hirſchhornoͤl, 
14 Pfund Theer. 
Alles dieſes wird nun mit 30 Quart Neindsharn 
oder ſtarker Miſtjauche wiederum tuͤchtig zuſam⸗ 
men geruͤhrt und mit zweihundert Quart Fließ⸗ 
oder Flußwaſſer zum Gebrauche verduͤnnt. | 
Dies iſt für zweihundert und funfzig Stuͤck 
Schafe hinlaͤnglich. Hat man deren mehrere, ſo 
kann man nach eben dem Verhaͤltniſſe dieſer Theile 
den ganzen Bedarf auf ein Mal anfertigen. Von 
dieſer Lauge gießt man in ein laͤnglich rundes Ge⸗ 
faͤß, eine Badewanne, das wenigſtens die Größe 
haben muß, daß das ganze Schaf vollkommen darin 
auf folgende Art untergetaucht werden kann. Es 
nehmen naͤmlich zwei Maͤnner das raͤudige Schaf 
ſo, daß der eine den Kopf und die Vorderfuͤße, 
der andere die Hinterfuͤße, feſthaͤlt, und tauchen 
hierauf, den Ruͤcken des Thiers abwaͤrts gewandt, 
daſſelbe ſo tief hinein, daß es an allen bewollten 
Hautſtellen durchaus naß wird. Sie ziehen es 
dann in die Hoͤhe, laſſen die groͤßere Menge die⸗ 


fer Fluͤſſigkeit wiederum ablaufen, ſchwingen hier⸗ 


auf das Schaf ſchnell in ein nebenbei ſtehendes, 
ebenfalls geraͤumiges Gefaͤß, druͤcken alle Fluͤſſig⸗ 
keit, die ſich noch in der Wolle erhalten hat, ſo 
ab, daß die ganze Haut damit benetzt wird und 
bemuͤhen ſich, die durch einen Schorf oder Grind 
zuſammen gefilzte Wolle aufzulockern. Damit ih⸗ 
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nen ble Haͤnde aber durch dieſe Lauge, bei anhal⸗ | 
tender Arbeit, nicht zu ſehr erweicht werden, fo 
muͤſſen fie ſolche in reinem kalten Waſſer öfters 
abwaſchen. Die Wiederholung dieſes Eintauchens 
haͤngt von dem Grade des Krankheitszuſtandes ab. 

Je heftiger die Krankheit iſt, jemehr Schorf und 

Grind und die dadurch verfilzte Wolle den Koͤr⸗ 

per uͤberzogen hat, und je mehr ein etwa einfal— 

lender Regen die Lauge unwirkſam macht: je fruͤ⸗ 
her und öfter muß dies Eintauchen wiederholt wers 
den. Iſt dies nicht der Fall, hat die Raͤude noch 
nicht ſo ſehr uͤberhand genommen, und iſt eine 
trockene Witterung: ſo iſt ein zweimaliges Eintau⸗ 
chen in dem Zwiſchenraume von acht Tagen hin⸗ 
laͤnglich; im entgegengeſetzten Falle muß dies Ein⸗ 
tauchen drei, auch vier Mal wiederholt werden. 
Um genau zu erfahren, ob die Fluͤſſigkeit ge⸗ 
hoͤrig bereitet worden iſt, und ob die dazu ange⸗ 
ſtellten Maͤnner gehoͤrig damit umzugehen wiſſen, 
iſt es rathſam, die am meiſten raͤudigen Schafe 
zuerſt zu behandeln, an einem beſondern Orte trok⸗ 8 
ken werden zu laſſen und genau zu unter ſuchen, ob, 
und ob alle Milben getoͤdtet, und alle zuvor ge⸗ 
naͤßten Schorfſtellen trocken geworden ſind. Im 
verneinenden Falle muß weniger Waſſer dazu ge⸗ 
nommen und das Eintauchen, das Andruͤcken und 
Auflockern der verfilzten Wolle ſorgfaͤltiger ver⸗ 
richtet werden. b 
Alle ſo behandelten Schafe werden in einen 
geraͤumigen Stall oder ſchattigen Platz gebracht, 
um allmaͤhlig abzutrocknen. Vor allem Regen ſind 
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fie durchaus zu verwahren. Damit man nun aber 


nicht die ſchon ganz mit Fließwaſſer verduͤnnte Lauge 
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als unbrauchbar weg gieße, wenn ſie zu ſchwach 
befunden werden ſollte: ſo iſt es beſſer, mit einem 
kleinen Theile der unverduͤnnten Lauge und dem 
vorgeſchriebenen Zuſatze von Waſſer bei dieſen ein⸗ 
zelnen Schafen den Verſuch anzuſtellen, damit man 
erforderlichen Falls den Zufag von reinem Waſſer 
noch mehr vermindern und das richtige Verhaͤltniß 
des reinen Waſſers zu dieſer Lauge Renten, een 


men kann. 


Es iſt dies um ſo mehr noͤthig⸗ da man den 
Grad der Staͤrke der Miſtjauche nicht genau zu 


beſtimmen im Stande iſt. Wenn man aber gleich 


durch einen geringern Zuſatz von Waſſer die Lauge 
verſtaͤrken wollte, ſo laͤuft man Gefahr, daß die 
zu ſtarke Lauge die Wolle verdirbt und die Haͤnde 
der Arbeiter angreift. Viel weniger Waſſer muß 
man alſo ja nicht nehmen, wenn man ſich dem 
nicht ausfegen will. Wenn nun gleich die, durch 
dieſe Lauge unvermeidlich gewordene braune Farbe 
der Wolle ſich wieder verlieren ſoll, wenn ſolche 


nicht die Länge von einigen Zollen bei der Behand⸗ 
lung hatte: ſo ſteht doch zu befuͤrchten, daß bei 


einem voͤlligen Aufwuchſe der Wolle dieſe braune 


Farbe ſich nicht verlieren wird, und es iſt daher 


mein Rath, wenn ſolches zu befuͤrchten iſt und 


es die Jahreszeit irgend erlaubt, die Schafe zu⸗ 
vor von vorſichtigen Arbeitern ſcheren zu laſſen; 
die Wolle aber nicht auf dem Ruͤcken des Schafs, 
ſondern erſt kai der Schur zu waſchen. Wie ſol⸗ 
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ches geſchehen muß, davon wird Er weiterhin, bei 
der Schafwaͤſche, unterrichtet werden. In dem Falle 
alſo, daß Ihm eine Schäferei unter die Haͤnde kommt, 
die von unwiſſenden oder faulen Schaͤfern verwahr⸗ 
loſet iſt: fo muͤſſen wir allerdings eine folche im⸗ 
mer ſehr muͤhſame Kur vornehmen, die aber nur 


dann noͤthig wird, wenn Er die Ihm anbefohlene 


Aufmerkſamkeit und Sorgfalt, welche Ihm auch 
beſonders in Seinem Contracte ausdruͤcklich zur 
Pflicht gemacht worden iſt, nicht beobachtet und 
anwendet. In Rückficht der Vorſichtigkeitsmaß⸗ 


regeln gegen eine Anſteckung und weitere Verbrei- 


tung der Raͤude, der Pflege und Wartung, hat 


Er bei dieſer Krankheit ebenfalls, mit ſehr weni⸗ 


gen Ausnahmen, alles das zu erfuͤllen und in Aus⸗ 


fuͤhrung zu bringen, was ich Ihm bei den Pocken 


vorgeſchrieben habe, und was hier zu wiederholen 
zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde, da es hier bloß auf 
die Verhinderung der ferneren Verbreitung des 
Uebels ankommt, obwohl die Näude nicht in dem 
hohen Grad anſteckend iſt, wie die Pocken. Wenn 
ich Ihm, bei den Merkmalen die Raͤude zu erken⸗ 
nen, ausdruͤcklich empfahl, auf das Reiben und 


Kratzen der Schafe genau Acht zu haben, ſo giebt 


es dennoch auch andere Uebel, die dazu Veranlaſ⸗ 
ſung geben koͤnnen, und Er muß ſich, um von 
ihrer Gegenwart wirklich uͤberzeugt zu ſeyn, wie 
geſagt, allerdings auch von der Gegenwart eines 
Schorfs oder Erhabenheiten in der Haut, genau 
belehren. Beſonders auffallend aber iſt dies Rei⸗ 
ben und Kratzen bei einer Krankheit, die die Gicht 
E 
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oder der Trap, das Traben genannt wird, und wo 
dies Kratzen und Reiben an den Waͤnden immer ein 
Vorbote des Gliederlahmwerdens und nach dieſem 
des Todes iſt. Die Haut iſt dabei vollkommen rein. 
Das Aderlaſſen, was dagegen empfohlen zu wer⸗ 
den pflegt, war bei den von mir Ahe Ver⸗ 
ſuchen ohne alle Wirkung. | 
Die Maul-Raͤude, die Franzoſen nennen 1. fie 
das ſchwarze Maul, iſt ebenfalls anſteckend; aber 
nicht ſo gefaͤhrlich. Sie verbreitet ſich auch nicht 
weiter, als in die Gegend des Mauls; ſelten habe 
ich ſie bis an die Ohren ausgebveitet geſehen. Das 
Maul wird davon dickhaͤutig und grindig und die 
Schafe werden oͤfters dadurch wirklich Frank, Sa 
am Freſſen gehindert. 
In zwei Doͤrfern, von welchen ich Zehend⸗käm⸗ 
mer erhielt, waren die Schafe faſt beſtaͤndig da⸗ 
mit befallen, was aber lediglich der Nachlaͤſſigkeit 
der Beſitzer zuzuſchreiben war. Denn wenn der 
Schorf und Grind mit gewoͤhnlichem Theer und 
Kienoͤl eingeſchmiert wurde, ſo verlor ſich die ſer 
Ausſchlag, und war auch weiter von keinen böfen 
Folgen. Auch dieſe Krankheit, ſo unbedeutend ſie 
iſt, muß Er nicht aufkommen laſſen, muß vielmehr 
jedes angeſteckte Schaf, bis zur Heilung, aus der 
Herde entfernen, weil Er Gefahr laͤuft, daß die 
ganze Herde davon angeſteckt wird, was auf je⸗ 
den Fall Seine Nachlaͤſſigkeit bezeichnen und Ihm 
viel Muͤhe machen wuͤrde. Daher hat Er auch fuͤr 
jedes damit behaftete Schaf, wenn ich ein ſolches 
ungeſchmiert finde, einen Thaler Strafe zu geben. g 
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krankheit eld und auf einmal auszu⸗ 
rotten, iſt das ſicherſte Mittel: man nehme geſtoße⸗ 
nen Schwefel und ungeſalzenes Schweinefett, nach 
dem Augenmaße von jedem die Haͤlfte, ſchmelze bei⸗ 
des zuſammen in einer eiſernen Pfanne, vermiſche 


beides ſorgfaͤltig und ſchmiere ſo heiß vom Feuer ie 
jeden Schorf damit, hoͤchſtens nach vierzehn Tar | 


den iR feine Spur weiter davon zu finden. 
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"N. 19. 
Ruͤckſicht der Huͤtung ſelbſt und des Huͤtens zu 
beobachten hat, bekannt mache, iſt es Ihm viel⸗ 
leicht nuͤtzlich zu wiſſen, daß man auch die Zucht⸗ 
ſchafe den ganzen Sommer hindurch in Horden, 
und gewiſſermaßen ſo im Stalle futtert, ohne ſie 


eher zu huͤten, als bis es die Stoppelfelder auf 


eine gewiſſe Zeit erlauben. Dieſe ſogenannte Hor⸗ 
denfuͤtterung wird durch gruͤnen oder trockenen Klee 


bewirkt. Man giebt ſo einem Schafe taͤglich zwei 


Pfund Kleeheu und ein Pfund Wicken⸗ oder Ger⸗ 


ob. 
Er ſieht wohl ein, daß unſer Land hier nicht 


he viel Klee alljährlich geben kann, als wohl die 
Schafe auf dieſe Art auffreſſen wuͤrden, nicht zu 
„daß alles Gras, was das Schaf ſo muͤh⸗ 


ſam auf jedem Fleckchen der Huͤtung, im Walde 
und auf den Feldern, aufſucht, fuͤr beſtaͤndig ver⸗ 
loren geht. Eine ſolche Fuͤtterung wuͤrde uͤber⸗ 


dies immer theuer und ſehr gewagt fuͤr uns ſeyn, 


W vi uns gar nicht Nauf einlaſſen ae 
€ 2 
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a ** Ehe ich Ihn mit ſeinen Pflichten, die er in 


— 


— og — * 


zumal da dieſe Art auch wenig Racapıner ofen. 
den hat. 

Es kann ſeyn, daß da, wo eine Abtriften 
vorhanden ſind, wo nur eine, zur Hervorbringung 
aller uns bekannten Futterkraͤuter taugliche, große 
und gute Ackerflaͤche behuͤtet werden kann und darf, 
daß da der kuͤnſtliche Anbau dieſer Futterkraͤuter, 
und die Verfuͤtterung derſelben im trockenen Zu⸗ 
ſtande mit den Schafen vortheilhaft iſt: weil of— 
fenbar zur Gewinnung des noͤthigen Futters fuͤr 
die Schafe den Sommer hindurch Fein, ſo großer 
Flaͤchenraum angewendet werden darf, als zu ei⸗ 
ner wirklichen Abhuͤtung der natuͤrlichen Graͤſer 
durchaus nothwendig iſt. Allein der Aufwand, 
dies Futter zu gewinnen, die Gefahr, es immer 


— 


90 gut und fuͤr die Schafe zutraͤglich zu gewinnen, 


die Unkoſten der Verfuͤtterung ſelbſt, dies alles 

wird dieſe Futterungsart fuͤr die Schafe wohl nur 

an 1 wenigen Orten empfehlungswerth i 
6. 20. 

Wenn man der Natur der Sache angemeſſen 
eine Zuchtſchaͤferei in verſchiedene Abtheilungen, 
Klumpen oder kleine Herden, wie das auf jeden 
Fall nothwendig iſt, eintheilen will; ſo muß man 
allerdings auf die Groͤße der Anzahl Haͤupter, 
auf die nahe oder weite Entfernung der Triften 
und auf die Zeit Ruͤckſicht nehmen, die die Tren⸗ 
nung des einen von dem andern Theile der Herde 
zu einem gewiſſen Zeitpunkte durchaus gebietet. 

Große Schaͤfereien von tauſend und mehr 
Haͤuptern, wenn wirklich alles andere ihr Zuſam⸗ 


0 
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menfügen: in eine Herde erlaubte, wuͤrden von 4 
nem Hirten nicht uͤberſehen werden koͤnnen; ſie 
5 n, große, unbebaute Strecken Landes erfor⸗ 
dern, um ſie gehoͤrig auf der Weide zu ernaͤhren, 
der vielen Unbequemlichkeiten und Hinderniſſe nicht 
zu gedenken, die in einem Ackerbau treibenden und 
bevoͤlkerten Lande ſich entgegen ſtellen. | 
Je kleiner der Haufen ift, jemehr- iſt der Hirte 
Hm Stande zwiſchen den angebauten Feldern ein- 
zelne Stuͤcken Land zu behuͤten und zu benutzen. 
18 kleiner der Haufen iſt, jemehr kann ein Mann 
jedes einzelne Schaf beobachten, von allem Schaͤd⸗ 
lichen abhalten und ihm zu Huͤlfe kommen, jedem 
dasjenige von der Huͤtung zutheilen, was gerade 
ſeinem Alter und ſeinem koͤrperlichen Zuſtande am 
angemeſſenſten iſt. Dies letztere iſt nun freilich 
bei einzelnen Schafen nicht gut moͤglich, es kann 
nur durch Zuſammenfuͤgung der Schafe in eine 
Herde geſchehen, fuͤr die man dieſe beſte Huͤtung 
beſtimmt, obgleich der Hirte auf einen gewiſſen 
Zuruf ſeine Auserwaͤhlten um ſich her verſamm⸗ 
len und gerade ihnen das Beſte der Huͤtung zu⸗ 
theillen kann, wie ich dies ſelbſt, als die Schaf⸗ 
knechte noch eigenes Vieh in der Herde hatten, 
mehr als einmal geſehen habe, und was man da⸗ 
durch bewirkte, daß ihnen zuweilen bei dieſem Zu⸗ 
rufe ein Stück Brod gereicht wurde: offenbar ein 
Mittel, das ſich nur bei einer kleinen Herde an⸗ 
wenden laͤßt. 
Ausgedehnte und weite Triſten erfordern, 
wenn ſie bis an die entfernteſten Grenzen, wie 


a „ . 
dies doch wirthſchaftlich nothwendig iſt, benutzt 
werden, und wenn die Schafe von da wiederum 
in einem Tage zuruͤckkehren ſollen, ein ſchnelleres 
und weiteres Huͤten. Die Zeit, daß das Thier 
eigentlich freſſen kann, wird aber dadurch offenbar 
verkürzt; das kleinere Thier, das Lamm, der Jaͤhr⸗ 
ling, das im Verhaͤltniß der groͤßern weit weni⸗ 
ger auf ein Mal abgraſet, fühlt dieſen Verluſt der 
Zeit auffallend, und der Gang ſelbſt, beſonders zu⸗ 
ruͤck nach dem Stall, wobei ſelten mehr vom Freſ⸗ 
ſen die Rede iſt, ermuͤdet dieſe vorzuͤglich. N 
Es ſind alſo Laͤmmer⸗Jaͤhrlinge, tragende oder 
Laͤmmer habende Muͤtter, nicht zu einer weiten Huͤ⸗ 
tüng geeignet. Ueberdies muͤſſen diejenigen Mut⸗ 
terfchafe, die fäugende Laͤmmer haben, darum dann 
in der Naͤhe des Stalles gehuͤtet werden, wenn 
ihnen dieſe noch nicht auf die Weide folgen, weil 
fig des Mittags ſolche ſaͤugen muͤſſen, und es wuͤr⸗ 
den die Muͤtter alſo den weiten Weg doppelt ma⸗ 
chen, wenn es ja uͤberhaupt moͤglich waͤre. 
Die Hammel und diejenigen aͤltern Schafe, 

die noch nicht zur Fortpflanzung beſtimmt ſind, die 
alten Mutterſchafe, die nicht empfangen haben, das 
ſogenannte guͤſte Vieh, haben bei weitem mehr Kraͤfte, 
auch erfordern ſie im Ganzen nicht ſo vorzügliche 
Wartung und Pflege. 

Daß die Boͤcke außer der Sprungzeit nicht zu 
den Mutterſchafen jedes Alters, bis zum Jaͤhrling 
und Lamm, kommen muͤſſen, lehrt die Natur der 
Sache, ſo wie daß die Laͤmmer, die von den Muͤt⸗ 
tern entwoͤhnt werden ſollen, ſo lange von ihnen 
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in getrennt bleiben, bis fie. ſolche verge 


f ſen haben und die Milch eingetrocknet iſt. 


Das ausgemerzte, ausgebrackte Vieh, was 


fe gehuͤtet werden fol, und worüber Er noch in 


der Folge beſonders die gehoͤrige Anweiſung er⸗ 


- 


haͤlt, kann auch da geweidet werden, wo die Huͤ⸗ 


tung fuͤr die uͤbrigen, noch zur Zucht beſtimmten 
Schafe gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde. 


Dies alles ſetzt gewiffermaßen die Grundſaͤtze RR 


feft, in wie viel verfchiedene Klumpen, Abtheilun⸗ 
gen und kleinere Herden, und zu welcher Zeit, eine 


' Buchtfchäferei zweckmaͤßig einzutheilen iſt. Es würde 


dies allerdings einen unnoͤthigen Aufwand machen, 
wenn man bei einer kleinen Herde, die auch ge⸗ 
woͤhnlich einen beſchraͤnkten Huͤtungsraum hat, eine 
uͤberfluͤſſige Anzahl Knechte anſtellen wollte. In⸗ 
deſſen wird auch bei der kleinſten Herde ein Schaf⸗ 


meiſter und ein Knecht nothwendig, wenn der Schaf⸗ 
meiſter nicht etwa erwachſene Kinder zur Huͤlfe nimmt; 
eine Ausnahme, die aber nie zu empfehlen iſt. Bei 
tauſend oder mehreren Haͤuptern ſind ein Schaͤfer, 
zwei Knechte und ein Laͤmmerjunge durchaus er⸗ 
forderlich, und es muß eine ſolche Herde in drei, 


und wenn es die Zeitumſtaͤnde erfordern, in vier 


| pam und Klumpen eingetheilt werden. 


Der erſte Klumpen, oder die erſte Abtheilung 
der Herde, enthält alle Hammel, mit Aus ſchluß der 


Jähriinge, und alles guͤſte Muttervieh, was noch 
nicht zum Bocken gelaſſen werden ſoll und kein 


Jaͤhrling iſt. 


Die zweite Abtheilung beſteht aus den Mut⸗ 


khn; die zur Bare feu bereits ausge 
9 ſind. N 
Die dritte Abtheilung muß ale Jaͤhrlinge und 1 
diejenigen matten Schafe enthalten, die durch Krank⸗ 
heit oder andere Zufaͤlle gelitten haben und der zu 
weiten Triften beſtimmten Herde nicht folgen koͤn⸗ 
nen. Sie nimmt auch in der Regel die Laͤmmer 
auf, wenn ſie von den Muͤttern entwoͤhnt worden, 
obgleich auch an einigen Orten die Laͤmmer bis zu 
dem Zeitpunkte, daß man ſie unter die Jaͤhrlinge 
zaͤhlt, noch beſonders gehuͤtet und gewartet wer⸗ 
den, was ich nicht fuͤr noͤthig halte. Hider 
Eine vierte Abtheilung bildet man dann in der 
Lammzeit von denen Mutterſchafen, die bereits ab⸗ 
gelammt haben, und wo die Ernaͤhrung ihrer jun⸗ 
gen Laͤmmer durchaus eine ſehr nahe Huͤtung er⸗ 
fordert. Dieſe Abtheilung dauert nur ſo lange, 
bis alle zu dem Bocke zugelaſſenen Mutterſchafe 
Laͤmmer haben. Iſt dieſe Lammzeit voruͤber, ſo 
wird dieſe vierte Abtheilung aufs neue durch das 
Brack⸗ oder ausgemerzte Vieh von allen Geſchlech⸗ 
tern entweder gleich, oder ſpaͤterhin, 5 
Nike cht. 5 
Die zur Fortpflanzung bereits tänglichen⸗ Böcke f 
1900 außer der Sprungzeit derjenigen Abthei⸗ 
lung zugetheilt, wo ſie nicht zur Unzeit den Ge⸗ 
ſchlechtstrieb ausüben koͤnnen. Sie werden alſo 
entweder dem Klumpen der Jaͤhrlinge einverleibt; 
oder ſo lange ſie nicht zur Mutterherde zugelaſſen 
werden koͤnnen, entfernt man die guͤſten oder noch 
jungen Zeitſchafe von der Hammelherde und ſie 
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nehmen dieſe Stelle ein. Die Zeitſchafe aber ver⸗ 
theilt man dagegen zu der Mutterherde. 
Bei ſehr großen Schaͤfereien, die einem Herrn 
gehören, und wo eine große Anzahl Boͤcke zuſam⸗ 
men kommt, bildet man davon auch zum oͤftern 
eine eigene Abtheilung, was aber den Nachtheil 
hat, daß ſie bei dem ſo nahen Zuſammentreffen 
öfter, als ſonſt gewoͤhnlich, kaͤmpfen und ſich vers 
wunden, was hierbei nicht zu vermeiden iſt; wie 
denn auch uͤberdem dies Verfahren, einen Knecht 
rang und alſo eine groͤßere Ausgabe erfordert. 
Bei einer kleinen und eingeſchraͤnkten Schäfes 
rei werden alle Schafe in einer Herde gehuͤtet und 
find nur dann getrennt, wenn die Sprung- und 
Lammzeit, das Abſetzen der Laͤmmer, die Trennung 
nothwendig macht. In dieſer Art wird man auch 
da verfahren, wo zwei Knechte gehalten werden, 
und wo die Benutzung entfernter Triften eine Ham⸗ 
mel⸗ Abtheilung nothwendig macht. 
Daß nach der getroffenen Eintheilung jede Abs 
theilung fuͤr ſich, ſowohl im Stalle als in den Hor⸗ 
f den, ihren abgeſonderten Raum haben muß, der 
ſie ganz aufnehmen und aus welchem kein Schaf 
zu einem andern Klumpen gelangen kann, Naß 
ſich von ſelbſt. | 
Zur Einſchraͤnkung eines ſolchen Raums, wenn 
die Anzahl nicht einen eigenen Stall erfordert, be⸗ 
dient man ſich, wie Er weiß, der gewoͤhnlichen 
Horden oder Hurden, die, wie Ihn gelehrt wer⸗ 
den wird, durch Pfaͤhle befeſtigt werden. 
e Als Schafmeiſter ſoll Er dich genau mit dem 
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A und mit den Grenzen Seiner Huͤtung be⸗ 
kannt machen, jeden einzelnen, für die Geſundheit 
der Schafe gefaͤhrlichen Ort genau kennen und ihn 
Seinen Knechten zur Warnung, öfters bemerkbar 
machen. Er muß die Grenzen genau wiſſen; denn, 
ſo wenig Er leiden ſoll, daß fremdes Vieh die 
Grenzen uͤberſchreitet; ſo wenig ſoll Er oder Seine 
Kuechte ſich heraus nehmen, das Seinige uͤber⸗ 
laufen zu laſſen. Fuͤr alle Klagen daruͤber bleibt 
Er allein verantwortlich. Wenn Er findet, daß 
jene gefährlichen Stellen einer Verbeſſerung fähig. 
ſind, etwa wenn dort Graben gezogen, oder die Zu⸗ 
gaͤnge zu geſunden Huͤtungen durch Bruͤcken erleich⸗ 
tert und verſchafft werden fönnen; ſo 115 a Sam 
Pflicht, ſolches anzuzeigen. 22 
Unter die gefaͤhrlichen Stellen 1 2 n 
fuͤr Schafe, die auf Dauer gehalten werden ſol⸗ 
len, fuͤr eine eigentliche Zuchtſchaͤferei, gehoͤren 
ausdruͤcklich und ohne Ausnahme alle auf einer 
Feldmark befindlichen keſſelfoͤrmigen Vertiefungen, 
die keinen Abfluß des Waſſers verſtatten, wo ſte⸗ 
hendes oder gar faules Waſſer vorhanden oder 
eingetrocknet iſt. Pfuͤhle und Pfuͤtzen, Vertiefun⸗ 
gen, wo ſich im Sommer Regenwaſſer ſammeln 
und nur eintrocknen, nicht abfließen kann, Waſſer⸗ 
quellen an den Fuͤßen der Berge, wo ſelbſt im 
Winter oft die dort wachſenden Pflanzen zu gruͤnen 
pflegen und uͤberhaupt, jede Niederung, wo ſich ein 
gelber Schlamm uͤber die dort befindlichen Kraͤu⸗ 
ter und Graͤſer verbreitet. Abgelaſſene Fiſchteiche, 
| mn wenn fie ſchon eine Zeitlang trocken gelegen 
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$ haben, ba dige mit Moos uͤberzogene Gegen⸗ 
den, Suͤmpfe, Loͤcher, Niederungen, Bruͤche, Els⸗ 
Brüche, niedrige Wieſen, wie auch jeder Ort der 
Feldmark, der im Fruͤhjahr, Sommer und im 
Herbſte, wenn der Wachsthum der Kraͤuter und 
Graͤſer aufs neue belebt wird, oder noch fortdauert, 
durch benachbarte Baͤche oder Fluͤſſe, oder auch nur 
durch Regenwaſſer uͤber ſtroͤmt und verſchlemmt, oder 
durch aufſteigendes Unterwaſſer ſehr feucht gehal⸗ 
ten wird. Nur dann, wenn die Teiche eine voll⸗ 


kommene Ebene bilden, ganz trocken gelegt werden 


koͤnnen und Getreide getragen haben; wenn ferner 
jene Suͤmpfe und Bruͤche durch zweckmaͤßige Abs 
zugsgraben völlig entwaͤſſert werden koͤnnen und ein 
wiederholter Anbau von Fruͤchten durch den Pflug 
oder durch die Spade, das Grabſcheit, alle den 
Schafen ſchaͤdliche Gewaͤchſe verdraͤngt hat und der 
Boden gewiſſermaßen umgewandelt, uͤber der alten 


Waſſerflaͤche mehr erhaben, zur Aufnahme und Er⸗ 


. haltung der den Schafen zutraͤglichen und gedeih⸗ 


2 lichen Kraͤuter und Gewaͤchſe geſchickt gemacht wor⸗ 


den iſt, und weiter keine Ueberſtroͤmungen zur Un⸗ 
zeit ſtatt haben koͤnnen; nur dann koͤnnen dieſe ge⸗ 
nannten gefaͤhrlichen, dann aber trockenen Niede⸗ 
kungen und Brüche, mit Sicherheit behuͤtet wer⸗ 

den. Ich ſage ausdruͤcklich: Ueberſtroͤmungen zur 
Unzeit; denn jene wohlthaͤtigen Ueberſtroͤmungen 
der Baͤche und Fluͤſſe im ſpaͤten Herbſte, Winter 
und im Fruͤhjahre, wenn aller Wachsthum der 
Pflanzen aufhoͤrt oder noch ruht, die dann, wenn 
dieſer Wachsthum der Pflanzen wiederum erwacht, 


nicht wieder eintreten und weine völlige Abtrocknung 
der Flaͤche verſtatten, nicht Schlamm und Unrath, 
der ſich an das Gras anhaͤngt, zuruͤcklaſſen, ſind 
fuͤr den Wachsthum der Pflanzen gedeihlich und 


fuͤr die Schafe nicht gefaͤhrlich; obwohl, wie ich 


Ihm dies noch naͤher beſtimmen werde, auch ſolche 


niedrige Wieſen, wovon hier eigentlich die Rede 


iſt, nur mit Vorſicht und bis zu einem beſtimmten 
Zeitpunkte mit Sicherheit behuͤtet werden koͤnnen. 
Unter die gefaͤhrlichen Stellen einer Schaf⸗ 


huͤtung will man auch noch jene Gegenden zaͤhlen, 


wo die Fiſchreiher auf hohen Kiehnen in Menge 


horſten oder ihre Neſter haben und den beraſ'ten 
Boden häufig. mit ihrem Miſte verunreinigen. Denn. 


man hat bemerkt, daß, ſo lange man dieſe Fiſch⸗ 
reiher duldete, von der Herde, ſo oft ſie dieſe Ge⸗ 


gend beruͤhrte, fuͤnf bis ſechs Stuͤck Schafe in eis 


ner Woche ſtarben, und daß dann, nachdem man 


dieſe hohen Kiehnen faͤllte, und dieſe Neſter dadurch 


zerſtoͤrte, ein ſolcher Verluſt nie wieder ſo auffal⸗ 


lend ſich ereignet hat. Ich habe indeſſen ſelbſt eine 
Schaͤferei gehabt, die eine ſolche, mit vielen Fiſch⸗ 


reiherneſtern verſehene Kiehnheide zu behuͤten hatte; 


ich habe aber nie eine ſolche auffallende Wirkung 


daran wahrgenommen. Vielleicht, daß dieſe Ges | 
gend zur Hervorbringung ſchaͤdlicher und für die - 
Schafe giftiger Pflanzen beſonders geeignet war; 


vielleicht, daß dieſer häufige Unrath der Fiſchrei⸗ 


her den Wachsthum derſelben beſonders befoͤrderte . 


und in ihren Wirkungen ſchaͤdlicher machte. Wr 
So ungewiß dies alles ift, ſo giebt uns doch 


el Erfahrung die Lehre: daß man bei ei⸗ 
ner Schafhuͤtung auf alles aufmerkſam ſeyn und 
auf alle Huͤtungsſtellen Acht haben muß, wo man 
zum oͤftern einzelne Schafe erkranken ſieht, oder 
wo gar unausbleiblicher Verluſt erfolgt. Wenn 
Ighm dieſes öfter an einem und demſelben Orte 

begegnet, ſo bemuͤhe Er ſich mit allem Fleiße, den 
Grund davon zu entdecken, zeige dieſen ungluͤckli⸗ 
chen Fall ſogleich an, damit Mehrere dem Uebel 
nachforſchen und daruͤber nachdenken koͤnnen. So 
lange Ihm nicht beſonders anbefohlen wird, eine 
ſolche Stelle wieder zu behuͤten, vermeide 17 m.’ 
auf immer mit Seiner Herde. 

Es giebt auch einzelne Huͤtungsſtellen, die 
darum augenfcheinlich gefährlich find, weil fe gif⸗ 
tige oder ſchaͤdliche Kraͤuter und Gräfer, oder auch 
nur ſolche in Menge hervorbringen, deren gieriger 
Genuß den Schafen nur zu einer gewiſſen Zeit toͤbt⸗ 
lich wird. Der Schoͤpfer hat zwar dafuͤr geſorgt, 
daß jedes Schaf, wie jedes Thier, welches von 

Gras und Kräutern lebt, einen natürlichen Abſcheu 
vor allen den Gewaͤchſen hat, die fuͤr daſſelbe ei⸗ 
gentlich Gift ſind. Doch unterdruͤckt der Hunger, 
oͤfters aber auch die Luͤſternheit, zuweilen dieſen 
natuͤrlichen Abſcheu gegen ſolche Gewaͤchſe. Oft 
aber ſind ſie, wie geſagt, nur zu einem gewiſſen 
Zeitpunkte fuͤr das Schaf von uͤblen Folgen. 

Auf jeden Fall iſt es daher Seine Pflicht, ſolche 
Gegenden mit den Schafen gaͤnzlich zu vermeiden, 
wo dergleichen auffallend ſchaͤdliche und zweifel⸗ 
hafte Gewaͤchſe häufig verſammelt gefunden wer⸗ 
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den. Sie And groͤßtentheils das Merkmal 4 
ſumpfigen und naſſen Bodens, wo ſelbſt die, ſonſt 
eben nicht ſchaͤdlichen Grasarten, ſchon durch die 
Lage verdorben und fuͤr die Schafe untauglich wer⸗ 
den. Denn die hier und da etwa, ſelbſt auf der 
Hoͤhe, wachſenden ſchaͤdlichen und giftigen Kraͤuter, 
wovon ſelten eine Schaftrift ganz befreit iſt, und 
ſollten ſie auch nur an den Wegen und Gartens 
zaͤunen wachſen, ſind darum weniger gefaͤhrlich, 
weil in der Regel geſuͤndere und den Schafen an⸗ 
genehmere Graͤſer und Kraͤuter in Menge um ſie 
her ſtehen, und dem Schafe alſo die Wahl nicht 
ſchwer wird. Man hat daher nicht leicht Scha⸗ 
den davon zu befuͤrchten, weil, wie geſagt, nur 
der Hunger und der ſeltene Fall der Luͤſternheit 
bei dem Schafe, den natuͤrlichen Abſcheu gegen 
eigentlich giftige Gewaͤchſe unterdruͤckt. Daß die 
Schafe wirklich luͤſtern ſeyn koͤnnen, beweiſen ſie 


dadurch, daß ſie oͤfters leinene Lappen, Baͤnder 


und Papier, verſchlucken. Immer aber muß Er es 
f ch zum Grundſatz machen, jeden, Ihm nur dem 
Anſcheine nach gefaͤhrlichen Ort, den Er, wegen 
ſeiner Lage, nicht ganz mit der Herde vermeiden 
kann, nicht eher, ſelbſt auch nicht im Vorbeigehen, 
zu beruͤhren, bis dieſelbe ſchon auf guten und ge⸗ 
ſunden Huͤtungsplaͤtzen ſich etwas geſaͤttigt hat. 
Iſt faules Waſſer vorhanden, ſo muß ſie zuvor 
mit reinem Waſſer, wie dies uͤberhaupt alle Mor 
gen geſchehen ſoll, getraͤnkt werden. 

Beim Heraustreiben aus dem Stalle, oder 8 
den Horden, bei ſolchen Dertern, wenn auch gleich 


— 
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ſchnel / vorbel zu Säten, bleibt immer gefährlich, 


da eine hungrige oder durſtige Herde nicht leicht 


ſo zuſammengehalten werden kann, daß nicht hie 
und da einzelne Schafe auf ſolche giftige Kraͤuter 


fallen und ſie genießen ſollten. Die groͤßte Vor⸗ 


ſicht muß Er in dieſer Ruͤckſicht am Tage der Schafe 


* 


waͤſche und der Schur anwenden, wo die Schafe 
nicht wie ſie ſollten geſaͤttiget werden koͤnnen und 
begierig jede Pflanze ergreifen. \ 

Es giebt, nach dem Zeugniſſe des groͤßten Kraͤu⸗ 


terkenners den wir bis jetzt gehabt haben, des be⸗ 


ruͤhmten Ritters Linne, einhundert ein und vier⸗ 
zig Kraͤuter und Graͤſer, die die Schafe unberuͤhrt 
laſſen, und dreihundert ſieben und achtzig, die von 
ihnen genoſſen werden. 

Es wuͤrde uns hier zu weit fuͤhren, ſie Ihm 
alle zu nennen; ich werde Ihm aber wenigſtens 
diejenigen, vor denen Er ſich vorzuͤglich zu huͤ⸗ 
ten, und diejenigen, die Er mit der Herde vorzügs . 
lich aufzuſuchen hat, hier namhaft machen; um 
Ihn dadurch in den Stand zu ſetzen, eine durch⸗ 
aus ſchaͤdliche von einer geſunden, eine magere von 


einer fetten Trift nach den darauf wachſenden Kraͤu⸗ 


tern und Graͤſern beurtheilen zu koͤnnen. Uebrigens 
iſt der Genuß von vielen Graͤſern und Kräutern 


zwar, wie geſagt, den Schafen durchaus ſchaͤdlich; 
viele aber, die als ſchaͤdlich, oder wenigſtens als 


ungenießbar fuͤr ſie ausgeſchrieen ſind, ſind es nur in 
einem gewiſſen Zuſtande und zu einer gewiſſen Jah⸗ 
reszelt. Viele hingegen, die fuͤr ſie als angenehm 


geprieſen werden, ſind es auch nur in einem ge⸗ 


x . 
9 
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wiſſen Zuſtande, " einer gebiſſen Juzreglei E 
frißt das Schaf gern die ganz jungen Diſteln, 59 
kanntlich eine Pflanze, die das Pferd, das Rind⸗ 
vieh und die Schwetne ebenfalls ſehr gern genie⸗ 
‚gen, und die man ſehr unrichtig als ein ſchlechtes 
Futter für die Eſel zu beſtimmen pflegt; es beruͤhrt 
aber ſolche nicht weiter, ſobald die Stacheln hart 
werden und das Maul des Thiers verletzen. Eben 
fo läßt es das Schafgras, die Schafahrbe, unbe⸗ 
ruͤhrt, ſobald ſolche hochgewachſen und hart ſind, 
ſucht hingegen beides mit Begierde, wenn ſie jung 
und zart ſind; es kratzt ſogar im Srüͤhhahre die 
Wurzel der letztern aus der Erde. EL? 
Daher die vielen Widerſpruͤche von den Kräu⸗ 
tern und Graͤſern, die die Schafe gern und die ſie 
nicht gern zu genießen pflegen. Daher auch das 
Zweifelhafte, wenn man im Allgemeinen die Guͤte 
einer Schafhuͤtung bloß nach dieſen Graͤſern und 
Kraͤutern beſtimmen wollte. Sie iſt das, was fie 
zu ſeyn ſcheint, nicht immer, iſt es nicht zu jeder 
Jahreszeit, iſt es vielleicht nur unter vielen Vor⸗ 
ausfegungen, und e8 ift daher nothwendig, daß 
Er ſich durch eigene Erfahrungen in den Stand 
ſetzt, dies alles recht beurtheilen zu koͤnnen. Er 
muß deshalb, wenn Er huͤtet, darauf Acht haben, 
welche Kraͤuter und Graͤſer das Schaf, ſelbſt wenn 
es ſchon einigermaßen den erſten Hunger geſtillt hat, 
mit Begierde ſucht, und welche es ganz unberuͤhrt 
laͤßt. Er muß genau bemerken, ob es die letzte⸗ 
ren zu allen Zeiten ungenoſſen laͤßt, oder ob dies 


| nur dann zu geſchehen pflegt, wenn nu zu alt und 
1 i 0 zu J 


N 
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n Ich erinnere mich wenigstens keiner 


5 Pflanze, die das Schaf bei ihrer erſten, zarten Be⸗ 


ſchaffenheit verſchmaͤhen und dann nur erſt genie⸗ 


ßen ſollte, wenn ſie aͤlter geworden waͤre. 


\ 


Dieſe Seine Beobachtungen, wozu Er bei dem 


Huͤten ſo viele Gelegenheit hat, werden Ihm den 
richtigen Fingerzeig geben, und Ihn belehren, wenn 
Er gerade dieſe oder eine andere Abtheilung Sei⸗ 


ner Huͤtung mehr oder weniger angreifen, oder 


‚öfter als ein Mal mit der Herde in einem Tage 


uͤberhuͤten fol. Denn wenn Er bemerkt, daß jene 


Pflanzen, die oft eine ganze Gegend uͤberziehen, als 
da iſt der Bocksbart, das Heidekraut, ſich bald ver⸗ 
haͤrten und zu alt werden moͤchten: ſo muß Er dem 


zuvorkommen und ſie ſcharf abhuͤten, damit ſie wie⸗ 


der von neuem treiben und wächſen, und den Schafen 


annehmlich werden. Das Abbrennen des alten Hei⸗ 


dekrauts aber, zumal, wenn es im Walde oder in deſ⸗ 
ſen Naͤhe geſchieht, iſt gefährlich, und wird Ihm 


unter allen Umſtaͤnden ausdruͤcklich und bei der in 


den Landesgeſetzen beſtimmten Strafe unterſagt. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß dadurch eine ſolche 


Huͤtung wiederum verjuͤngt wird; allein es iſt dies 


zu gefaͤhrlich, um es im Allgemeinen empfehlen zu 


koͤnnen. Wenn es ja die Lage des Ortes ohne Ge⸗ 


fahr erlaubt, ſo muß der Fleck, der abgebrannt 
werden ſoll, mit einem ziemlich breiten Graben 


eingekreiſet, oder es muß zur Erfparung der Ko⸗ 
ſten ein bt 


eiter Bezirk um dieſen Fleck tief und 


einige Mal aufgepfluͤgt und geegt werden, damit 


jede Wurzel, die Feuer faſſen und ſolches verbrei⸗ 


* 
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ten koͤnnte, davon entfernt wird. Nur dann, wenn 
dieſer Bezirk vollkommen gereinigt, und, ſo zu ſa⸗ 
gen, die reine Erde offen da liegt, kann ein ſol⸗ 
ches Abbrennen mit Sicherheit geſchehen; in einem 
Walde aber iſt auch dies nicht anzurathen. 

Unter die ſchaͤdlichen Kraͤuter und Graͤſer, 
vor deren Genuß Er die Schafe ſorgfaͤltig zu bewah⸗ 
ren hat, gehoͤren vorzuͤglich in unſerer Gegend: das 
Beingras, das Berſteſchilf, die haarigte 
Bin ſe, das Beingelkraut, das Fettkraut, 
was Er nicht mit dem wilden Spoͤrgel oder 
Spork verwechſeln muß, der Hahnenfuß, der 
Porſt, der Sonnenthau, das Vergißmein⸗ 
nicht, der Waſſerſchierling, und andere mehr, 
die es oͤfters nur in einem gewiſſen Zuſtande wer⸗ 
den, als, alle Graͤſer, die eine der Wolle oder den 
Federn aͤhnliche Knoſpe und Bluͤthe e nd 
wenn ſolche vorhanden: find. 

Die den Schafen: vorzüglich gedeihlichen ung 
375 unden Kräuter und Graͤſer, die Er aufzuſuchen 
bemüht ſeyn muß, find folgende: die wilde Cich o⸗ 
rie, das Hirſegras, der rothe, der weiße, der 
Hopfenklee, das Heidekraut, der Katzenſtert, 
das Queckengras, das Schafgras, die Schaf⸗ 
garbe, der Storchſchnabel und mehrere feine Graͤ⸗ 
ſer. Je mehr ſolche gemiſcht auf einer Huͤtung wach⸗ 
ſen, jemehr damit abgewechſelt werden kann, je beſſer 
und geſuͤnder iſt eine Schaftrift. Damit Er mich aber, 
wenn ich Überhaupt Kräuter, Graͤſer und Baͤume 
nenne, richtig verſtehen und nicht andere damit 
verwechſeln möge, was ſehr leicht der Fall ſeyn 
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kann, da ein und daſſelbe Gewaͤchs oft ſehr viele 


Namen hat und daher auch Ihm unter einem an⸗ 


dern bekannt ſeyn kann: ſo habe ich von allen Ge⸗ 
waͤchſen, Bäumen, Kräutern und Graͤſern, welche 
ich genannt habe und noch nennen moͤchte, ein Na⸗ 


menverzeichniß angefertigt und hier beigefuͤgt. In 


dieſem darf Er nur den Ihm hier genannten Na⸗ 


men, wenn Ihm dieſer nicht bekannt ſeyn ſollte, 


aufſuchen, um gewiß zu ſeyn, was fir eine Pflanze 
eigentlich damit gemeint iſt. Wenn Er hierin den⸗ 


noch keinen deutſchen Namen findet, der Ihm dies 


Gewaͤchs richtig bezeichnet, fo iſt kein anderer Rath, 


als daruͤber Jemanden zu fragen, der der lateini⸗ 


ſchen Sprache maͤchtig und ein wirklicher Kraͤuter⸗ 
kenner iſt. Auch fuͤr einen ſolchen ſind die Namen 


in dieſer Sprache mit bemerkt, und Er darf von 
dem alsdann ſich das Gewaͤchs nur vorzeigen laſſen. 

Vor allen Ihm hier als gefaͤhrlich genannten 
uns bemerkbar gemachten Oertern und Huͤtungs⸗ 


ſtellen, ſie moͤgen dies nun durch ihre ſchaͤdliche 
Lage, oder durch die eigenthuͤmlich ſchaͤdliche Ber 
ſchaffenheit des Bodens ſelbſt, oder durch die gif— 


tigen oder ſchaͤdlichen Kraͤuter und Graͤſer, die ſich 


x darauf befinden, oder durch das faule Waſſer ſeyn, 


was ſie in ſich aufbewahren, muß Er, was ich nicht 
oft genug wiederholen kann, ſo huͤten und kehren, 


als es Seine Pflicht iſt, die Herde von allen mit 
. e und Getreide beſtellten Feldern und Gaͤr⸗ 


ten abzuhalten, da in dem Falle, daß dieſe, wider 


N Verhoffen, von den Schafen beſchaͤdigt werden, Er 


den verurſachten Schaden unausbleiblich bezahlen 
8 a 


BE ——— —— — 


r . —.— ͤ—ĩ—ͤ—e— 
0 


1 


* 


\ 


* 


— 84 — 1 


ſoll, ſo wie jeden Verluſt, der durch ein vernach⸗ 


laͤſſigtes Huͤten der Herde ſelbſt verurſacht wird. 

Nach allem dem, was ich Ihm bereits geſagt 
habe, wird Er nun einigermaßen beurtheilen koͤn⸗ 
nen, welche Schaftriften im Allgemeinen fuͤr ſchaͤd⸗ 


lich, und welche fuͤr geſund zu halten ſind. Denn 


wenn eine Huͤtung groͤßtentheils nur aus einem 
Zuſammenhange ſolcher ſumpfigen und niedrigen 
Grundſtuͤcke beſteht; wenn ſie viele ſchaͤdliche Kraͤu⸗ 


ter und Graͤſer, wo den Schafen wenig Wahl uͤbrig 


bleibt, hervorbringen, und ſelbſt der Genuß ſonſt 
guter, den Schafen gedeihlicher Grasarten dort, 


wegen der Lage des Bodens, zu gewiſſen Zeiten 


ſchaͤdlich werden kann: ſo iſt es wohl keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß eine ſolche Schafhuͤtung durch⸗ 
aus fuͤr eine ungeſunde und gefaͤhrliche erklaͤrt wer⸗ 
den muß. 

Alle hohen Ebenen, n mit geraͤumigen Thaͤ⸗ 


lern, wo ſelbſt bei ſehr naſſer Witterung das Re⸗ 


genwaſſer ſich nicht ſammeln kann, freie Felder, 


Brachaͤcker und Stoppelfelder, die jene gedeihli⸗ 
chen Graͤſer und Kräuter. hervorbringen, nicht zu 
dicht mit Holz bewachſene Kiehnheiden mit Heide⸗ 
kraut, trockene Eichen- und Buchwaͤlder, wo die 
Schafe im Schatten gehuͤtet werden koͤnnen, und 


wo uͤberhaupt nur auf der ganzen Trift wenige 


und leicht zu vermeidende gefaͤhrliche Stellen vor⸗ 
handen ſind; eine aus ſolchen Theilen beſtehende 
Schafhuͤtung iſt gedeihlich und fuͤr die Geſundheit 
der Schafe zutraͤglich. Je groͤßer der Umfang der⸗ 
ſelben iſt, je mehr alſo mit der Huͤtung abgewech⸗ 


\ 


5 


ZT kann, je: a dadurch alle ſortwachſeh⸗ 


den Graͤſer und Kraͤuter bei einer vernuͤnftigen Ein⸗ 


theilung Zeit gewinnen, neu auszuſchlagen, ſich zu 
verfüuͤngen, ſo daß alſo jeder Grashalm in ſeiner 
vollen Kraft genoſſen werden kann, je beſſer und 


nahrhafter iſt fie. Eine geſunde Weide kann aber 


bei dem allen nur mager ſeyn, wenn die Beſtand⸗ 
theile des Bodens nur magere Grasarten hervor— 


bringen, als da iſt der Bocksbart, das Heidekraut 
und beinahe alle Grasarten, die auf einem magern, 
ſandigen und ungeduͤngten, oder auf einem zwar 


hochgelegenen, doch aber kalten Boden, die Natur 
hervorbringt: wenn ſolche nicht mit fetten, ſchwe⸗ 


ren Brach⸗ und Stoppelfeldern, wo die Natur 
alle Gattungen von Klee ohne Kunſt erzeugt, oder 
mit grasreichen, gefunden Angern und hohen, nas 
tuͤrlichen oder kuͤnſtlichen, Wieſen abwechfeln koͤn⸗ 
nen. Nur im Zuſammenhange mit dieſen, in ei⸗ 
nem gewiſſen Verhaͤltniſſe, kann eine ſolche er 


50 eine fette Weide genannt werden. 


* §. or. 


Die erſte Regel iſt, Seine Huͤtung ſo einzu⸗ 


+ 


theilen, daß am Ende nicht Mangel entſteht; das 


will ſagen, daß Er ſich nicht taͤglich uͤber die ganze 
Huͤtung verbreitet, ſondern gewiſſe Bezirke wieder 
Zeit gewinnen laͤßt, friſches Gras hervorzubrin— 
gen. Iſt es irgend moͤglich, und iſt Er allein 
nur eine Huͤtung zu nutzen berechtigt: ſo beruͤhre 
Er ſolche mit Seiner Herde nur alle drei Wochen. 


Erlaubt die eingeſchraͤnkte Huͤtung ſolches nicht, 
ſo muß Er allerdings dieſen Zeitraum abkuͤrzen; 
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indeſſen dehne Er ſolchen bis dahin ſo lange aus, 
als moͤglich. Erkundige Er ſich fleißig, welche 
Brachfelder, Stoppelfelder zuerſt, und wann ſie der 
Pflug umackern, ſtuͤrzen oder wenden ſoll. Wenn 
Er dieſe Zeit weiß, ſo muß Er allerdings ſolche, 

wenn die Witterung, die Lage ſelbſt und die dar⸗ 


auf etwa wachſenden gefaͤhrlichen Graͤſer und Kraͤu⸗ 


ter nicht das Gegentheil vorſchreiben, vorher tuͤch⸗ 
tig abhuͤten und die Schafe taͤglich darauf weiden 
laſſen, weil die Schonung derſelben Ihm nicht wei⸗ 
ter nuͤtzlich ſeyn kann, vielmehr der Nutzen derſel⸗ 
ben durch den Pflug verloren geht. 

Was Er aber ſchonen kann, muß nicht ohne 
Noth behuͤtet werden, zumal wenn, wie geſagt, 


| 


fein Anderer diefe Oerter behuͤten darf. Die Mut⸗ 5 


terſchafe mit oder ohne Laͤmmer, die Jaͤhrlinge, er⸗ 
halten zu allen Zeiten die naͤchſten und beſten Huͤ⸗ 
tuͤngsoͤrter. Die Zuchthammel, von dem Alter des 


Zeithammels an, bis ſie volljaͤhrig ſind, das guͤſte 


Vieh, die allerentfernteſten. Die ſchwierigſten und 


niedrigſten Huͤtungsoͤrter aber bleiben fuͤr das Merz⸗ 


vieh, Schafe und Hammel, die fuͤr das Meſſer be⸗ 


ſtimmt ſind, wovon ich noch beſonders zu reden 


Gelegenheit nehmen werde. 
S. 2a. 


Die Schafherden bei uns werden zu allen Jah⸗ 
reszeiten, ſelbſt im Winter, wenn die Felder mit | 


Schnee bedeckt find, gehuͤtet, oder deutlicher, um 


ihre Nahrung ſelbſt zu ſuchen, ausgetrieben. Dieſe 


Huͤtung zu dieſer Jahreszeit, oder ſo lange die 


Witterung ſolche vorſchreibt, ſteht zu ſehr in Ver⸗ | 


| NEE u | | 
bindung mit der Fütterung im Stalle, als daß ich 
ſie dort nicht mit anknuͤpfen und alſo in Verbin⸗ 
dung mit dieſer die darüber 1 hag he Ale 
beben fo. | 
eh $. 23. 


Die Schafe muͤſſen zu allen Jahreszeketd nicht 
eher ausgetrieben werden, als bis der Thau und 
Reif von der Sonne oder der Luft abgetrocknet iſt. 
Im Herbſte, beſonders im Spaͤtherbſte, muͤſſen 
die Schafe noch vor dem Austreiben ein kleines 
Futter erhalten, waͤre es auch nur ö CORIERe 
ſtroh. 

Die Bernachläffigung dieſer Vorſchrift in An⸗ 
ſehung des Thaues und Reifes iſt ihnen toͤdtlich, 
daher ſie auch bei Sonnen-Untergang nach den 
Staͤllen und Horden getrieben werden muͤſſen. Wo 
keines Quellwaſſer auf der Huͤtung, oder klares, 
trinfbares Waſſer von großen Seen oder Teichen, 
welche einen Abfluß haben, vorhanden iſt, bedarf 
es weiter keines Traͤnkens bei dem Stalle, ſobald 
dieſe Quellen, Seen und Teiche nicht zu weit ent⸗ 
fernt liegen. In dem entgegengeſetzten Falle aber 
muͤſſen die Schafe bei den Staͤllen, noch vor dem 
Austreiben, mit gutem Brunnenwaſſer getraͤnkt wer⸗ 
den. Die dazu dienenden Troͤge werden ſorgfaͤltig 
rein gehalten, und wenn das Traͤnken vollendet iſt, 
wie ich Ihm ſchon geſagt habe, umgewandt. Er 
muß aber ja merken, daß waͤhrend der Ernte, 
wenn die Schafe Getreide-Aehren freſſen, dies 
Traͤnken gefaͤhrlich iſt, zumal wenn es nicht gleich 
fruͤh Morgens beim Heraustreiben geſchehen kann. 
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ARE fängt dies Traͤnken nur dann wieder at 
wenn auf den Feldern keine Aehren mehr zu fin⸗ 
den find. Waͤhrend dieſer Erntezeit aber muß Er 
auf ſehr grasreichen Stoppelfeldern abwechſelnd 
hüten, weil die ſaftigen Graͤſer den Durſt eben⸗ 
falls ſtillen. Hat Er aber auf der Feldmark im⸗ 
mer nur eine ſparſame, nicht grasreiche Weide und 
findet keine Abwechſelung dieſer Art ſtatt: ſo kann 
Er die Schafe auch während der Ernte mit Sicher—⸗ 7 
heit traͤnken. Nur muß ſolches, wie ich Ihm ſchon 
geſagt habe, des Morgens beim Heraustreiben ge⸗ 
ſchehen. Zu keiner andern Tageszeit aber duͤrfen 
die Schafe alsdann zum Waſſer gelaſſen werden. 
Fehlt es in der Gegend der Schaͤferei an gu⸗ 
tem klaren Waſſer, und iſt das vorhandene etwa 
nur rruͤbe, nicht aber faul und riechend: ſo laͤßt 
ſich ſolches durch folgende Anſtalt bald klar und 
trinkbar machen. Man nimmt naͤmlich einen großen 
Zober, eine Butte, bohrt in den Boden derſelbe 
viele kleine Loͤcher und ſtellt dieſes, halb mit rei⸗ 
nem Sande angefuͤllte Gefaͤß uͤber einen gewoͤhn⸗ 
lichen, nur etwas ſchraͤg ſtehenden Waſſertrog, der 
mit einem Zapfloche verſehen ſeyn muß. Ein paar 
Stunden vor dem Tränfen gießt man über dieſen 
Sand ſo viel Waſſer, als man gebraucht, und 
laßt ſolches auf dieſe Art durchſeigen, wodurch es 
rein und klar wird. Die kleinen Troͤge werden 
alsdann mit dieſem reinen Waſſer gefuͤllt. Uebri⸗ 
gens verſteht es ſich von ſelbſt, daß man, wenn 
man bemerkt, daß das Waſſer auch auf dieſem 
a wieder truͤbe erſcheint, den alten Sand mit 
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friſchem emal den großen Trog täglich 1 
einem Beſen e aue Sand ausfegen, aus ſpüͤ⸗ 
na and 1% vor Verunreinigungen fi ir N 
n Nen H. eg. 
r Sobald der Thau oder der Reif von den Seh 
dern abgetrocknet iſt, und die Schafe nach der Jah⸗ 
reszeit getraͤnkt ſind und Er ungefaͤhr angeben kann, 


was fuͤr Witterung für den Tag zu erwarten iſt: 5 


ſo beſtimmt Er jedem Knechte, welche Trift er an 
en Tage zu betreiben und welche Stellen er zu 
vermeiden hat, ſo wie Ihm bereits im Allgemeinen 
die Anleitung gegeben iſt. Daß beim Huͤten, zu 
allen Jahreszeiten, wovor ich Ihn ſchon ein Mal 
gewarnt habe, alle beſaͤeten, oder mit Klee und Fut⸗ 
terkraͤutern, Ruͤben und Kohl beſtellten Felder, alle 
Waldſchonungen, Eichelkaͤmpe, Baumſchulen, Gaͤr⸗ 
ten ꝛc. verſchont bleiben muͤſſen, verſteht ſich von 
ſelbſt, und wird Ihm, wenn ja eines dieſer Stuͤcke 
behuͤtet werden koͤnnte, dies ganz genau beſtimmt 


und angewieſen werden. Die etwa dazu nicht be⸗ 


rechtigten Felder hat Er namhaft zu machen und 
Beſcheid zu erwarten. Ohne ausdruͤcklichen Be⸗ 
fehl dazu kann aber weder Er noch Seine Knechte 
- eine Ausnahme von dieſer Regel machen. Ueber 
die Winterſaatbehuͤtung wird Er beſonders Seine 
Vorſchriften erhalten. Daß man im Fruͤhjahr, be⸗ 
ſonders kurz vor der Schur, alle die Oerter mit 
den Schafen vermeidet, wo ſie an dicht ſtehendem 
Gehoͤlz, Dornen und anderm Geſtraͤuch mit der 
Wolle anhaͤngen und ſolche dadurch verlieren koͤn⸗ 
nen, weiß Er; allein Er muß auch die Knechte auf 0 


i 


ſolche Stellen aufmerkſam machen, une ſie vor BERN. 


oft bedeutenden und unnoͤthigen Verluſte warnen. 

Alle Herden muͤſſen in maͤßiger Bewegung ge⸗ 
halten werden. Da wo ſie mit Sicherheit gehuͤtet 
werden koͤnnen, uͤberlaͤßt man ihren Gang ihrer 
eigenen Willkuͤhr und ſtoͤrt fie nicht, wenn ſie ſich 
zum Wiederkaͤuen niederlaſſen. Jemehr Er mit 
der Huͤtung abwechſeln kann, je beſſer iſt es. Bei 
naſſem Wetter hat Er vorzuͤglich die Hoͤhen, Wald⸗ 
huͤtungen, wo Heidekraut waͤchſt, bei trockenem die 
unſchaͤdlichen Niederungen zu behuͤten. Im An⸗ 
fange des Fruͤhjahrs muͤſſen ſie nicht zu lange auf 
dem jungen geilen Graſe gehuͤtet werden, weil . 
fie ſehr duͤnnleibig macht. 

Gut iſt es, ihnen vorher im Stalle etwas Sei 
| pet auch nur Stroh zu geben. Niederungen, nie⸗ 
drige, fette Wieſen, ſollen nach der Schur nur mit 
dem Merzvieh behuͤtet werden, vor der Schur aber 
find ſolche fuͤr die Mutterſchafe beſtimmt. Jedoch 
muß dies mit Vorſicht geſchehen und mit der Hoͤhe 
abgewechſelt werden. Die Schafe muͤſſen nie, wenn, 
ſie hungrig ſind, auf ſehr fette Grasweiden, oder 
wohl gar auf Kleefelder getrieben werden. Sie uͤber⸗ 
freſſen ſich bald, und es iſt dies offenbar ſchaͤdlich. 
Aufgepfluͤgte und geegte Aecker, wo viel He⸗ 
drig ausſchlaͤgt, und Leinfelder, ſind ebenfalls iR.‘ 
vermeiden. Es erfordert viel Vorſicht und ein 
ſchnelles Uebertreiben, wenn davon nicht Schaden 
entſtehen ſoll. Dies iſt auch der Fall mit den Ihm 

etwa zur Abhuͤtung angewieſenen Kleefeldern, die 
durchaus nur rothen Klee enthalten, deſſen haͤufi⸗ 


N | „ 

ger Genuß die uͤble Folge hat, daß die Schafe 
aufblaͤhen und den Tod finden, wenn man ihnen 
nicht gleich zu Huͤlfe kommt. Kar 


er Die Stoppelfelder muͤſſen nach aha 
Getreide mit den Mutterſchaͤfen, und wenn die Laͤm⸗ 
mer abgeſetzt ſind, mit den kaͤmmern zuerſt behür 
tet werden. | 


| Ich wiederhole hier, daß Er mit . 
Stoppeln abwechſelt, da die Schafe nach dem Ge⸗ 

nuß der Aehren viel Durſt haben und doch nicht 
immer an allen Orten getraͤnkt werden koͤnnen. 


| Im Herbfte, wo eine Spinne die Wiefen, Fels 
der und Huͤtungen mit ihrem Geſpinnſt uͤberzieht 
und der ſogenannte alte Weiber-Sommer entſteht, 
muß die Herde auf ſolchen Orten fleißig hin und 
her getrieben, und nicht zum Freſſen gelaſſen wer⸗ 
den, damit das Spinngewebe abgezogen wird und 
an den Fuͤßen haͤngen bleibt. Wenn die Schafe 
viel davon einfreſſen, ſo iſt ein gefaͤhrlicher Durch⸗ 
fall die Folge davon. Wenn die Schwaͤmme und 
Pilze im Herbſte haͤufig wachſen, die die Schafe 
mit ſolcher Begierde aufſuchen, daß ſie ſich einzeln 
von der Herde trennen und verlaufen, ſo verdop⸗ 
pele Er ſeine Vorſicht in dem Zuſammenhalten der⸗ 
ſelben, damit keine verloren gehen. Ob mir gleich 
keine uͤbelen Folgen, wenn fie ſolche genoſſen has 
ben, bekannt ſind, ſo iſt ihnen doch der allzu haͤu⸗ 
fige Genuß derſelben offenbar ſchaͤdlich, und Er 
wird ſich erinnern, daß ſie zuweilen davon auflau⸗ 
fen. Suche Er daher alsdann durch eine Abwech⸗ 


ar 
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ſelung mit einer andern Gegend, wo ſie nicht vor⸗ 


ehen find, dieſem Uebel zuvorzukommenn. 
Bei anhaltender Naͤſſe und ſtuͤrmiſcher Witte⸗ 


rung muͤſſen die Schafe zu Hauſe und im Stalle 


gefuͤttert; in einem anhaltend naſſen Sommer aber 
muß ihnen des Nachts Roggen, Weizen⸗ oder 
Haberſtroh in die Raufen gelegt und moͤglichſt die 
angegebene Regel befolgt werden: alsdann die Hoͤ⸗ 
hen, wo Heidekraut waͤchſt, vorzuͤglich zu behuͤten. 
Bei Hagelwetter hat Er, wenn Er die Staͤlle nicht 
erreichen kann, Buͤſche und Baͤume zu ſuchen, ſich 


ſelbſt aber zu huͤten, unter hohe oder alte Baͤume 


zu treten, weil Ihn bei einem ſtarken Hagelwetter, 


was gewoͤhnlich Gewitter begleiten, ein Blitzſtrahl 


erſchlagen kann; ein ungluͤcklicher Fall, der ſich 
aber oft genug ereignet. Starke Sonnenhitze iſt 
den Schafen eben ſo, wie der zu ſtarke Regen, 
ſchaͤdlich. Sie muͤſſen alſo taͤglich bei der großen 
Hitze, wo ſie ſo nicht zu freſſen pflegen, in kuͤhlen 
Schatten getrieben werden, was ja nicht zu ver⸗ 
faͤumen iſt, und weshalb auch die Knechte ſolche 


fhateiger Bäume, zu treiben haben. 
Man darf gar nicht glauben, daß die Schafe 

Sobıicch fih Schatten machen, wenn fie bei großer 

Wärme zuſammen treten und die Köpfe zur Erde 


gegen dieſe Zeit in die Naͤhe des Waldes, oder 


N 


haben. Sie bedecken ſich wohl ſo die Koͤpfe; aber 


wer ſieht nicht ein, daß ſie in dieſem Zuſtande 
noch weit mehr Hitze ertragen muͤſſen? Selbſt 
wenn ſie ſich im Schatten befinden, pflegen ſie 
duese Stellung bei großer Hitze nee si 
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e man oielliche an nur für Heine, uns 
‚Bedeutende Herden verſchiedene Wurzelgewaͤchſe, als 
Paſtinack⸗„ Haber⸗ und Zuckerwurzeln, zur Fuͤt⸗ 
terung fuͤr die Schafe, empfiehlt, ſo wird Er doch 
leicht einſehen, daß ſich dieſe Wurzeln nicht in ſol⸗ 

cher Meng. anbauen laſſen, um das ganze Beſte⸗ 
hen einer großen Herde darauf zu bauen, da ſie 
kaum zum Unterhalte der Menſchen hinlaͤnglich er— 
baut werden; obgleich der Paſtinack eine gute Ma⸗ 
ſtung fuͤr Schafe abgiebt, und es wohl ſeyn kann, 
daß unter gewiſſen Verhaͤltniſſen dieſe, fo wie uͤber⸗ 
haupt mehrere Ruͤbenarten, ſich durch dieſe An⸗ 
wendung hinlaͤnglich bezahlt machen. Das Beſte⸗ 
hen großer Herden aber kann nur auf Heu und 
Stroh zur Winterfuͤtterung berechnet werden, da 
das Laub der Baͤume, das Weinlaub, das Dach⸗ 
rohr, die Wurzelgewaͤchſe, der Branntweinſpuͤlicht, 
Branntweintrank, Leinkuchen, ja das Getreide ſelbſt, 
nur immer als Stellvertreter des Heues, als die 
urſpruͤngliche, weſentliche und natürliche Ren 
der Schafe, angeſehen werden fönnen. 

Das Heu muß Er alſo vorzuͤglich im Auge 

. Wie Er die Wieſen dazu wählen und 
wie Er ſich bei dem Heumachen ſelbſt benehmen 
und was Er dabei beobachten ſoll, daruͤber werde 
ich Ihm gleich hier die gehoͤrige Anleitung geben, 
ſo wie ich Ihn mit allem Stroh, was wir zur 
Fuͤtterung anzuwenden pflegen, näher befannt mas 
vn, ‚werde. 

Wie Er den innern Gehalt, das Nahrhafte, 
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die Guͤte von beiden beſtimmen, die Eintheilung 
fuͤr die verſchiedenen Klumpen und Herden treffen, 
und wie Er ſelbſt da, wo der Mangel an Heu ſol⸗ 
ches gebietet, zu den Stellvertretern, man nennt 
das Surrogate, ſeine Zuflucht nehmen kann, 
und worauf Er bei ihrer Anwendung zu ſehen hat, 
uͤber das Alles werde ich Ihn in der Folge noch 
Wanees belehren. 
11 F. 26. | * AN 
Obwohl in den meiſten gabwüuchſchüten man 
dem Schaͤfer nicht die Wahl laͤßt, ſich die Wieſen 
ſelbſt zu waͤhlen, ſondern ihm in der Regel gewiſſe 
Wieſen, die alljaͤhrlich zur Schaͤferei angewendet 
werden, zum Gebrauche uͤberlaͤßt, ſo will ich doch, 
da oft anhaltende Regenguͤſſe oder Ueberſchwem⸗ 
mungen der Baͤche und Fluͤſſe, die im entgegenge⸗ 
ſetzten Falle guten Wieſen verderben koͤnnen, es 
uͤberhaupt Seiner Wahl uͤberlaſſen, welche Wieſen 
Er gerade in einem Jahre fuͤr die beſten und nuͤtz⸗ 
lichſten fuͤr die Schaͤferei haͤlt. 
Dieſe Wahl muß Er nun freilich nicht ade 
Eigenſinn, oder wie es Ihm einfaͤllt, treffen, ſon⸗ 
dern ſich uͤberzeugen, daß ſie gerade in dieſem Jahre 
bie gute Beſchaffenheit haben, die fie haben ſollen. 
Er hat demnach genau darauf zu ſehen, daß die 
Wieſe, welche Er gewoͤhnlich fuͤr die Schaͤferei er⸗ 
halten hat, auch gerade in dieſem Jahre nicht ſpaͤt 
bis ins Fruͤhjahr, oder bis in Sommer uͤber⸗ 
ſchwemmt geweſen iſt, ſo daß das Waſſer das 
Gras verſchlaͤmmt und unrein gemacht hat. Er 


muß zuſehen, ob nicht etwa altes Gras vom ver⸗ 
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floſſenen Jahre, vielleicht aus Nachlaͤſſigkeit, oder 
weil es frühe im Herbſte ein hohes Waſſer vers 
hindert hat, ſtehen geblieben iſt, und was man al⸗ 
lerdings dadurch haͤtte unſchaͤdlich machen koͤnnen, 
wenn man vor dem Graswuchs im Fruͤhjahre ſol⸗ 
ches abgemaͤhet und zur Einſtreuung in den Rind⸗ 
vieh⸗Staͤllen angewandt haͤtte, da die Schafe ge⸗ 
neigt ſind es aufzunehmen und zu genießen. Hat 
man dieſe Vorſicht aber unterlaſſen und tritt die⸗ 
ſer nachtheilige Fall ein, ſo muß Er eine ſolche 


Wieſe gleich verwerfen. Wenn indeſſen dieſe Wie 


ſen nur zum Theil dieſe ſchlechte und nachtheilige 
Beſchaffenheit haben koͤnnen, und der Futterman⸗ 
gel gebietet alles zu benutzen, ſo muß Er bei dem 
Maͤhen einer ſolchen Wieſe ſelbſt zugegen ſeyn, die 
Stellen genau nachſehen, wo dergleichen Verſchlaͤm⸗ 
mungen und Vermiſchungen mit altem Graſe nicht 
ſtatt haben, dieſe Stellen genau auszeichnen, gleich 
das gute Heu von dem ſchlechten durch die Harke 
abtheilen, wenn das Heu gehoͤrig getrocknet iſt, 
von dem guten Heu befonderd Haufen anfertigen 
laſſen und dieſe mit irgend etwas bezeichnen, da⸗ 
mit ſie fuͤr die Schaͤferei beſonders aufbewahrt 
und abgefahren werden koͤnnen. Uebrigens muß 
Er eine aͤhnliche Vorſicht auch bei allen andern 
Wieſen anwenden, wo mitunter niedrige Stellen 
ſchlechtes und ungefundes Heu liefern, was für 
anderes Vieh weniger ſchaͤdlich iſt, und auch da 
eine Abſonderung in dieſer Art treffen. Die Zeit, 
wenn dieſe Wieſen gemaͤht werden ſollen, laͤßt ſich 
BR nicht genau ae allein aller Klee iſt 


* * 7 „ 4 . i ee 
> N 
10 

* * 


— 968 5 


bei dem Anfange der Bluͤthe am kraͤftigſten. Bei 1 
den Graͤſern iſt dies nicht immer der Fall; da aber 
unſere gewoͤhnlichen Wieſen immer mehr Sorten 
hervor bringen, fü, würde es eine koſtſpielige Küns 
ſtelei ſeyn, wenn wir immer ſo genau die Blücher 
zeit, oder den kraftbollten Zuſtand jeder Pflanze 
abwarten wollten. Wir maͤhen, je nachdem ein 
gutes Fruͤhjahrs zei eintritt, unſer Gras auf 
mehrſchuͤrigen Wieſen ſo fruͤh als moͤglich, und 
in der Regel in der Mitte oder zu Ende des Juni, 
wenn die meiſten darauf wachſenden Pflanzen und 
Graͤſer ihren vollkommenen Wachsthum erhalten ha 
ben und blühen, und richten uns allerdings dar 
nach, wie das Wetter und die Arbeiter, die wir 
haben koͤnnen, es zulaſſen. Die einſchuͤrigen Wie⸗ 
ſen werden im Auguſt, und das Grummet, die 
zweite Heuernte im September, auch wohl Octo⸗ 
ber, gemacht. Man muß ſich nicht den Geiz ver⸗ 
fuͤhren laſſen, das Maͤhen der zweiſchuͤrigen Wie⸗ 
ſen bis in den Spaͤtherbſt hinaus zu ſetzen. Die 
Nächte werden ſchon lang, das Trocknen wird 
ſchwieriger und ein kleiner Regen verdirbt als⸗ 
dann oft die ganze Ernte. ALU 2m 2 
Wenn Er weiß, daß Er von dem lünſlich ge⸗ 
ſaͤeten rothen oder weißen Klee, Luzern, Esparcette, 
Heu erhalten ſoll, ſo gebe Er ja Acht, wenn Er hie 
und da einzelne Bluͤthen auf dem rothen Kleeſtuͤcke 
und auf der Esparcette gewahr wird; dann iſt es 
die rechte Zeit, dieſen Klee zu maͤhen, weil alsdann 
der Stiel noch nicht zu hart iſt, auch die Blaͤtter 
ER nicht ſo leicht beim Trocknen davon abfallen. Bei 
dem | 
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| dem weißen Klee muß Er eine gleiche Vorſicht an⸗ 
wenden, und darauf halten, daß Er, ehe die Bluͤ⸗ 


then anfangen ſich braͤunlich zu faͤrben, abgemaͤht 


wird. Bei der Luzerne aber, welche zur Bluͤthe⸗ 


zeit ſchon einen harten Stiel erhaͤlt, muß Er dar⸗ 


auf dringen, daß ſie ſo fruͤh als moͤglich abge⸗ 


Den! wird, wenn fie auch gleich noch nicht ih⸗ 


ren hoͤchſten Wachsthum erreicht hat. 8 


’ 7280 5 9. 27. | 
Wenn Er alfo auf den von Ihm gewählten 
und Ihm zugetheilten Wieſen, und auf anderen, 
wo Ihm die Mitaufſicht anvertraut wird, bei An⸗ 
wendung der Ihm bereits gegebenen Vorſchrift, das 
Heu trocknen ſoll, ſo hat Er, wenn Er fuͤr das 
Vieh geſundes und nahrhaftes Futter e will, 
Bolgendes zu beobachten: 


Nachdem das Gras der Wieſen gemaͤht wor⸗ 


dien iſt, fo werden, je nachdem fie grasreich find, 
ſtarke oder ſchwache Schwaben, Schwatte, entſte⸗ 
hen, das heißt ſolche, von denen man vermuthet, 
daß die Sonne und Luft nicht hinreichend auf ſie 
wirken und ſie trocknen, und ſolche, wo man dieſe 
Wirkung vorausſetzen kann. Die ſtarken muͤſſen 
gleich hinter der Senſe verduͤnnt und von einan⸗ 


der gezogen werden. Die ſchwachen Schwaden 


aber, je nachdem fie ſchwach oder dünne liegen, 
muͤſſen zwei auch drei, ebenfalls gleich nach der 
Senſe, zuſammengeharkt werden; denn die zu duͤn⸗ 


nen Schwaden werden von der Sonne zu leicht 


ausgebleicht, das Heu verliert das Anſehen und 
e 6 
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den. Geruch, und bleibt ah nicht ſo kräftig Die 
zu ſtarken erſchweren das Trocknen und verlaͤngern 
dadurch die Zeit, und manche Stellen werden auch 
gelb und unanſehnlich. Wenn den andern Tag gu⸗ 
tes Wetter einfaͤllt und der darauf ruhende Thau 
abgetrocknet iſt, ſo werden dieſe Schwaden fleißig 
durchgeharkt, gekehrt oder gewendet. Iſt die Wit⸗ 
terung abwechſelnd, oder die Naͤchte werden ſchon 
lang, beſonders aber wenn man Regen befuͤrchtet, 
ſo harket, rechet, man auch ſchon das ſo halb 
oder zum Theil ſchon trockene Heu in kleine Hau⸗ 
fen, Kappen, Kaputzen, Windhaufen, in der Hoͤhe 
von vier bis fuͤnf Fuß, zuſammen. Dieſe Haufen 
werden jedoch nicht feſtgedruͤckt, ſondern locker er⸗ 
halten, damit die Luft auch das Innere durchwer 
hen kann. In dieſem Zuſtande erwaͤrmt ſich das 
Heu ein wenig, und das Trocknen wird durch dieſe 
Vorſicht ſchneller befoͤrdert. Dieſe Haufen werden, 
ſobald keine Spuren mehr von Regen oder Thau 
wahrzunehmen ſind, wieder von einander geſtreut 
und durchgeharkt, und, wie es nur immer die Zahl 
der Arbeiter erlaubt, mit Anwendung dieſer Vor— 
ſicht taͤglich und ſo lange fortgefahren, bis das 
Gras zu gutem, trockenem Heu wird. 
Bei dem Grummet oder der zweiten Maht det 
Wieſen, wo die Tage kuͤrzer, die Naͤchte laͤnger 
werden, auch die Sonne nicht mehr ſo ſtark wir⸗ 
ken kann, pflegt man auch gleich hinter der Senſe 
das friſche Gras in ſolche kleine Haufen zuſam⸗ 
men zu harken, ſie taͤglich von einander zu ſtreuen, 
und, ehe der Thau kommt, wieder locker zuſam⸗ 


* 
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men W benfen, fo lange, bis es auf dieſem o. 
vollkommen trocken iſt. 


* Es iſt wahr, das Heu behält dadurch ein 

nes, gruͤnes Anſehen und es bleibt gut, indeß 
15 Arbeit wird vermehrt. Laſſe Er ſich, wenn Er 
das Heu macht, keine Muͤhe verdrießen. Die Harke, 
moͤchte ich faſt ſagen, muß kein Gras haͤlmchen uns 
beruͤhrt. laſſen, denn hierauf kommt vieles an. Oft 
einige Haͤnde voll Gras, die zuſammengebacken, 
gruͤn und feucht, in den Haufen unvorſichtig mit 
eingepackt werden, verdumpfen und verſchimmeln; 
und einem einzelnen Schafe, wenn es dergleichen 
verdorbenes Heu auch nur einmal genießt, kann 
dies toͤdtlich werden; nicht zu rechnen, daß dergleis 
chen ſchimmlichte Fluſchen, handvolle Theile, dem 
ſie umgebenden naͤchſten guten Heu ihren Zuſtand 
mittheilen, und daß dadurch vieles Heu verdorben 
werden kann. Bei dem vielen Wenden und Kehs 
ren muß Er jedoch darauf Ruͤckſicht nehmen, ob 
vieler Klee oder andere, fette Blätter habende, ges 
ſunde Pflanzen ſich darunter befinden, und in die⸗ 
ſem Fall dafuͤr Sorge tragen, daß nicht durch ein 
zu gewaltſames Harken dieſe Blaͤtter von den Sten⸗ 
geln getrennt werden und ſo verloren gehen, auch 
ja nachſehen, ob auch die ſtarken Stengel ebenfalls 
1 5 ausgetrocknet find, 


Die Erfahrung hat Ihn bereits gelehrt, den ö 
Zustand der gehoͤrigen Trockenheit des Heues zu 
theilen. » Indeſſen hat man auch verſchiedene 
Proben, die den Unerfahrnen in den Stand ſetzen, 
1 G 2 
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ein dchtiges urtheil daruͤber zu falten. Es . 
folgende: 

Man nimmt eine handvoll Heu und wirft es 
in die Luft. Faͤllt es geſchwind und ſenkrecht her⸗ 
unter, fo iſt es noch nicht gut. Flattert es aber 
umher und faͤllt langſam, ſo iſt es trocken und 
gut. Er ſieht von ſelbſt ein, daß das eine richtige 
Probe iſt. Beſſer und ficherer aber noch iſt die, 

daß man eine Handvoll wie einen Strick zuſam⸗ 
men dreht. Wenn dieſer nicht zaͤhe iſt, ſondern 
leicht bricht oder ſich kruͤmelt, fo hat es den ge⸗ 
hoͤrigen Grad der Trockenheit erreicht. Daß man 
dieſe Probe oft, und beſonders da wiederholen muß, 
wo das Heu am wenigſten krocken erſcheint, wird 
Er von ſelbſt einſehen. ji 

Wenn es nun feine vollkommene Trockenheit 
erhalten hat, ſo wird ſolches entweder gleich zu⸗ 
ſammen gebracht und abgefahren, oder wenn es 
die Fuhren nicht zwingen koͤnnen, in große ge⸗ 
woͤhnliche Heuhaufen aufgethuͤrmt. Sie ſollen im⸗ 
mer moͤglichſt groß und ſpitz ſeyn, damit ein ein⸗ 

fallender Regen nur den obern Theil trifft und ab⸗ 
fließt. Ein ſolcher Haufen ſoll nur dann angegrif⸗ 
fen werden, wenn abzuſehen iſt, daß er gaͤnzlich 
bei trockenem Wetter eingefahren werden kann. 

Die Haufftelle, oder die der Erde zunaͤchſt lies 
gende Lage des Heuhaufens, muß vorſichtig unter- 

ſucht, und im Fall, wie das oft zu geſchehen pflegt, 

das Heu Feuchtigkeit an ſich gezogen hat, noch ein 

Mal gut getrocknet werden. Am beſten iſt es, dieſe 
Haufſtellen den Schafen nicht zu geben. 
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805 e Aunfebung des kuͤnſtlich geſaͤeten Klee⸗ und 
kuzern⸗ Futters aber, muß Er bei weitem mehr 
Vorſi cht und Sorgfalt anwenden. Dieſe fetten Ge⸗ 
waͤch ſe verlieren nur zu leicht beim Abtrocknen ihre. 
dem Viehe angenehmſten und nahrhafteſten Blaͤt⸗ 
ter, die die Harke nicht aufnehmen kann. Um dies 
moͤglichſt zu vern eiden, muß der Klee, die Luzerne 


und die Esparcette, mit einer Getreides Serfe ge⸗ 


maͤht werden. Nach Beſchaffenheit der Witterung 
bleiben dieſelben ſechs bis acht auch mehrere Tage 
unangeruͤhrt liegen, bis fie oben ganz duͤrre und 
nicht der geringſte Saft mehr in den Stengeln iſt. 
Hat ſie aber ein Regen zuſammen gedrückt, folüfs 
tet man mit dem Harkenſtiel, ohne die Harke ſelbſt 
dazu zu gebrauchen. Dies Luͤften aber muß fruͤh, 
oder Abends im Thau, geſchehen. Sind nun die 
Klee⸗ oder Luzern-Schwatte auf der einen Seite 
ganz duͤrre, ſo werden dieſelben, wie bei der Luͤf⸗ 
tung, ebenfalls mit dem Harkenſtiel des Morgens 
und des Abends im Thau gewandt, und fo gewen⸗ 
det, daß nun zwei Schwatte gegen einander ein 
Schwakt werden. | 
Wenn der Klee nach einigen Tagen 100 auf 
der andern Seite ſo trocken iſt, ſo wird derfelbe, 
ebenfalls im Thau, auf kleine Haufen zuſammen 
geſchoben, das liegen bleibende nachgeharkt und des 
Morgens früh eingefahren. Dies muß aber laͤng⸗ 
ſtens bis neun Uhr Morgens, und alſo in den 
Fruͤhſtunden geſchehen, weil ſonſt die Blaͤtter und 
Bluͤthenknoſpen abfallen. 
Auf den Boͤden, AM in den Scheunen, muß 


. 
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aber dies Heu nicht, wie anderes „ zuſammen ge⸗ 


druͤckt, ſondern locker erhalten werden, damit die 


Luft noch auf daſſelbe wirken kann. Dies iſt vor⸗ 


zuͤglich bei dem rothen Klee, der n und 


der Luzerne noͤthig. 
Faͤllt bei der Heuernte anhaltender Und ſtar⸗ 
ker Regen ein, — etwas Regen iſt fuͤr das Vieh 


gedeihlich — fo hat Er auf den Wieſen, da Er 
in Anſehung der kuͤnſtlichen Futterkraͤuter bereits 
die noͤthige Anweiſung erhalten hat, N, ee zu 


beobachten: 
Trifft es ſich, daß an dem Tage, wo das in 
gemaͤht wird, oder an dem folgenden Tage, ein Re⸗ 


genwetter einfaͤllt, und dieſer Regen iſt nicht allzu 


ſtark, ſo daß der untere Theil des Schwattes trok⸗ 


ken bleibt, fo behandelt Er das Heu, ſobald die⸗ 


ſer Obertheil gehoͤrig getrocknet iſt, in der Art, 


wie ich Ihm gleich Anfangs geſagt habe. Dringt 
aber der Regen durch und hält ſolcher einige Tage. 


an, ſo muß auch das Heu waͤhrend des Regens 


gehoben und gewandt werden, ſonſt wird es gelb 


und unanſehnlich und verliert ſeinen kraͤftigen Ge⸗ 


ruch. Uebrigens verfaͤhrt Er mit dieſem naß ge⸗ 


wordenen Heu ſo, als wenn Er friſches Gras zu 
trocknen haͤtte, ſo lange, bis es wieder die Probe 
der Trockenheit aushaͤlt. Er weiß aus Erfahrung, 


daß oft eine ſo ungluͤckliche Witterung einfaͤllt, daß 


alle unſere Muͤhe und Arbeit vergebens iſt. Das 
Heu wird unanſehnlich und ſchwarz, es ſtaubt und 
raucht und iſt ohne alle Kraft und Saft. Ein ſol⸗ 
ces Heu iſt für die he auch nicht zur Ein⸗ 
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ſtreuung anglich aus dem bereits angefuͤhrten 


Grunde, daß die Schafe es wohl aufnehmen und 


genießen koͤnnten, und es iſt beſſer, die Schafe lie⸗ 


ber hungern zu laſſen, oder fie mit einer magern 


Koſt, mit trockenem Strohe, abzufinden, als ihnen 


dergleichen ungeſundes Futter zu reichen. 


Bei der Aufbewahrung des Heues erinnere Er 
ſich ja Seiner Verpflichtung in Anſehung des guten 


Zuſtandes der Daͤcher. Denn wo es einregnet, wuͤr— 


de das Heu verderben und ſelbſt das beſte zur Ver⸗ 
fuͤtterung untauglich werden. Die Aufbewahrung 
in freier Luft oder in Feimen mit beweglichen Daͤ⸗ 
chern, wird Er nicht noͤthig haben, da unſere Schaf— 


Fälle ſolches hinlaͤnglich und ficher aufnehmen koͤnnen. 


Die Ernte unſeres Strohes von allen Gat⸗ 


tungen des Getreides, iſt mit der Getreide-Ernte 
bekanntlich zu ſehr verbunden, als daß der Schaf— 


meiſter eigentlich deshalb einer Anweiſung beduͤrfte, 


genheiten zugemuthet werden koͤnnen. In der Re⸗ 


da ihm ſolches aus der Scheune zugetheilt wird, und 
da in Anſehung der Ernte Ihm ſelbſt keine Oblie⸗ 


= 


gel beſtimmen wir zur Fuͤtterung für die Schafe 


das Stroh von Erbſen, Hafer und Roggen, ſel⸗ 
ten das vom Weizen, von den Wicken und von der 


Gerſte. Buch weizenſtroh aber kann beſonders den 
tragenden Mutterſchafen gefaͤhrlich werden. Denn 
ob ich gleich ſelbſt dieſes Stroh nie bei Schafen 
verfuͤttert habe, fo habe ich doch bei tragenden Küs 


hen davon eine auffallende Erfahrung gemacht, da 
mir von einigen ſechszig Stuͤck beinahe der dritte 


Theil bei dieſer Fuͤtterung verkalbte. Es iſt moͤg⸗ 


J 


# 


lich, daß dies auch eine andere Urſach haben kann; 
allein da mehrere Wirthe vor dieſem Strohe warz 
nen, ſo will ich hier doch auch aufmerkſam darauf 
machen. In wiefern der Genuß davon zu einer ges 


wiſſen Jahreszeit die Wirkung bei den Mutterſcha⸗ 


fen haben kann, bunte Laͤmmer zu erzeugen, das 


iſt wohl eine Beobachtung, die der Zufall herbei⸗ 


geführt hat, und die wohl nicht durch wiederholte 
Verſuche beſtaͤtigt worden iſt. Denn wie oft ha⸗ 
ben wir bunte Laͤmmer von ungefleckten Vaͤtern und 
Muͤttern, ohne den Grund davon angeben zu koͤn⸗ 
nen, und doch haben wir nie Buchweizenſtroh mit 
den Schafen verfuͤttert. 

Wenn Ihm das Stroh aus den Scheunen ve 
geben wird, ſo muß Er allerdings darnach ſehen, 


ob es gut eingeerntet worden iſt. Alles dumpfige, 
alle das Erbs- und Wickenſtroh, was vermickt iſt, 


das heißt, wovon die Frucht ſehr mit Mehlthau 
und Inſecten befallen war, was eine mehr ſchwarze 
als braune Farbe angenommen hat, was nach dem 
Dreſchen noch ſtaubt und raucht, darf Er durchaus 
nicht zur Fuͤtterung annehmen. Er muß mit vie⸗ 
ler Sorgfalt auch die darin vorhandenen einzelnen 


Fluſche, welche verſchimmelt find, aus ſcheiden und 


alles daraus entfernen, was den Schafen ſchaͤdlich 


werden kann, da bei der Ernte nicht darauf ge⸗ 


halten wird. 
Uebrigens weiß Er, daß die Schafe nur die Aeh⸗ 


ren, von dem Erbs- und Wickenſtroh die Spitzen, 


die ausgedroſchenen Schoten, die Blaͤtter, abfreſ⸗ 
ſen, und wü ſich bemuͤhen, die in dem n Saß 


befindlichen einzelnen trockenen Gras arten und die 
ihnen annehmlichen Kraͤuter auszuwaͤhlen, und die 
en Halme und Ranken nicht zu ee 
egen. 
Das Gerſtenſtroh allein macht 5 eine 
abe, wovon ſie io ch nicht etwas 0 
Ben: u 


9.28. 
| Wen und Stroh, in Verbindung mit der Huͤ⸗ 
tung, ſind alſo eigentlich die einzigen Futtermate⸗ 
rialien, worauf ſich der ganze Unterhalt unſerer 
Schaͤfereien von irgend einer bedeutenden Anzahl 
Schafe gruͤndet; ſie ſind die einzigen und wohlfeil⸗ 
ſten, deren Erwerbungskoſten mit dem zu erwar⸗ 


tenden Gewinn einer Schaͤferei in dem vortheilhaf⸗ 


teſten Verhaͤltniſſe ſtehen. Alle uͤbrigen, die ich noch 
erwaͤhnen werde, ſind, wie geſagt, Surrogate, Stell⸗ 
vertreter des Heues, die uns, mit Ausſchluß des 
Baumlaubes und des Dachrohrs, bei weitem theu⸗ 
rer zu ſtehen kommen, und in der Regel, wenn wir 
ihren wahren Werth, fuͤr den wir ſie auf eine an⸗ 
dere Art in Umſatz bringen koͤnnen, anrechnen wol⸗ 
len, zu theuer werden, als daß ſie, ſobald irgend 
Heu zu haben iſt, mit Vortheil anzuwenden waͤren. 
Unter Heu und Heu, und Stroh und Stroh, 
wenn ſie auch uͤbrigens ſi ch in Anſehung der voll⸗ 
ſtaͤndig guten Gewinnung in Ruͤckſicht der Witte⸗ 
rung und Behandlung gleich ſeyn ſollten, iſt doch 
ein ſo gewaltiger Unterſchied, wegen ihrer Beſtand⸗ 
theile und uͤbrigen Beſchaffenheit zu machen, daß 
Er, um bei ihrer 0 welche Abtheilung 
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der Herden und wie viel ſie haben ſoll, nach rich⸗ 
tigen Grundſaͤtzen verfahren zu konnen, einer naͤ⸗ 
bern Anweiſung bedarf. * 

Er weiß, daß alle bei uns gewoͤhnlichen, kuͤnſt⸗ 
lich angelegten Futterkraͤuter, als Klee, Luzern, 
Esparcette, darum mit ſo vielem Fleiß und mit 
ſo vieler Sorgfalt behandelt werden, weil ſie ſich 
beſonders durch ihre, für das Vieh vorzüglich nahr⸗ 
hafte, Beſtandtheile und ihren ſchnellern und hem 
Wuchs vor allen andern auszeichnen. 

Er weiß, daß wir, ſo zu ſagen, jede e 
Pflanze von ihnen, wenn wir den richtigen Zeit⸗ 
punkt nicht verabſaͤumen, in ihrer vollkommenen 
Kraft trocknen und zu Heu machen koͤnnen, was 
bei vermiſchten Graͤſern und Kraͤutern auf unſern 
natuͤrlichen Wieſen nie der Fall ſeyn kann, weil 
fie nicht alle zu gleicher Zeit aufwachſen und blüs 
hen, und alſo ein großer Theil entweder zu fruͤh, 
oder zu ſpaͤt, bei der Heuernte abgemaͤht werden 
muß, wenn nicht der groͤßte Theil ſtrohartig, hart 
und unnahrhaft werden ſoll. Dieſe beiden Eigen⸗ 
ſchaften hat das Heu von kuͤnſtlichen Wieſen alſo 
in einem vorzuͤglichen Grade vor allem von natuͤr⸗ 
lichen Wieſen voraus, und es verdient in dieſer 
Ruͤckſicht das Klee- und Luzernheu, das Heu der 

Esparcette vor allen den Vorzug. Ausnahmen da⸗ 
von kann nur dasjenige Heu von ſolchen Wieſen 
machen, deren Hoͤhe, Lage und trockener, frucht⸗ 
barer Boden alle Kleearten, Vogelwicken, wilde 
Cichorien „und die feinen, den Schafen gedeihli⸗ 
chen und nahrhaften Grasarten, ohne Vermiſchung 


— 107 — 


mit ſehr magern, oder gar ſchaͤdlichen, aber auch 


nur den Schafen unannehmlichen Kraͤuter, in einem 
ſolchen Verhaͤltniſſe natuͤrlich hervorbringen, daß 


der groͤßte Theil in ſeiner vollen Kraft zu Heu ge⸗ 
macht werden kann, ohne daß der geringere Theil 


gerade einen ſolchen Wachsthum bereits erhalten 


hat, daß er durch ſeine vollkommene Reife in einen 
unnahrhaften und ſtrohartigen Zuſtand iſt verſetzt 
worden. Dieſes feine, nahrhafte, und durch die 


Vermiſchung mehrerer, den Schafen angenehmen 


Kraͤuter und Graͤſer ſo gedeihliche Heu, verdient 


allerdings den Vorzug vor jenem der kuͤnſtlichen 


Wieſen, da es in jeder Hinſicht der Natur der 


Schafe, die ſo gern Abwechſelung bei ihrer Fuͤtte⸗ 
rung lieben, am angemeſſenſten iſt. Niedrige Wie— 


ſen, die den alljaͤhrlichen wohlthaͤtigen Ueberſtroͤ⸗ 
mungen der Fluͤſſe zur rechten Jahreszeit ausge⸗ 


1 ſetzt ſind, die auch alsdann nicht Schlamm auf 


4 


ihnen abſetzen, bringen ebenfalls ein fuͤr die Schafe 
geſundes Heu hervor, was den dritten Rang eins 
nehmen wuͤrde, da die darauf wachſenden Grasar— 
ten, ohnerachtet ſie nahrhaft ſind, doch gewöhne 
lang und groͤber ausfallen, auch mit vielen Kraͤu⸗ 
tern vermiſcht zu ſeyn pflegen, die die Schafe en 
gern, oder gar nicht, genießen. En 

Das ſchlechteſte Heu liefern unſere sumpfigen, | 


moorigen Wieſen, felbft bei Anlegung zweckmaͤßi⸗ 


ger Abzugsgraben. Die Beſtandtheile des Bodens, 
ohyerachtet ſeiner Trockenlegung, werden immer nur 
ein unnahrhaftes, ſaures Gras, erzeugen, was von 
den Schafen zwar genossen wird, wenn ihnen keine 


Wahl übrig bleibt, wovon a er der Ge⸗ 
nuß nie einen ſo wohlthaͤtigen Einfluß auf ihre Ge⸗ 


ſfundheit und Leibesbeſchaffenheit haben kann, als 


die oben erwaͤhnten. Die Graͤſer und Kraͤuter, die 
auf ſolchen Wieſen wachſen, find gewoͤhnlich grobe 
Segge, Binſen, Hohlpfeiffen, Preibuſch, Dreiblatt 
und uͤberhaupt Sumpfgraͤſer, wo der Urſprung 


ſchon die Wirkung andeutet. Je mehr oder je we⸗ 


niger ganz ſchaͤdliche pflanzen ein ſolches Heu ent⸗ 
haͤlt, je mehr oder je weniger fuͤr die Schafe ge⸗ 
nießbare Pflanzen darunter befindlich ſind, je beſ⸗ 


ſer oder ſchlechter wird dieſes immer nur ſehr ma⸗ g 
gere Heu. 


Nach dieſer Anleitung wird es Ihm nicht ſchwer 


fallen, dasjenige Heu zu beurtheilen, was Ihm fuͤr 


Seine Schaͤferei zum Winterfutter gegeben wird 


und gegeben werden kann. Bei der Beurtheilung 
des Strohes von allen Gattungen des bei uns ge⸗ 
woͤhnlichen Getreides, wo wir durchaus nicht auf 
die Körner Ruͤckſicht nehmen, die durch die Nach⸗ 
laͤſſigkeit der Dreſcher noch in dem Stroh befind⸗ 


lich ſeyn koͤnnten, kommt es hauptſaͤchlich dar⸗ 


— 


auf an, ob ſolches rein, das will hier ſagen, von 


allen andern fremden Grasarten und Kraͤutern be⸗ 
freit, oder ob es mit welchen, den Schafen ange⸗ 


nehmen „vermiſcht iſt. a 
Je reiner das Stroh iſt, je weniger Werth 


ö 9 5 es fuͤr die Fuͤtterung; je mehr ſolches damit 


vermiſcht iſt, je beſſer iſt es zu dieſem Endzwecke. 


Dienn die trockene Aehre, welche das Schaf allein 
genießt, hat nicht ſo viel nahrhafte Theile, als je⸗ 


—— 
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des Gras und Kraut, was noch in einem ſafthal⸗ 
tigen Zuſtande getrocknet wurde. Selbſt die Spitzen, 
die ausgedroſchenen Schoten, die Blätter der Erbs 


fen, der Wicken, waren bei der Ernte groͤßtentheils 


ſchon zu alt geworden, als daß dieſe ihnen gleich 


i geſchaͤtzt werden koͤnnten, ohnerachtet fie; der Nas 


tur dieſer Gewaͤchſe angemeſſen, mehr Nahrungs- 


theile in ſich enthalten, als die Aehren der uͤbri⸗ 


gen Getreideſorten. Indeſſen haben auch dieſe Aeh⸗ 
ren, nachdem man die Weiche und Haͤrte derſelben 


unterſucht, unter einander einen verſchiedenen Werth, 
was wohl eigentlich nur gerade in dem zarten uͤnd 


minder zarten und weichen der Beſtandtheile jeder 
beſondern Sorte von Aehren beſtehen kann. 

So ſind die Aehren, Raſpen, des Hafers, wei⸗ 
cher als die vom Roggen, die des Roggens Weir 
cher als die des Weizens. Das Gerſtenſtroh, wos 


von der Dreſchflegel die Aehren ganz zu zerſtoͤren 


„ 


- 


pflegt, iſt durchaus weich und wird von den Scha⸗ 

fen ganz genoſſen. | 
Ich erwaͤhne hier nicht des Strohes der Lin⸗ 
ſen, des Hirſen, da beide Arten allen andern vor⸗ 
zuziehen ſeyn wuͤrden, wenn wir uͤberhaupt dieſe 
Fruͤchte in ſolcher Menge baueten, daß es der 
Mühe werth waͤre, ſie zur Schaffuͤtterung anzu⸗ 
wenden. Uebrigens iſt es entweder Vorurtheil der 


Schaͤfer, oder abſichtliches Vorgeben, daß das Ha⸗ 


ferſtroh den Schafen den Magen erkaͤlten ſoll, da 


die Frucht ſelbſt eine entgegengeſetzte Wirkung auf 
fie hat, und ich nie eine üble Folge wahrgenom⸗ 


men habe. Vielleicht beſchuldigen manche Schäfer 


+ 
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dieſes Stroh nur darum dieſer uͤblen Eigenſchaft, 
weil es in der Regel nicht futterreich oder futtes 
rig iſt. Wir nennen ein mit guten Grasarten und 
Kraͤutern vermiſchtes Getreideſtroh futterig, und 
verſtehen allerdings immer darunter, daß alle die 
damit vermiſchten, dem Schafe angenehmen und gez 
deihlichen Graͤſer und Kraͤuter, auch in ſolchem Zu⸗ 
ſtande getrocknet ſind, wo ſie dies wirklich auch ſeyn 
koͤnnen. Denn wenn dieſe Grasarten ſelbſt ſchon die 
hoͤchſte Reife erhalten haben und ſtrohartig ſind, ſo 
haben fie noch weniger Werth als das Getreide- 
ſtroh ſelbſt. Man würde alſo mit Unrecht dasje⸗ 
nige Stroh futterig nennen, was, beſonders in 
naſſen Jahren, vielen ſogenannten Windhalm, 


„Schmeel, enthält. Dies Stroh iſt nichts weniger 


als fuͤr nahrhaft anzuſehen, es iſt vielmehr fchäds 
lich. Aus dieſem geſagten folgt nun, daß das 
Erbs- und Wickenſtroh als das beſte, das Gerz 
ſtenſtroh als das zweite, das Haferſtroh als das 
dritte, das Roggenſtroh als das vierte, und das 


Weizenſtroh als das ſchlechteſte angeſehen werden 


muß, wenn nicht die mehrere oder geringere Ver—⸗ 
miſchung fremder Pflanzen dabei in Anſchlag kom⸗ 
men ſoll, die dem einen oder dem andern einen 
hoͤhern Werth beilegt, was Er allerdings immer 
nur bei dem jedesmaligen Verbrauche durch den 
Augenſchein beurtheilen muß, da nicht allein der 
Boden, ſondern ſelbſt die jedesmalige Witterung 


in einem Jahre einen großen Unterſchied in Anſe⸗ 
hung ihrer Guͤte machen kann, indem, wenn der 


Regen zur gehoͤrigen Zeit eintritt, alle Unterfruͤchte, 
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daß ich mich fo. ausdruͤcke, worunter ich alle Gi 
fer und Kräuter, die im Getreide mit demfelben 
wild aufzuwachſen pflegen, verſtehe, bei weitem 


beſſer gerathen, als wenn dies der Fall nicht iſt. 


Bei unferer gewöhnlichen Art, das Getreide zu 


dreſchen und das abgedroſchene Stroh zum weis 


tern Gebrauch aufzubinden, entſtehen zweierlei Ar⸗ 
ten Bunde, das Gerade und die Wirr- oder Krumm⸗ 
“Hunde Letztere, da fie vorzüglich die kleinen und 


kurzen Halme und die trockenen Graͤſer und Kraͤu⸗ 
ter, auch manche Aehre enthalten, die nicht von 


dem Dreſchflegel ſo getroffen werden kann, daß alle 


Koͤrner heraus kommen koͤnnen, find daher vorzuͤg⸗ 


lich zur Fuͤtterung für die Schafe, jene aber für 
die Haͤckſelbank und für andere Thiergattungen ber 
ſtimmt. Wirr⸗ oder Krummbunde ſind alſo in die⸗ 
* EN cht den andern vorzuziehen. 
H. 29. 5 

Fur ein einzelnes Schaf genau die Winterfüt⸗ 
ung nach Pfunden zu beſtimmen, iſt, da wir auch 


den Winter durch ſolche auf die Weide treiben, mit a 
Genauigkeit nicht gut möglich. Allgemeine Grunde 


ſaͤtze, die man daruͤber aufgeſtellt hat, ſind nur da 


anwendbar, wo von keiner Huͤtung weiter die Rede 


iſt; und doch macht die Groͤße und Staͤrke des 
Thieres . die Güte des Futters ſelbſt, viele Aus- 
nahmen bei dieſen angenommenen Grundſaͤtzen, da 
ein großes Schaf mehr Futter zu einer reichlichen 
Nahrung bedarf, als ein kleines. Unſere Hamel. 
lebendig gewogen, halten ohne Wolle 793: Pfund⸗ 
einige 69 Pfd.; unſere Schafe 40, 45 bis 50 Pfd. 
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ohne Wolle. So giebt es ſogar in einer und der⸗ 
ſelben Schaͤferei verſchiedene Abſtufungen, die bei 
den verſchiedenen Nacen bekanntlich noch auffal⸗ 
lender gefunden werden. Das eigentliche Beduͤrf⸗ 
niß des Futters für ein einzelnes Schaf in unſe⸗ 
rer Lage, kann nur das Auge eines guten, ſorg⸗ 
faͤltigen und mit ſeiner Herde bekannten Schaͤfers 
beſtimmen. 
Das heißt, der Schaͤfer muß bei der Fuͤtte⸗ 
rung gegenwaͤrtig ſeyn, und immer genau nachſe⸗ 
hen, ob auch jedes Schaf an der Raufe Raum 
hat und nicht abgedraͤngt wird. Er muß beurthei⸗ 
len koͤnnen, ob er heute mehr oder weniger, als 
geſtern, in die Raufe legen muß, da er geſtern 
noch die Saat behuͤten konnte, die heute ganz mit 
Schnee bedeckt iſt. Er muß eigentlich zuſehen, ob 
das Schaf noch hungrig iſt, oder ob alle Schafe 
geſaͤttigt ſind. Das erſte wird Er bald an der Be⸗ 
gierde, au dem Zudraͤngen derſelben zur Raufe, 
das zweite aber an dem Abgehen und hauptſaͤch⸗ 
lich daran gewahr werden, wenn ſie, ohnerachtet 
des noch vorhandenen Futters ruhen und wieder⸗ 
kaͤuen: allerdings das hoͤchſte Maaß der Saͤttigung. 
Das Schaf iſt kuͤhſaͤttig, das will ſagen, es 
frißt nicht alle Tage gleich, einen Tag mehr, den 
andern Tag auffallend weniger. Abwechſelung des 
Futters reizt ihre Eßluſt, fo wie die Reinlichkeit. 
Als den erſten allgemeinen Grund ſatz aber muß 
man immer dabei annehmen, daß, jemehr der Schaͤ⸗ 
fer im Stande iſt, die Schafe in einem gleichen 
er zu e das heißt, daß ſie merklich 
nicht 


1 ; 
nicht magerer werden, als fie es im Sommer war. 


ren, je geſunder und beſſer werden die Schafe aus— 
dauern; mit einem Worte, das Schaf muß zu 


allen Jahreszeiten gleich und hinlaͤnglich * | 


werden. 

Ich wiederhole hier die bekannte Bemerkung 
daß wir auch den Winter hindurch, bei einer von 
Schnee befreieten Flur, unſere Schafe zu huͤten 

pflegen. Natuͤrlich aber wuͤrden wir unſere Schafe 
verhungern laſſen, wenn wir nicht beſorgt waͤren, 
daß ſie ſchon vom ſpaͤten Herbſt an reichlich mit 
Futter auch im Stalle verſehen wuͤrden. Leichtſin⸗ 
nige Schaͤfer wirthſchaften ſorglos und ohne alle 
Aufmerkſamkeit fuͤr die Zukunft mit dem ihnen an⸗ 
vertrauten Futter, und uͤberdenken nicht, daß, wenn 
anhaltende, mit viel Schnee verbundene Winter, 
die wir doch nicht vorausſehen koͤnnen, eintreten, 
man oft auch fuͤr Geld alsdann kein geſundes 


Futter haben kann. Der gewoͤhnliche Vorrath des 
Futters iſt in der Regel nicht darauf berechnet; r 


muß alſo alle Sparſamkeit anwenden, ohne daß die 
Schafe Noth leiden duͤrfen. Ich will damit ſagen: 
Er muß, wenn noch Gras nachwaͤchſt, oder wenn 
die Saaten unbeſchadet behuͤtet werden koͤnnen, oder 


wenn Er Heidekraut benutzen kann, das Winterfuts 


ter im Stalle einſchraͤnken und nur ſo viel geben, 
als Er glaubt, daß gerade noch zur vollkommenen 

Saͤttigung der Schafe noͤthig iſt, wie ich das ſchon 
oben erwaͤhnt habe. 


Zu allen Zeiten muß Er Sein Augenmerk dar⸗ 


anf richten, daß auch nicht die geringſte Kleinig⸗ 
er. pn en 
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keit ungenutzt und ungenoſſen verloren gehe, und 
von den Schafen zertreten werde. Er muß immer 
einen ganz reinlichen Fleck im Stalle haben, auf. 
welchen das Heu von dem Boden herunter gelafs 
ſen wird, damit ſolcher, wenn das Heu in die 
Raufe getragen worden iſt, reinlich aufgeharkt und 
der Ueberreſt ebenfalls verfuͤttert werden kann. Gut 
iſt es, das Heu fleißig auszuſchuͤtteln, daß die wi 
- allen Staub davon hinweg nimmt. 
4 Bei den gewoͤhnlichen Raufen muß Stroh dem 
Heue in dieſen zur Unterlage dienen, damit ſolches 
nicht durchfaͤllt und zertreten wird. 


E.ss muß dasjenige Heu oder Stroh, was die 

Schafe uͤbrig gelaſſen haben und nicht weiter ge⸗ 
nießen wollen, ſorgfaͤltig wieder aufgebunden wer⸗ 
den. Erſteres genießen vielleicht noch die Ochſen 
oder Pferde; letzteres aber wird zum, Einſtreuen a 
wirthſchaftlich verwandt. Denn es iſt nicht gut, 
zu einer Zeit viel, und zu einer andern Zeit we⸗ 
nig oder gar nichts, dazu anwenden zu koͤnnen, 
was ich nicht oft genug erinnern kann. 


Nachdem der Winter weiter vorgeſchritten iſt, f 
und Er berechnen kann, daß Er wohl bis zu Ende 
des Aprils in dem ſchlimmſten Falle reichen werde, 
ſo kann Er alsdann mehr und reichlicher fuͤttern. 

Bei dieſer Berechnung aber denke Er ja an 
die Schur. Oft tritt alsdann noch eine ſo kalte 
und naſſe Witterung ein, daß man genoͤthigt wird, 
die alsdann nackten und verklammten Schafe oft 
mit Wagen ul Haufe zu 99 8210 wenn man aus a 
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Mangel des trockenen Futters ewungen iſt, 1 5 


dieſer Gefahr auszuſetzen. 


Man verlangt, daß ein Schaf täglich zwe a 


fund Heu haben ſoll. Wenn Er nun rechnet, 


daß ein Schaf nur fünf Monate oder 180 Tage 


hindurch bei uns gefuttert wird, ſo macht dies 


dreihundert Pfund. Er bekommt nur hoͤchſtens 
932 Pfund, denn ich gebe Ihm für das hundert 


Schafe zehn Bauerfuhren Heu. Ein ſolches Fu⸗ 
der wiegt in der Regel nur ſieben Centner. Weil 


ich aber erfuhr, daß Er den Knechten, wenn ſie 


gut und feſt aufladeten, fuͤr jede Fuhre ein Quart 
Bier oder ein gut Glas Branntwein gab, ſo wog 
ich eine ſolche Fuhre nach, und fand, daß dieſes 
Fuder Heu fuͤr die Schaͤferei geladen, acht Cent⸗ 
ner wog. Vielleicht, daß manches wohl einen hal⸗ 


ben Centner mehr haben konnte, manches vielleicht 


weniger als acht Centner. Allein wir wollen an⸗ 
nehmen, acht und einen halben Centner, das ſind 
auf zehn Fuder 9350 Pfund. Dieſe unter 150 Tage 
vertheilt, geben auf den Tag 62 Pfund 105 Loth, 
und das macht wieder, auf hundert Schafe ge⸗ 
rechnet, fuͤr ein Schaf auf den Tag noch nicht 


20 koch, alfo 4 Loch über 2 Pfund, oder 4 koch 


weniger als 3 n Ihm der 1 


für voll echnet iſt. 
Es giebt Schäfereien „die, aus Mangel hin⸗ 


en - 


laͤnglicher Wieſen, lediglich mit Stroh den Winter 


hindurch erhalten werden; ein Beweis, daß dieſe 
magere Fuͤtterung mit der Natur des Schafes ver⸗ 


traͤglich iſt, und daß es ſehr uͤbel gerathen ſeyn 
5 b 9 2 5 


\ 1 


wurde, wenn man das Schafhalten dort gerade darum | 


verwerfen wollte. Dieſe Fuͤtterung kann vielmehr 


geſuͤnder und beſſer ſeyn, als die, wo man jenes 


ſaure Heu, deſſen ich bereits erwaͤhnt habe, allein 
anwenden muß, was Er ſehr leicht einſehen wird, 
wenn Er erwaͤgt, daß ſolches Stroh entweder Erbs⸗ 
oder Wickenſtroh, oder ſolches iſt, was wir futte⸗ 


rig nennen; nur kommt es hier allerdings auf die 
Menge an, die man dazu zu verwenden im Stande 


iſt. Iſt dieſe reichlich und hinlaͤnglich, ſo iſt das 
Schaf, wie natuͤrlich, eben ſo gut verſorgt, als 
bei der Heufuͤtterung; nur bedarf es allerdings 


mehr Zeit, um ſich dieſe einzelnen Graͤſer heraus 


zu ſuchen. Allein ſelbſt auch, wenn, nach dem hier 


angenommenen Ausdrucke, das Stroh nicht futte⸗ 


rig iſt, ſo enthalten die Aehren doch ſo viel Nah⸗ 
rungstheile, daß eine Schaͤferei ſchon durch dieſe 
erhalten werden kann. Ich ſage: erhalten werden 
kann; weil eine ſolche Fütterung: allerdings nur 
immer eine ſehr magere im Verhaͤltniß ler an⸗ 
dern iſt. 


Nach dem, was ich Ihm über bie berſchiebene 


Beschaffenheit des Strohes geſagt habe, wird Er 
leicht beurtheilen koͤnnen, daß es ſehr ſchwer ſeyn 


wuͤrde, fuͤr jeden Fall zu beſtimmen, wie viel Pfund 


oder Bunde Stroh zur Unterhaltung eines Schar 


fes nothwendig erfordert werden, weil es in jeder 


| 
| 
| 


Hinſicht immer darauf ankommt, was das Schaf 


davon auswaͤhlt und was es auswählen kann. 


Meiner Meinung nach wuͤrden vier Centner den 


Winter hindurch, in Verbindung mit einer guten 


a 
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Winterhuͤtung, für ein Schaf Sintängtie ſeyn. 
Allerdings erfordert es ſehr viel Stroh, um, auf 
eine ſolche Art eine große Schaͤferei allein durch 
Stroh zu erhalten, und es iſt wohl ſelten der Fall, 
daß eine Landwirthſchaft davon immer einen gro⸗ 
ßen Ueberfluß hat. Man iſt daher darauf gefal⸗ 
len, zur mehreren Er ſparung des Strohes dieſes 
zu Heckſel zu ſchneiden und dagegen mit nahrhaf⸗ 
tern Futterungsmitteln zu vermiſchen. Dies war 
vorzuͤglich da noͤthig, wo die hohe Lage des Bo⸗ 
dens kein gras reiches oder futteriges Stroh für 
die Schaͤferei liefert, wo ohnedies die Strohmaſſe 
ſelbſt in ſolchen Landwirthſchaften ſehr eingeſchraͤnkt 
zu ſeyn pflegt, wenn man fuͤr die Mutterſchafe, 
Laͤmmer und ee ein nahrhaftes Futter be⸗ 
reiten wollte. 


Ein allgemein anerkannter Grundſatz iſt es 
zwar, nicht mehr Schafe zu halten, als man reich⸗ 
lich und gut den Winter hindurch ausfuͤttern kann. 
um alſo die Anzahl der Schafe, in fo fern es mit 
der Sommerhuͤtung vertraͤglich iſt, und ſo viel als 
es mit Beibehaltung dieſes Grundſatzes geſchehen 
kann, moͤglichſt auszudehnen, war es nothwendig, 
darauf zu denken, dieſe Maſſe des Futters auf 
alle Weiſe zu vermehren und zu verbeſſern. 


Ich erwaͤhne dieſes alles hier, um Ihm zu be⸗ 
Helfen, wie weit man bei einer guten Wirthſchaft 
mit dem Futter ausreichen, und mit wie geringen 
Mitteln ein Schaf ernaͤhrt werden kann, und wie 
man bemuͤht ſeyn muß, alles herbeizuziehen, was 


— 
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irgend zur geſunden und reichlichen Raprung: der 
Schafe beitragen kann. 
Uebrigens bin ich mit allen kandwirthen und 


Schaͤfern darin einverſtanden, daß eine vorzuͤglich 


nahrhafte und reiche Fütterung das Thier vergroͤ⸗ 
ßert, die Wolle vermehrt und verbeſſert, und bin 
durchaus der Meinung, daß es ein unverzeihliches 
Vorurtheil iſt, wenn man einer reichen Fuͤtterung 


von nahrhaften Kraͤutern, als zum Beiſpiel dem 


Klee, eine Vergroͤberung der Wolle, daß ich inleh 

ſo ausdruͤcke, zuſchreibt. 5 
$. 30. 

Es giebt Schaͤfer, die, wenn ſie nur irgend 1 


nothwendigſte Futter haben, ſich gar nicht darum 


bekuͤmmern, das Futter zu vermehren, was ihnen 


ihnen Muͤhe macht. 


oft ſo nahe liegt, bloß aus dem Grunde, weil es 


Nach Seinem Contracte habe ich es Ihm zur 


Verbindlichkeit gemacht, die Ihm angewieſenen 
Baͤume fuͤr die Schafe zu lauben, oder auf Seine 
Koſten lauben zu laſſen. Dabei aber iſt eine ge⸗ 

wiſſe Ordnung noͤthig. Alle laubbaren Bäume, ale 


diejenigen, von denen Er weiß, daß ſie mir zu⸗ 
ſtaͤndig find, mit Aus ſchluß der Obſt⸗ und Maul⸗ 


beerbaͤume, Ebereſchen und derjenigen Bäume, 


welche Schatten vor unſern Fenſtern machen, oder 
ſich in den Gaͤrten ſelbſt befinden, muß Er ſich 


wenigſtens in vier Theile theilen, ſo daß Er jaͤhr⸗ 


bedarf vier Jahre Zeit, ehe der abgelaubte Baum 


wieder zum Gebrauche tauglich iſt. Eichen, Eſpen, 


lich einen Theil immer ſicher lauben kann: denn es 


Eschen Ruͤſtern, Birken, Buchen, Filme 
Accacien und Pappeln: alle dieſe Baͤume koͤnnen 
dazu angewandt werden; auch die Ebereſchen, die 
ich nur darum davon ausgenommen habe, weil es 


beſſer iſt, ihre rothen Beeren reif werden zu laſſen, 


um ſie den Laͤmmern zu geben, denen es ein ange⸗ 
nehmes und geſundes Futter iſt. 
Er hat bei dem Laubheuen dahin zu ſehen, daß 


dieſen Baͤumen einige Zweige in der Spitze mit 0 


Laub gelaſſen werden. Das Abhauen der Zweige 

ſelbſt geſchieht am ſicherſten im Auguſt, bis in die 
Haͤlfte des Septembers. Denn wenn die Blaͤtter 
gelb werden, oder gar ſchon Reif faͤllt, ſo fallen 
ſolche ab und die Arbeit iſt ganz unnuͤtz. Dieſe 
abgehauenen Zweige mit Laub muͤſſen in Buͤndel 
locker gebunden und im Schatten getrocknet wer⸗ 
den. Auch ſchon darum iſt es gut, dieſe Arbeit 


nicht ſpaͤter hinauszuſetzen; vielmehr kann man, 


wenn ſonſt die Ernte es erlaubt, ſchon Ende Juli 
damit den Anfang machen. Wenn das Laub ſo 
trocken geworden iſt, wird ſolches ſorgfaͤltig zum 
Gebrauch auf luftigen Boͤden aufbewahrt, wo es 
nicht ſchimmeln und dumpfig werden kann. 
Die kaubfuͤtterung iſt den Schafen ſehr zutraͤg⸗ 
lich und nahrhaft. Es giebt Schaͤfereien, die bei 
dem Mangel an Heu den Winter hindurch groͤß⸗ 
tentheils damit unterhalten werden, und ſich ſehr 
wohl dabei befinden. Man darf ja nicht glauben, 
daß dies nur eine ſchlechte Fuͤtterung ſey, vielmehr 
iſt gutes Laub dem mittelmaͤßigen Heu bei weitem 
vorzuziehen. Ins beſondere iſt das Weinlaub den 
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Schafen das nahrhafteſte und auch de i BE 
Er auch das fogenannte Brechlaub, was die Wein⸗ 
meiſter ſo gern fuͤr ihre Kuͤhe behalten, ſogleich in 
Anſpruch nehmen und fuͤr die Laͤmmer und Jaͤhr⸗ 
linge anwenden muß. 


§. 31. j 

Das Dachrohr hat bekanntlich ſehr breite und 
nahrhafte Blaͤtter, die es im Winter zu verlieren 
pflegt. Wenn dieſes Rohr aber im September, 
nachdem es gebluͤht hat, geſchnitten wird, fo blei⸗ 
ben nicht nur dieſe Blaͤtter, ſondern, wenn irgend 
die Witterung zuſagt, erhalten ſie ihre gruͤne Farbe. 
Diefe Blätter find eine angenehme und nahrhafte - 
Fuͤtterung für die Schafe. Es muß alfo da, wo 
man Gelegenheit hat ſolches zu erhalten und das 
abgefreſſene wieder anzuwenden, beſonders wenn 
Futtermangel zu befuͤrchten iſt, dies Rohr zu der 
Bluͤthezeit gefchsitten, wie Getreide gewandt und 
getrocknet, und, wenn die Blaͤtter wirklich trocken 
ſind, gebunden, eingefahren und in luftigen Scheu⸗ 
nen oder auf Boden aufbewahrt werden. 

Dieſe Rohrbunde werden ſorgfaͤltig von ein⸗ 
ander gebunden und in die Raufen gelegt. Die 
Schafe freſſen die Blaͤtter rein ab, und es iſt hier⸗ 
bei nur Seine Pflicht, wenn die Blaͤtter voͤllig ab⸗ 
gefreſſen find, ſolches wieder gerade und feſt zus 
ſammen zu binden, damit es zu feiner eigentlichen 
Beſtimmung, zur Deckung der Daͤcher, eigenen 
det werden kann. 
Da auch dieſe Blaͤtter gat und rein, und 


* 


e oder verſchimmelt ſeyn muͤſſen, wird 
Er wohl ohne meine Erinnerung einſehen. 
* §. 32. 


n! Wenige Schaͤfereien ſind in der Ahe Baum 
und Weinlaub und Dachrohr, fo gut und zweck- 
maͤßig auch die Benutzung davon iſt, anwenden zu 


koͤnnen. Auch ſelbſt da, wo dies geſchehen kann, 


werden dieſe Materialien ſelten in ſolcher Menge 


erzeugt, daß ſie wichtig genug wären, ganz die 


Stelle des mangelnden Heues zu vertreten. Auch 


ſteht es nicht in unſerer Gewalt, ſolche willkuͤhrlich 
zu erzeugen, da dazu Jahre noͤthig ſind, um, wenn 
auch die Gegend dazu geeignet ſeyn ſollte, die ge⸗ 
hoͤrige Vorkehrung zu treffen, ſo ſehr auch, beſon⸗ 
ders was die Baumpflanzungen zu dieſem Behufe 
betrifft, die Vorkehrungen dazu, und da wo man 


Laub und Dachrohr ſchon haben kann, die Anwen⸗ 
dung zu empfehlen iſt, da auf jeden Fall die Fuͤt⸗ 


terung vermehrt wird. 
Zu dem Anbau von Wurzelgewaͤchſen, vorzuͤg⸗ 
lich aber zum Anbau der Erdtoffeln, iſt jede Ge⸗ 


gend geeignet. Um alſo entweder den Mangel an 


Heu zu erſetzen, oder das Stroh zu erſparen und dieſe 


letztere Fuͤtterung nahrhafter zu machen, hat man 


die Wurzelgewaͤchſe, als Mohrruͤben, Kohlruͤben, 
Runkelruͤben, Turnips, insbeſondere aber die Erd— 
toffeln, als nach der Heu- und Strohfuͤtterung 


die wohlfeilſte Unterhaltung der Schafe, einge— 
führt. Alle dieſe Gewaͤchſe find für die Schafe fo 
nahrhaft, daß man fie damit maͤſten kann. Ich 


uͤbergehe die Anweiſung ihres Anbaues, der zu be⸗ 


af se. 


* 


* 


kannt iſt, als daß ich etwas daruͤber erwaͤhnen 
ſollte, und bemerke hier nur, daß alle Ruͤben und 
kleinen Wurzelgewaͤchſe, die nicht wie die Erdtof— 
feln in Maſſe an einer Wurzel erzeugt werden, 
durch die Art ihres Anbaues, ihrer Ernte, und 
ſelbſt bei ihrer Anwendung uns theurer zu ſtehen 
kommen, als die Erdtoffeln und alle ſolche Rüben, 
die von großem Umfange zu ſeyn pflegen. A 
Wenn gleich die Engländer. uns ihre Turnips 
ſchon darum empfehlen, weil fie die Schafe aus 
der Erde gewiſſermaßen herausfreſſen, da ſie ſolche 
nicht ausgraben, ſondern auf dieſe Art abhuͤten, 
ſo koͤnnen wir doch, da wir fie im Winter zur 
Fuͤtterung anwenden wollen, auf dieſe Art des 
Gebrauchs nicht rechnen, indem unſere Winter ei⸗ 
nen ſolchen Gebrauch in der Regel nicht erlauben. 
Denn wenn ſie wirklich durch oft ſehr tiefen Schnee 
von den Schafen erreicht werden koͤnnten: wer ſteht 
uns dafür, daß fie nicht ſchon, ehe fie dieſe Decke 
erhielten, hart gefroren waren? und wer weiß nicht, 
daß dieſe, durch den Froſt gehaͤrteten, waͤſſrigen 
Ruͤben, ſelbſt wenn ſie auch wieder weich gewor⸗ 
den waͤren, der Geſundheit der Schafe nachtheilig 
ſind. RR 
Aus Erfahrung wiſſen wir, daß der Anbau 
aller dieſer Ruͤben mit ſo vielen Hinderniſſen zu 
kaͤmpfen hat, daß nur zu oft die Erdflaͤchen das 
Aufkommen der jungen Pflanzen ganz verhindern, 
wie eine trockene Witterung ſelbſt dieſe geretteten 
Pflanzen vernichtet, oder ſie wenigſtens ſehr klein 
und hoͤlzern macht, wie Raupen ihre Blaͤtter zer⸗ 


x 


2 nagen, ſie im Wachsthume aufhalten, und wie ſehr 
ſie alle zur Faͤulniß geneigt ſind, zumal, wie dies 
doch nicht anders geſchehen kann, wenn ſie in gro⸗ 
ßen Haufen beiſammen aufbewahrt werden muͤſſen. 
Den Anbau dieſer Ruͤben fuͤr Zuchtſchaͤfereien 
zu empfehlen, wuͤrde aus allen dieſen Gruͤnden nicht 
rathſam ſeyn, zumal wir die allgemein bekannten 
Erdtoffeln haben, die weit weniger allen dieſen Un⸗ 
fuaͤllen ausgeſetzt find, zu deren Erzeugung jeder, nur 
nicht zu feuchte Boden, tauglich, und deren Anz 
bau, Ernte, Aufbewahrung und Anwendung in je⸗ 
der Ruͤckſicht mit weit geringern Koſten verknuͤpft iſt. 
Die Erdtoffel alſo allein iſt das Wurzelge⸗ 
waͤchs, was wir fuͤr Zuchtſchaͤfereien als Stell⸗ 
vertreter des Heues mit Gruͤnden und aus Erfah- 
rung empfehlen koͤnnen. Sie ſind nahrhaft, den 
Schafen angenehm, geſund, und erzeugen bei den 
ſaͤugenden Mutterſchafen beſonders viel Milch. 
Der Genuß aller ſaftigen Gewaͤchſe bewirkt 
einen gewiſſen Grad von Duͤnnleibigkeit bei den 
Schafen. Das will ſagen, der Miſt des Schafes 
iſt mehr feucht als trocken und kann in einen Durch⸗ 
fall ausarten, wenn man nicht durch Beimiſchung 
trockener Gewaͤchſe, oder durch eine völlige Ab⸗ 
wechſelung mit letztern, dieſem entgegen wirkt. Es 
iſt daher wirthſchaftlich und gut, die Erdtoffeln mit 
feinem Strohhaͤckſel, der nicht fein und klein genug 
ET werden kann, zu vermiſchen. 
Ein Schaf von mittler Größe frißt, ohne Bei⸗ 
miſchung von Haͤckſel, taͤglich ſechs Pfund Erdtof⸗ 
feln, wennn es weiter nichts erhaͤlt; es begnuͤgt 


. 
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ſich mit zwei und einem halben Pfunde, wenn es 
ein halb Pfund Heu dazu erhaͤlt, und iſt e, 
wenn es vier Pfund Erdtoffeln und ein halb Pfads 
Heckſel dazu erhaͤlt. 0E. 
| Die Art, wie ihnen das Futter zubereitet wird, 
hat einen großen Einfluß auf ihre Eßluſt. Erdtof⸗ 
feln, die geſtampft oder gequetſcht find, genießen 
fie nicht fo gern, als ſolche, die zu Scheiben ges 
ſchnitten, ihnen vorgelegt werden. Außerordentliche 
Reinlichkeit der Krippen und Troͤge, ferner, daß 
den Schafen ſolche nicht auf ein Mal, ſondern in 
verſchiedenen Abtheilungen, drei Mal des Tages, 
gegeben werden, iſt durchaus, wenn ihre N 
befoͤrdert werden ſoll, erforderlich. | 

Man hat zu dem Schneiden der Erdtoffeln eine 
eigene Maſchine. Da Er vielleicht nicht damit be⸗ 
kannt iſt, ſo werde ich Ihm dazu in der Folge eine 
Anleitung geben, wie ſolche angefertigt werden muß. 

Nach dem gegebenen Maaßſtabe muß Er den 
Bedarf der ganzen Schaͤferei berechnen. Es iſt 
allerdings das hoͤchſte Maaß, und kann dies als 
eine mehr als reichliche Nahrung fuͤr die Schafe 
angeſehen werden. Drei Scheffel Erdtoffeln, dies 
ſind zweihundert und ſiebzig Pfund, nach dem Ver⸗ 
haͤltniſſe mit ſiebzig Pfund Haͤckſel vermiſcht, in 
Verbindung mit einer ſparſamen Zugabe von Rog⸗ 
genſtroh, was nicht eben futterig ſeyn darf, iſt 
eine gute und hinlaͤngliche Fuͤtterung fuͤr ein Hun⸗ 
dert Schafe, ohne alle Verbindung mit Huͤtung, 
für einen Tag. 

Bei allen dieſen Wurzelgewaͤchſen, wenn ſolche 
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gefuͤttert werden ſollen, muß Er doch genau Acht 
haben, daß keine faulen, erfrornen oder verſchim⸗ 
melten damit vermiſcht, daß ſie alle rein gewaſchen 
und von Moder oder Sand voͤllig befreit ſind. So 
iſt es auch noͤthig, daß ſie nach dieſer Reinigung 
ein wenig abtrocknen, bevor ſie auf der Maſchine 
in Scheiben geſchnitten oder ſonſt geſtampft wer⸗ 
den. Iſt dies geſchehen, ſo muͤſſen ſie die Schafe, 
wie ich dies ſchon bei den Erdtoffeln bemerkt habe, 
mit feinem Haͤckſel vermiſcht, vorgelegt erhalten. 
Wie viel ohngefaͤhr? beſtimmt das angegebene 
Maaß bei den Erdtoffeln, da auch hier Eßluſt 
und Groͤße der Schafe kein ien Woaß 
| ren 
5 ER 40 
97 Branntweinſchlempe } Re 
Branntweintrank, wird jene Fluͤſſigkeit genannt, 
welche von dem Abbrennen einer Blaſe Brannt⸗ 
wein uͤbrig bleibt und den Ruͤckſtand des Getrei⸗ 
des, des Schrotes, der Hefen und des Waſſers 
enthält, was nicht verdampft iſt. Allgemein wird 
dieſer Spuͤlicht mit Vortheil zur Maͤſtung der 
Schweine, Ochſen und Schafe angewandt; das 
Nahrhafte dieſer Fuͤtterung iſt alſo wohl außer 
allem Zweifel. Aufmerkſame und thaͤtige Landwir⸗ 
the verſuchten daher auch, ob dieſes Futter bei 
Zucht ſchaͤfereien Anwendung finden koͤnnte und 
auch in der Folge mit der Geſundheit der Schafe 
vertraͤglich waͤre. Dies iſt erwieſen, ja man hat 
ſelbſt da, wo man den Schafen es zum Geſoͤff, 
Getraͤnke, in Menge giebt, keine uͤblen Folgen fuͤr 
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die Dauer der Gefündheit der Schafe wahrgenom⸗ | 


men. Alſo auch in dieſer Din icht find alle Daun 


fel gehoben. 
Da alſo, wo Wundt e mit einer 


Schaͤferei in Verbindung vorhanden ſind und ei⸗ 


nen Herrn haben, iſt der Branntweinſpuͤlicht ein 


wohlfeiles Surrogat des Heues, und kann ohne 


alle Gefahr, mit feinem Strohhaͤckſel⸗ wermiſcht 
den Schafen gegeben werden. 


Wie viel zur bloßen Ernaͤhrung, nicht * 
Maͤſtung, fuͤr ein Schaf noͤthig iſt, beſtimmt die i 


Maſſe des Haͤckſels, den ein Schaf taͤglich mit die⸗ 
ſer Vermiſchung genießt. Dies ſind hoͤchſtens ein 
Pfund und zwei ein halb Quart Branntweinſpuͤ⸗ 


licht, der allerdings nicht mit Waſſer verduͤnnt 


werden muß welches letztere jedoch geſchehen 


kann, wenn man davon einen Ueberfluß hat und 


es den Zuchtſchafen auch zum Getraͤnke RER 


reichen will. 
Anfangs nehmen die Schafe dieſe Güdewäng 


uͤberhaupt und das Geföff nicht gern an, bei wie | 


derholten Verſuchen aber und wenn ſie beides erſt 
recht kennen, verfolgen ſte 3 und Geſöff mit 
Begierde 


und Krippen, muß ich um ſo mehr dabei empfeh⸗ 


len, weil ſonſt der durch die Unreinlichkeit erregte 
faule Geruch, wie man zu ſagen pflegt, dieſe Ge⸗ 
faͤße verſtaͤnkert, Futter und Getraͤnk den Schafen 
unangenehm und der 1 win un mn | 
wen aD 1 


Reinlichkeit der dazu beſtimmte Gefäße, Dröge 
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kuchen, die gem e Hilfen a; 
des Leinſaamens, wenn ſolcher zw Oel verarbeitet 
worden iſt, ſo wie die von Ruͤbſen oder Raps, 
oder die von Hanfkoͤrnern, ſind ebenfalls nahrhaft 
und werden den Schafen, wo man ſie haben kann, 
in der Regel aufgeloͤſt in Waſſer gegeben. Ich muß 
geſtehen, daß ich ſolche nie dazu angewandt habe; 
ſo viel aber iſt gewiß, daß ein ſolches Geſoͤff, nach 
Verhaͤltniß des darin aufgeloͤſten Kuchens, den Scha⸗ 
fen zutraͤglich und nahrhaft iſt. Wenn mithin den 
Schafen taͤglich ſolche als Geſoͤff, oder geſtampft 
und mit Haͤckſel vermiſcht, gereicht werden, ſo 
koͤnnen auch dieſe ein Surrogat des Heues abges 
2 ka eine Erfparung des Strohes bewirken. 

i . 35. 

l ne Getreide, unausgedroſchene Garben, f 
ſind allerdings fuͤr die Schafe das beſte, theuerſte, 
nicht aber immer, wenn nicht mit Heu abgewech⸗ 
ſelt werden kann, das geſundeſte Futter, ſelbſt wenn 
Strohhaͤckſel damit vermiſcht wird. Nur dann, wenn 
wir nicht Heu und Wurzelgewaͤchſe hinlaͤnglich und 
im Ueberfluſſe haben koͤnnen, muͤſſen wir zu dieſem 
theuren Fuͤtterungsmittel unſere Zuflucht nehmen, 
und es ja ſo einrichten, daß die Fuͤtterung der 
Koͤrner, wie geſagt, mit Heu den Tag hindurch 
abwechſeln kann. Vieler und reiner Hafer, ſelbſt 
mit Strohhaͤckſel vermiſcht, erzeugt Verſtopfungen. 
Unter allen Getreideſorten ſind der Hafer und die 
in Waſſer gequellten Erbſen und Wicken die vor⸗ 
zuͤglichſten für die Schafe. Daß auch dieſe Koͤr⸗ 
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ner, dieſe Garben, nicht dumpfig ſeyn Würfe ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. 


Wenn wir nun darum, weil dieſe Hütterung 
zu koſtbar iſt, fie für gewohnlich und für den ganz 


zen Winter hindurch nicht einführen koͤnnen: fo kann 


doch der Fall eintreten, has das Getreide verhält 


nißmaͤßig wohlfeil, die Wolle aber verhaͤltnißmaͤßig 


ſehr theuer wird. Es. ie nicht zu laͤugnen, daß 


das Fuͤttern des Getreides den Wuchs der Wolle 
verlaͤngert und verbeſſert, und in dieſem Falle wuͤr⸗ 


den die Koͤrner gut bezahlt werden. Oft aber macht 


der Mangel an gutem Rauchfutter und an Wurzel⸗ 


gewaͤchſen eine ſolche Koͤrnerfuͤtterung noͤthig, und 


da muß man, um beſonders das Muttervieh zu ers 


halten, durchaus keine Koſten ſcheuen, ſelbſt wenn 


der ganze Gewinnſt eines Jahres von der ganzen 


Schaͤferei dazu angewendet werden muß. Sollte 


ſich daher einmal dieſer ungluͤckliche Fall ereignen, 


und lang anhaltende Winter uns in die Gefahr 
bringen, Mangel an Rauchfutter zu haben, fo fol 


Er fruͤh ſchon Koͤrner fuͤttern, damit, wie ich ſchon 
Di e habe, mit Heu Abe kann. ; 


Immer aber ſollen die Laͤmmer, ſo lange ſie 


noch nicht herausgetrieben werden und ſchon freſ⸗ | 


eins Achtel Metze taͤglich, mit ſehr wenig Haͤckſel 


ver⸗ ; 


ſen, täglich gequellte Erbſen oder Wicken, mit et⸗ 
was Salz vermiſcht, erhalten. Er kann auf jedes 
Lamm eine Achtel Metze täglich rechnen, fo wie 
denn auch ſaͤmmtliche Zuchtboͤcke oder Widder, jung 
und alt, nach der Sprungzeit den Winter hindurch 
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vermiſcht, neben der Huͤtung und Heufütterung er⸗ 
halten ſollen | 
Man rechnet fonft Newöbne 7 eine . 
Winterfuͤtterung fuͤr das Schaf zwei Pfund Heu 
und ein Pfund Koͤrner taͤglich. Ob ſich dies alles 
zwar nicht auf das Genaueſte beſtimmen laͤßt, ſo 
kann man mit einem Scheffel geſchrotenen Getreides, 
Gerſte, Hafer, ſo etwa funfzig Pfund betraͤgt, mit 
feinem Haͤckſel vermengt, fuͤr ein Hundert Schafe 
‚täglich ſehr wohl beſtehen. Es iſt gut, dieſes Fut⸗ 
ter mit ein wenig Salzwaſſer zu beſprengen, weil 
ſich der Schrot beſſer an den Haͤckſel anhaͤngt und 
uberhaupt den Schafen dies Futter angenehm macht. 
Die Kleie von den verſchiedenen Getreidearten, oder 
die eigentliche Huͤlſe aller zu Mehl verarbeiteten Koͤr⸗ 
ner, hat allerdings weit weniger Gehalt als das 
geſchrotene Getreide; indeſſen enthaͤlt ſolche noch 
vielen Nahrungsſtoff. Die vom Roggen iſt allen 
andern vorzuziehen. Noch ein Mal fo viel Rog⸗ 
a akltie als Schrot wird eben das bewirken. 
f 36. | 
Das taͤgliche Abwägen des Rauchfutters iſt 
bei uns, aus Mangel an Zeit und der Leute, nicht 
gut moͤglich, ſo gut es auch ſeyn wuͤrde. Allein 
die Wurzelgewaͤchſe, die Ruͤben, das Getreide, 
muͤſſen ſchon ſorgfaͤltiger abgewaͤgt oder gemeſſen 
werden. 8 
Bei hochliegendem Schnee, wo 15 Genuß der 
freien Luft, die Bewegung, der einzige Zweck ſeyn 
kann, die Schafe aus dem Stalle zu laſſen, zu der 
Zeit ſollen fie täglich drei Re Wa Mittags a 
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und Abends, ihr Futter in moͤglichſter Abwechſe⸗ 
lung erhalten; wenn dies win der Fall. iſt, nur 
Morgens und Abends. ö | 
Den Mutterſchafen und ben Boͤcken, als der 
Quelle der Vermehrung der Schaͤferei, gehoͤrt zu 
allen Jahreszeiten das beſte und nahrhafteſte Fut 
ter, ſobald Laͤmmer und Jaͤhrlinge, als der neue 
Stamm, hinlaͤnglich verſorgt ſind. Er muß es 
ſich zum Geſetz machen, letzteren, weil ſie weichli— 
cher ſind, viel Pflege beduͤrfen und ihr Wachs⸗ 
tthum befoͤrdert werden muß, beſonders alles feine 
Heu, Grummet, das Erbs- und Wickenſtroh, das 
Haferſtroh, das beſſere Laub vom Faulbaum, von 
der Ruͤſter, der Linde, die Beeren der Ebereſchen, 
die Rohrblaͤtter und das fuͤr ſie beſtimmte Getreide 
in vollem Maaße, nach dem Verhaͤltniß ihrer koͤr— 
perlichen Größe, zuzutheilen. Zu den Wurzelges 
waͤchſen rathe ich nicht, welche vorzuͤglich, weil ſie 
beſonders auf die Milch wirken, für die Mutter: 
ſchafe aufbewahrt werden muͤſſen. In der Regel 
erhalten die Zuchthammel geringer Futter; indeſ— 
ſen thut man wohl, wenn es der gute Futtervor⸗ 
rath zulaͤßt, auch denen Hammeln, welche ausge— 
brackt und gemerzt werden ſollen, gutes und reich⸗ 
liches Futter zu geben, weil ſie in einem beſſern 
Zuſtande fruͤher fett Wo und alsdann in 
bezahle werden. 
\ 9. 37. 


Vorzuͤglich gutes und ſehr reichliches Futter 
gehoͤrt den Mutterſchafen ſechs Wochen vor und 
waͤhrend der Lammzeit, und insbeſondere dann, 


wenn fie die Laͤmmer durch ihre Milch ernähren: 
ſollen; den Boͤcken vierzehn Tage vor und waͤh⸗ 
rend der Sprungzeit, und vierzehn Tage nachdem 
ſolche vollendet iſt; den Jaͤhrlingen und Laͤmmern 
zu allen Zeiten, beſonders wenn letztere von den 
Muͤttern entwoͤhnt, oder, aus Mangel hinlaͤngli⸗ 
cher Brach⸗- oder anderer Huͤtung, bis zur Ernte 
in dem Stalle gehalten werden; der Abtheilung 
der Hammel in dem Winter, welche das Fruͤhjahr 
darauf fett geweidet werden ſollen. Dieſe Beſtim⸗ 
mungen ſind, wie natuͤrlich „ auch bei Eintheilung 
der Huͤtungen, in Anſehung der Entfernungen und 
der Guͤte, anzuwenden, und bleiben auch bei der 
folgenden Winterhuͤtung Regel. 
| 9. 38. g 
Daß eine gute Winterhuͤtung die the Fut⸗ 
tervorraͤthe erhaͤlt, ohne daß die Schaͤferei Noth lei⸗ 
den darf, iſt bekannt und beweiſt die taͤgliche Er⸗ 
fahrung. Daß die Localitaͤt, das Oertliche, oder, 
um mich Ihm deutlich zu machen, alles das, was 
eine Schaͤferei vor allen ihren Nachbarn, in Anſe⸗ 
hung der Menge, Lage der Wieſen und Huͤtungen, 
eigenthuͤmliches hat, abaͤndern kann, wird Er wohl 
einſehen; denn wer nicht viel Waldhuͤtung oder gar 
keine hat, wer nicht den Winter hindurch Heide⸗ 
kraut, worauf es hier beſonders ankommt, behuͤ⸗ 
ten kann oder darf, wer im Fruͤhjahre nicht viel 
Brache zu behuͤten hat, der muß allerdings ſchon 
mehr trocken Futter in Vorrath haben und anwen⸗ 
den, als wir, die wir dies haben. Ich nenne mit 
Willen hier noch Brachhuͤtung, um Ihm wieder⸗ 
| J 2 
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holen zu men, daß in dieſem Falle die eis 


noch im Juny bis zur Ernke, im Stall gehalten 


und dort mit Koͤrnern gefuͤttert werden muͤſſen, 


wenn ſie groß werden und gedeihen ſollen. Daß 


in einem Winter, wenn wir auch von unſerer ei⸗ 


genthuͤmlichen Winterhuͤtung wegen des hochliegen— 


eben ſo begreiflich ſeyn. 

Wie man ſich ſelbſt bei hohem und anhalten⸗ 
dem Schnee einen Weg zu den noch moͤglich zu be⸗ 
nutzenden Huͤtungen, das iſt hohes Heidekraut, 


bahnen kann, will ich Ihm hier naͤher erklaͤren 


und eine Anweiſung dazu geben. Es wuͤrde zu 
vielen Aufwand machen, wenn man durch Men⸗ 


ſchenhaͤnde wollte den Schnee wegraͤumen und ſo 
eine Trift bahnen laſſen. Man nimmt daher einen 


ſogenannten Schneepflug, ein paar lange breite 
Bretter, ſperrt ſolche vermittelſt einer ſo langen 


Stange, als man die Bahn breit haben will, an 

dem einen Ende von einander, jedoch nicht breiter, 
als hoͤchſtens zwoͤlf bis vierzehn Fuß. Die vor⸗ 
dern Enden der beiden Bretter werden in einen 


ſpitzen Winkel zuſammen gefuͤgt, mit Naͤgeln be⸗ 
feſtigt, und in dieſer Spitze ein Zug angebracht, 
damit dort Pferde oder Ochſen angeſpannt werden 


— 


den Schnees keinen Gebrauch machen, wir doch 
in eine aͤhnliche Lage kommen koͤnnen, wird Ihm 


1 


konnen. So pfluͤgt man nun durch den Schnee 
einen Weg und wiederholt dies ſo oft hin und zu⸗ 
ruͤck, bis die Schafe gemaͤchlich dieſer Bahn fol⸗ 
gen koͤnnen. Iſt fie nicht breit genug, ſo laͤßt man 
die eine aufgepfluͤgte Wand ſtehen, und pfluͤgt nes 
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den derſelben eine neue. Wenn der Schnee ſchr 
hoch liegt, ſo ſetzt man noch zwei Bretter darauf 
und verbindet ſolche mit den erſtern. Es bedarf 
aber alsdann ſchon vieler Pferde oder Ochſen, um 
dieſe Laſt von einander zu treiben. 
| Wie dem aber auch ſey, ewe ung ſelbſt 
wenn die Schafe nicht zum Boden kommen koͤn⸗ 
nen, muͤſſen ſie taͤglich haben. Das Stehen auf 
dem Hofe, waͤhrend ihnen Futter in die Raufen 
gelegt wird, was nie geſchehen muß, wenn die 
Schafe im Stalle befindlich ſind, iſt darum nicht 
gut und zweckmaͤßig, weil ihnen leicht die Fuͤße 
erfrieren koͤnnen. 1 
Alſo ausgetrieben muͤſſen ſie durchaus werden, 
wenn auch nur auf eine kurze Zeit, auf einem kur⸗ 
zen Wege, der durch das Hin⸗- und Hertreiben 
verlaͤngert wird. Iſt ein Weg gebahnt, und iſt 
das Heidekraut ſo hoch, daß die Schafe die Spitze 
erreichen koͤnnen, giebt es kurze Birken und Laub, 
„ja ſelbſt Nadelhoͤlzer,“ nicht etwa verbotene Scho⸗ 
nungen, die zu keiner Zeit behuͤtet werden ſollen, 
deren Gipfel nicht von den Schafen erreicht wer⸗ 
den koͤnnen: ſo geben die Blaͤtter und Knoſpen der 
herabhaͤngenden Zweige ein im Winter ihnen ange⸗ 
nehmes, doch freilich nur mageres Futter, und ſie 
muͤſſen taͤglich auf kurze Zeit dahin getrieben wer⸗ 
den, wo dazu Gelegenheit iſt. Huͤte Er ſich aber 
ja, unter die Nadelhoͤlzer nicht den Taxus zu zaͤh⸗ 
len, der fuͤr die Schafe ein Gift iſt, wie denn auch 
ein Ueberfluß der Blaͤtter oder Nadeln der uͤbri⸗ 
ven wirklich ſchaͤdlich werden kann. | 


U 


Wenn auch nur wenig Futter dadurch erſpart 
wird, ſo macht ihnen doch dieſe Abwechſelung das 
im Stalle gegebene Futter gedeihlicher und ange- 
nehmer. Die Gier mancher Schaͤfer, wenn der 
hohe Schnee ſie nicht abhaͤlt, draͤngt ſich zu die⸗ 
fer Zeit oft in alte Schonungen, und wenn es 
hart gefroren hat und die Baͤche und Suͤmpfe hal⸗ 
ten, nach ſolchen Orten, wo altes, trockenes Gras 
vorhanden iſt. Meide Er ja alle ſolche Plaͤtze. 
Nicht nur, daß dieſes alte Gras weder Kraft 
noch Saft hat, ſo iſt es auch den Schafen, wenn 
es der Hunger ihnen auch hinein treibt, ſchaͤdlich. 
Hohe Anger, beraſ'te Aecker, Reine, abhängige, 
an den Bergen benarbte, trockene Waldhuͤtungen, 
wo unter dem Schnee ein friſches Gras hervor⸗ 
waͤchſt, wenn ſolche voͤllig wieder abgetrocknet und 
ausgefroren ſind, die Saaten des Winter-Getrei⸗ 
des, wenn ſie vorher durch einen Blachfroſt den 
Schafen gedeihlich gemacht worden find: dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Huͤtungsplaͤtze ſind es allein, welche den 
Winter hindurch, wenn ſie zugaͤnglich 6 mit 
uam behuͤtet werden koͤnnen. 
0 J. 39. 

Die nahen Saaten muͤſſen vorzuͤglich den Mut⸗ 
ter ſchafen und Jaͤhrlingen eingeräumt werden. Das 
übrige guͤſte Vieh, die Schafe, die noch nicht tra⸗ 
gend ſind; die Hammel, erhalten die uͤbrigen und 
weitern. Ausdruͤcklich aber muͤſſen die Mutterſchafe 
nicht den ganzen Tag die Saat genießen, ſondern 
es muß auch mit einer magern Weide abgewech⸗ 
ſelt werden. Laͤßt es die Weitlaͤuftigkeit der Saat: 
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felder zu, ſo nimmt cler ee auch jenes guͤſte 
Vieh daran Antheil. | 
Bei gutem, fruchtbaren und: ſchoͤnen Herbſt⸗ 
wetter waͤchſt, vorzuͤglich auf geduͤngten Feldern, 
bei einer fruͤhen Beſtellung, viel Hedrig und an⸗ 
dere fette Unkraͤuter mit der Saat auf. Erſteres 
gedeiht oft in ſolchen Faͤllen bis zur Bluͤthe. Solche 
Stellen muͤſſen mit aller Vorſicht und durch ein 
ſchnelles Uebertreiben benutzt werden. Die Schafe 
muͤſſen uͤberhaupt auch nie und zu keiner Zeit auf 
die Saat kommen, wenn ſie nicht zuvor den erſten 
Hunger geſtillt haben. Der viele Genuß der Saat, 
der durchgefrornen, fetten Kraͤuter, erkaͤltet den 
Magen und erregt Blaͤhungen und Durchfall. Auch 
muß nicht gleich bei dem erſten Blachfroſte das 
Saatfeld behuͤtet werden, ſondern man muß die⸗ 
fen Froſt einige Tage vorher auf die Saat wir⸗ 
ken laſſen, ehe ſolche mit Sicherheit genutzt wer⸗ 
den kann. Sobald das Schaf eine Spur von feis 
nem Fuße zuruͤck laͤßt, (ein ſicheres Merkmal, daß 
der Boden weich iſt,) muß alles Behuͤten der Saa— 
ten bei zwei Thaler Strafe aufhoͤren, wie denn 
auch den aten Februar, da faͤllt Mariaͤ Reinigung 
oder Lichtmeſſen ein, alles Behuͤten der Saaten 
bei eben dieſer Strafe durchaus verboten bleibt. 
Unerfahrenheit, oder Neid, koͤnnen nur das 
Betreiben der Winterſaat unter dieſer Einſchraͤn⸗ 
kung für ſchaͤdlich erklaͤren. Wir haben nie geſe⸗ 
hen oder bemerkt, daß die Saaten, die ich aus⸗ 
druͤcklich mit den Schafen nicht behuͤten ließ, fich- 
vor denen, die behuͤtet wurden, auszeichneten. Al⸗ 
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lein das haben wir bemerkt, daß, wenn der Acker g 
nicht ſtark genug gefroren war, die Spur der Schafe 


in den Boden gedrückt ſichtbar wurde, dieſe Saas 
ten, ſo wie die, die im Fruͤhjahre noch bei ſpaͤtem 


Froſt, da die Saat in der Zwiſchenzeit ſchon aufs 


neue wieder, bei guter, warmer Witterung, in die 


Höhe gegangen war, offenbar durch das ſpaͤte Huͤ⸗ 
ten, ohnerachtet des ſtarken Froſtes, gelitten hatte, 


und daß alſo die zur Pflicht gemachten Ein ſchraͤn⸗ } 


| fungen durchaus nothwendig find. 


Das Abhuͤten der zu geilen Saaten ohne Froſt, 


das Ihm etwa ausdruͤcklich aufgetragen werden 
möchte, verrichte Er ja mit großer Vorſicht, for 


wie das der Klee- und Luzernfelder. Am beſten 
iſt es, ſie nur mit der zum Fettmachen beſtimm⸗ 
ten Herde zu behuͤten, und auch dies nur hoͤchſtens 
eine halbe Stunde, wo Er alsdann gleich wieder 


mit einer nicht ſo fetten Weide abwechſeln muß. 


Nach Verlauf von ein paar Stunden kann Er das 


Behuͤten dieſer Saaten auf eine ſo kurze Zeit wie⸗ 
derholen und ſo fortfahren. 


Beim Eintritt des Fruͤhjahrs, wenn der Schnee 


aufthauet, die hohen Felder ſelbſt mit Schneewaſ⸗ 


fer uͤberſchwemmt, oder doch ſehr naß find, ent⸗ 


halte Er fich alles Huͤtens. Nur abgetrocknet ges 


ben ſie eine geſunde Weide. Waͤhrend dieſer Zeit 
nehme Er zu dem Heidekraut ſeine Zuflucht. Fehlt 


folches, fo muͤſſen die Schafe im Stalle gefüttert 


und nur auf die trockenſten Stellen der Trift zur 
Bewegung getrieben werden. Der 1 155 
Schneewaſſers wird ihnen toͤdtlich. 


nr 
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H. 40. 
An 9 en Orten iſt es wer den Sch 
ſen nur dann Salz zu geben, wenn fie eine Bez 


gierde darnach aͤußern. Dieſe äußern fie dadurch, 


= 


wenn fie an den Pfoften der Thuͤren und Thor⸗ 


wege der Staͤlle, und den Steinen, die fie errei⸗ 
chen koͤnnen, welche durch ihren eigenen Urin und 
ihre Ausduͤnſtungen mit Salz geſchwaͤngert find, 
lecken. Man pflegt alsdann das gewöhnliche Kuͤ— 


chenſalz mit verſchiedenen Bitterkraͤutern zu mi⸗ 


ſchen und es ihnen in kleinen ſchmalen Krippen zu 


ihrem Genuß darzureichen. Oft giebt es aber auch 


trockene, moorigte Huͤtungs⸗ Anger, wo die Natur 


einen wilden Salpeter hervorbringt, und wo ſie 
den dort wachſenden . dieſes wilde Salz 
mittheilt. 

Man erkennt dies, wenn der dort aufgegra⸗ 


bene Moor oberflächlich eine weiße Farbe, wie dars 
auf gefallener Reif, annimmt. Wenn man dieſen 
ſogenannten weißen Reif mit der Spitze der Zunge 
beruͤhrt, fo ſchmeckt man ſehr leicht die ſalzige Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens. Vielleicht, daß die Schafe 


auch nur dieſe, auf einer ſolchen Huͤtung befind⸗ 
lichen, ſo bezeichneten Stellen belecken, was ich je⸗ 


doch nie beobachtet habe; genug, wenn ſie oft auf 


ſolchen Huͤtungsplaͤtzen gehuͤtet, oder dann nur gez 
huͤtet werden, wenn fie die vorhin näher befchries - 


bene Begierde zum Salze geäußert haben: fo vers 
liert ſich dieſe Begierde, und es iſt ohnſtreitig, daß 


die Behuͤtung ſolcher Triften eine ähnliche Wir⸗ 


kung, wie das Salßfuͤttern ſelbſt, hervorbringt, 


9 


— 


und die Schaͤferei, wie ich dies aus eigener Er⸗ 


Schafen Salz zu reichen, iſt nicht die beſte. Beſſer 


iſt es, ihnen ſolches fuͤr beſtaͤndig rein zu geben; 
entweder Steinſalz an verſchiedenen bequemen Or⸗ 
ten im Stalle aufzuhaͤngen und in den Horden auf 


Kloͤtze zu legen, oder wo Steinſalz nicht zu haben 
iſt, werden ſogenannte Salzlekken nach folgender 


Vor ſchrift zubereitet: 
Man nimmt naͤmlich guten, reinen, fetten 


Lehm, der voͤllig hart und ausgetrocknet ſeyn muß. 
Diefer fo getrocknete Lehm wird mit moͤglichſt ars 
ker Salzlaake wiederum aufgeweicht und fleißig 


durchgeknetet, daß keine Kloͤße bleiben, ſondern 
daß er einem ſehr feuchten Brotteig aͤhnlich ſieht. 
Er wird nun moͤglichſt von einander gebreitet und 


mit ſo viel Kochſalz beſtreut und durchgewirkt, als 


dieſe Maſſe nur immer, um in Anſehung ihrer 
Haͤrte einem Steine aͤhnlich zu werden, aufneh⸗ 
men will. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, wenn dieſe 


Maſſe im Großen bereitet werden ſoll, dies auch 
durch Treten mit reinen Fuͤßen geſchehen kann. 


Man theilt, je nachdem man die Kuchen groß 


oder klein haben will, dieſe ganze Maſſe ab, und 
laͤßt ſie nur vollkommen und ſteinhart werden, oder 
man ſchlaͤgt, druͤckt, ſie vorher in Troͤge, oder 


vielmehr Kaſten, ſo wie man ſie am beſten zu brau⸗ 4 
chen glaubt. Man kann, wenn man will, auch ges 
ſammlete und getrocknete Krebsſchalen, fein zu Pul⸗ 


ver gemacht und durchgefiebt, auch etwas getrock⸗ 


\ 


.— 


fahrung weiß, gefund erhält. - Die erſte Art, den 


— 


gewinnen, oder welche wir in der Nahe am wohl- 
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neten und fein geriebenen Wermuth, mit einkneten, 


und, wenn einem der Aufwand in Anſehung des 


Salzes zu koſtbar ſeyn ſollte, die in den Poͤckel⸗ 


fleiſch⸗Faͤſſern übrig gebliebene Salzlaake, wenn 


ſie zuvor haͤufig und mehrmals bis zu einer ge⸗ 


wiſſen Conſiſtenz oder Dichtigkeit eingekocht und 
fleißig abgeſchaͤumt iſt, dazu anwenden. Bei ge⸗ 
fallenem Schnee, beim Aufthauen deſſelben im 


Fruͤhjahre und bei naſſer Witterung, iſt den Schar | 
fen aber das Steinſalz und die Salzlekken zu ent- 
ziehen, weil der Durſt bei dem Genuß des trocke⸗ 


wen Futters zu ſehr gereizt wird. 
9. 41. 


Bei der Anwendung aller der Surrogate oder 


Stellvertreter des Heues, mit welchen ich Ihn be⸗ 
kannt gemacht habe, kommt es allerdings darauf 
an, welche Gründe uns bewegen, zu ihnen unſere 
Zuflucht zu nehmen. Denn wir koͤnnen mit Sicher⸗ 
heit vorausſetzen, daß, wenn letzteres von guter 
Beſchaffenheit und hinlaͤnglich gewonnen wurde, 


Niemand darauf fallen wuͤrde, dieſe Surrogate 


bei ſeinen Zuchtſchaͤfereien anzuwenden. a 
Iſt es nur der augenblickliche Mangel bei 


einem langen anhaltenden Winter, wo gutes Heu 


oͤfters nicht fuͤr Geld zu haben iſt, ſo waͤhlt man 
wohl immer diejenigen unter ihnen, welche wir ſelbſt 


feilſten haben koͤnnen. Immer aber muͤſſen wir 


berechnen, in wiefern das eine oder das andere 
nicht den Vorzug in Nückficht feiner nahrhaften 


Beſtandtheile verdienet, und ob ich nicht mit we⸗ 


*. 


nigem des viel theurern weiter reiche, als mit dem 


vielen und wohlfeilern. U 

Ein Scheffel Getreide hat Goh nahrhafte 
Theile als drei Scheffel Erdtoffeln. Wenn ich alſo 
Erdtoffeln verkaufen, und dafür gerade einen Schef— 
fel Getreide haben kann, ſo wuͤrde ich immer das 
Getreide waͤhlen. Und ſo umgekehrt, kann ich fuͤr 
einen Scheffel Getreide zwei Centner gutes Heu 
haben, ſo wuͤrde ich nicht Getreide waͤhlen. 


— Be 
N 


Ein anderes iſt es, wenn ich mit einem ges 


wiſſen Beſtande meine Schaͤferei, in Ermangelung 


des Heues, beſſer, nahrhafter fuͤttern, oder wenn 


ich uͤberhaupt die Schafe vermehren will. 


Beides auf den Ankauf des dazu noͤthigen Fut— | 


ters berechnen, würde uns oft in Verlegenheit ſetzen, 


und den ganzen Gewinn der Schaͤferei hinweg neh⸗ 


men koͤnnen. Wir muͤſſen alfo felbft das zu ge⸗ 
winnen ſuchen, was dazu erforderlich iſt, wenn, 
wie hier vorausgeſetzt werden muß, die Sommers 


4 
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huͤtung dazu hinreicht, und es nur auf die Durch⸗ | 


winterung der Schafe ankommt. Und da find im⸗ 
mer die Erdtoffeln in jeder Ruͤckſicht das beſte, 
wohlfeilſte und ſicherſte, wenn wir keine Brannt⸗ 
weinbrennerei benutzen koͤnnen. Sie ſind es auch 


in dieſem Falle, da auch der Branntweintrank da⸗ 


von fuͤr die Schafe anzuwenden iſt. 
Bei einem folchen Vorhaben aber erwaͤge man 


' 10 ob die Schäfereien auch von der Befchafs 
fenheit ſind, daß fie die auf fie e W f 


e einbringen. 


Denn man nehme zum Bait eine Schaͤf⸗ 
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rei von groben Landſchafen, und 5 
berechne, daß das Hundert, was RR 5 
ein ſeltener Fall iſt, acht ſchwere 
Stein Wolle liefert. Solche à Be 
10 Rthl. betragen + + 80 Kthl, 
Angenommen, daß der fuͤnfte 
Theil, 20 Stuͤck, durch den Zu⸗ 
wachs erſetzt und ausgebrackt 
werden kann, was ebenfalls 
mehr als gewoͤhnlich iſt, 
Hammel und Schafe im Durch⸗ 
ſchnitt a 5 Rthl. * 6 — 
Die Düngung a 8 Gr. 385 — 8 Gr. 
Sterbefelle 5 Stüd : ame rin 


| 175 Nthl. 20 Gr. 20 Gr. 
Dagegen rechne man, daß N 
zu ihrer 9 erfordert . 
wird: | 
5 Scheffel Erdroffeln taͤglich Ba 
2 8 Gr. macht auf 150 Tage 150 Kehl. 
32 Bund Stroh auf den Tag, 
à 20 Pfund, find auf 150 Tage f e 
8 Schock 45 Bund à 3 Rthl. 256 Kehl 6 Gr. 
Die Ausgabe betraͤgt alſo — 176 Rthl. 6 Gr. 


Aulnter ſolchen Umſtaͤnden wuͤrde alſo eine Ver⸗ 
mehrung noch weniger als nichts einbringen, und 
doch wird man ſehen, daß die Einnahme auf das 
hoͤchſte, die Ausgabe auf das mindeſte berechnet 

worden, und es iſt nur hier noch die Frage: ob 
ich meine eigen gewonnenen Erdtoffeln, mein eigen 


— 


gewonnenes Stroh, höher oder niedriger zu etwas 
anderem anwenden oder verkaufen kann? und was 


fuͤr Werth die Duͤngung, worauf hier mit das N 


meiſte ankommt, fuͤr mich hat. 


Aus dieſer zwar nur oberflaͤchlichen Berech⸗ 


nung geht denn doch ſo viel hervor, daß bei den 
gewoͤhnlichen Landſchafen keine großen Vortheile 


zu erwarten find, ſobald ſich ſolche auf die Er 


bauung und Anwendung der Stellvertreter gruͤn— 


den muͤſſen, und daß wir daher alles red | 


haben, unſere Schafe zu veredeln, 

Man hat in alten und neuen Schriften, die 
von der Schafzucht handeln, Ertragsanſchläge von 
Schaͤfereien aufgeſtellt, und ſich viel Mühe gege⸗ 
ben, den reinen Ertrag einer Schaͤferei im Allge 
meinen auszumitteln. Allein wie viele Ausſtellun⸗ 


gen laſſen ſich dagegen machen, wenn man ſie auf 


jede Schaͤferei von gleicher Zahl anwenden wollte. 


Die Haupteinnahme bei der Benutzung einer 


Schaͤferei, beſteht in der Wolle. Welche Abwei⸗ 
chungen in Nückficht ihrer Feinheit und Güte, in 
Anſehung der Menge, die dieſes oder jenes Hun⸗ 
dert Schafe liefert! Spricht man von ſpaniſchen, 


von veredelten Schafen: welch ein Unterſchied ſelbſt 


unter dieſen, und wie verſchiedene Preiſe, wie ver⸗ 


ſchieden die Quantität, die Menge von einer und 
derſelben Anzahl in dieſer oder jener Schaͤferei! 


Die Einnahme beſteht ferner in dem Zuwachſe. 
Wie vielen Zufaͤllen iſt er in dieſer und in jener 
Schaͤferei mehr oder weniger unterworfen! Wer 
kann einen ſichern Grundſatz angeben, nach wel⸗ 
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chem der Abgang alljährlich angenommen werden 
ſoll? Waͤhlt man dazu den Abgang, der in einer 
Reihe von Jahren bei einer beſtimmten Anzahl 
Schafe erfolgte; das ungluͤckliche Eintreffen der 
Pocken, die ſo leichte Verhuͤtung in ſchwierigen 
Jahren: welchen nachtheiligen Einfluß hat alles 
dies auf das Beſtehen der Schaͤferei, und welche 
große Anzahl von Jahren wuͤrde dazu gehoͤren, 
durch Annahme eines Durchſchnitts⸗ Abganges fuͤr 
ein Jahr nur der Wahrſcheinlichkeit nahe zu kom⸗ 
men! nicht zu rechnen, daß die eigenthuͤmliche Lage 
einer jeden Schaͤferei beſonders dabei Ausnahmen 
macht, und eine mehr als die andere den Wir— 
kungen dieſer nachtheiligen Zufaͤlle ausgeſetzt iſt. 
Iſt nun von dem Werthe, von dem Preiſe des, 
durch den Zuwachs verdraͤngten Brackviehes, die 
Rede: wie verſchieden iſt er fuͤr dieſen oder für 
jenen Hammel, für dieſes oder jenes Schaf! wie 
verſchieden in dieſer oder jener Gegend! 

Die Benutzung einer Schaͤferei beſteht endlich 
auch in dein Duͤnger, dem Miſte der Schafe. Wie 
auffallend hoͤher oder geringer iſt ſein Werth in 
dieſer oder in einer andern Gegend! Man kann 
wohl ſagen, er iſt unentbehrlich; aber wie will 
man die mehr oder die mindere Unentbehrlichkeit 
berechnen? Nach der Wirkung? Auch dies wuͤrde 
ſich nicht immer anpaſſen laſſen, weil, wenn er 
hier fehlt, der Getreidebau vielleicht ganz aufhoͤ⸗ 
ren, oder doch ſehr eingeſchraͤnkt werden muͤßte. 
Und welche Folgen, wenn dieſer Duͤnger aus dem 
Zuſammenhange der ganzen Wirthſchaft herausge⸗ 


a" 


— 4 — 8 


4 


riſſen wurde ? wenn ich voraus ſetze, daß keine an⸗ 


dere Gattung von Vieh dafuͤr eingeſetzt werden 
kann, indem die Trift, die Huͤtung, Pure? ſich 
nicht dazu eignet. 

Berechnen wir die Ausgaben, die doch von 


dem ganzen Ertrage erſt abgezogen werden muͤſſen: 


wie verſchieden ſind da nicht die Preiſe des Win⸗ 
ter⸗, beſonders des Rauchfutters in einem kleinen 


Bezirke! wie verſchieden oft die Fuͤtterung ſelbſt, 


die ein Jeder anwenden kann! wie verſchieden der 
Bedarf da, wo eine gute Waldhuͤtung mit Heide⸗ 
kraut vorhanden, und da wo ſie nicht iſt! Welch 
ein Unterſchied, ob ich tauſend oder fuͤnfhundert 


Schafe durch einen Schaͤfer und dieſelben Knechte 


muß huͤten und warten laſſen; wie verſchieden der 


Lohn, der hier und dort gegeben wird, und wie 
verſchieden der Antheil, den ein guter Schaͤfer ſich 
hier oder dort gefallen läße! N 


Aus allem dieſem geht hervor, daß man ei⸗ 


gentlich nicht einmal mit Wahrſcheinlichkeit Grund⸗ 


ſaͤtze feſtſtellen kann, nach welchen der reine Ertrag 
der Schaͤfereien im Allgemeinen, ſelbſt in einem 


kleinen Bezirke, mit Beſtimmtheit beurtheilt wer⸗ 
den koͤnnte, oder daß man uͤberhaupt nicht im Stande 


iſt, eine richtige Berechnung zu liefern, aus welcher 


der Gewinn der Schäfereien in einer beſtimmten 


Gegend, von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, im 


Allgemeinen erſichtlich wäre, 


Es iſt, aus eben den angeführten Gründen, 


ſogar ſchwer, von einer und dere Schaͤferei 
die 


— 
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die Nutzung auf einige Jahre im Voraus mit ei⸗ | 


ner gewiſſen Sicherheit zu berechnen. 

Wenn Er aber den reinen Ertrag feiner, Schaͤ⸗ 
ferei für das verfloſſene Jahr genau zu wiſſen 
wuͤnſcht, fo muß Er den Beſtand der Schaͤferei 
des vorher gegangenen Jahres nach allen Sorten 
und nach einer, dem gegenwaͤrtigen Werthe ange⸗ 
meſſenen Abſchaͤtzung oder Taxe, und zwar jede 


Sorte fuͤr ſich, ausdruͤcklich in Anſatz bringen, und 
die ganze Summe an die Spitze Seiner Ausgabe 


ſtellen. Er muß alles hinzufuͤgen, was Er fuͤr 
Sich ſelbſt und Seine Knechte an Deputat, an 
Garten oder Acker, an Kuͤhen in freiem Futter, 
und was Er ſonſt zur Benutzung erhalten hat, 
und auch das kleinſte nicht vergeſſen, was fuͤr die 
Schaͤferei baar ausgegeben worden iſt, oder was 
ſolcher aus der Wirthſchaft an Heu und Stroh 


geliefert wurde, und dieſes Futter nach einem 


ebenfalls gangbaren Werthe anrechnen und fo die 
Ausgabe vollſtaͤndig feſtſetzen. 

Ign der Einnahme aber fuͤhrt Er ebenfalls den 
gerade bei Seinem Abſchluſſe vorhandenen Beſtand 


der Schaͤferei in eben der Art, nach eben der Taxe, 


wie bei der Ausgabe, auf. Er ſetzt alle Geldein⸗ 
nahmen an, die fuͤr Wolle, fuͤr verkaufte Schafe 
und Hammel, fuͤr Felle, eingegangen ſind. Er be⸗ 
ſtimmt ferner den Werth des Duͤngers, und nach 
Abzug der oben bemerkten Ausgabe weiß Er ei⸗ 
gentlich nur erſt, was die Schafe für ihre Som⸗ 
es eingebracht haben. 


Daß Er die Beſtaͤnde der Socke aber auch 
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berechnen ſoll, iſt darum nothwendig, weil Er ja 
durch den Abgang, durch das Sterben, Verluſt 
erlitten haben kann, den Er doch in Anſchlag und 
Ausgabe bringen muß. Er kann weit mehr aus⸗ 
gebrackt haben, als was durch den Zuwachs wie⸗ 
derum in einer aͤlteren und alſo theurern Sorte 
ergaͤnzt wurde. Er wuͤrde daher ohne dieſe Auf⸗ 
ſtellung der Beſtaͤnde und ihrer Taxe, öfters einen 
Gewinn berechnen, der gar nicht vorhanden iſt, 
tie Ihm dies bei der Anweiſung, wie eigentlich 
die Schaͤferei-Rechnung gefuͤhrt werden 1 Du 
antiezer gemacht 5 wird. 8 


* 


Die Schafwaͤſche iſt Aan eg Sie in 
Badewannen vorgenommen, worauf Quellwaſſer 
im natuͤrlichen, Lauwaſſer im gekuͤnſtelten Zuſtande 
geleicet oder gepumpt wird. Ganz kaltes Waſſer be⸗ 
wirkt keine reine Waͤſche; fuͤr uns iſt ſie aber ſo 
nur dann anwendbar, wenn unſere Fluͤſſe, Baͤche, 
Pfuͤtzen und Seen, zum Schafwaſchen durchaus 
nicht taugen, oder gar nicht vorhanden ſind. So 
lange wir die Wolle auf dem Thiere ſelbſt waſchen, 
eine Art, die ſo lange beibehalten werden muß, 
als Er und Seines Gleichen nicht die verſchiedene 
grobe, feine und feinere Wolle des Vließes oder 
Pelzes genau zu unterſcheiden wiſſen, oder die 
Schaͤfereibeſitzer nicht ſolche Leute haben koͤnnen, 
die jedes Fluͤſchchen Wolle in grobe, feine und fei⸗ 
nere abzutheilen und zu ſortiren verſtehen. — Bis 
dahin hat Er dafuͤr zu ſorgen, daß gutes, war⸗ 
mes Wetter, wenn irgend möglich, nach einem all⸗ 
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gemeinen Regen, der die ſandigen und ſtaubigen 
Driften feſthaͤlt, abgewartet werde, daß vorzüglich 
klares und reines Fließwaſſer, und wo dies nicht 
ſeyn kann, reines Waſſer in Seen und Teichen, 
ja ſelbſt im Nothfalle in Pfuͤtzen, wenn ſie nur 
nach Verhaͤltniß der zu waſchenden Schafe einen 
großen Umfang haben und auf einem guten, nicht 
modrigen, ſchwarzen Grund ſtehen, gewaͤhlt wird. 
Je waͤrmer und weicher das Waſſer im natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande iſt, je weniger Sand oder Erde durch 
die Bewegung im Waſſer aufgeregt wird, das auf⸗ 
geregte aber und der Schmutz der Wolle abfließen, 
oder im ſtehenden Waſſer ſich verbreiten kann, je 
ſchoͤner wird die Waͤſche der Schafe ausfallen, 
wenn anders die dazu beſtellten Leute das Schaf 
bis auf den Grund, bis auf die Haut, fleißig und 
an allen Theilen wiederholt waſchen, das Waſſer 
ausdrucken, und fo lange ausdruͤcken, bis das fo 
aus der Wolle gedruͤckte Waſſer klar und hell er⸗ 
hein 
Darauf aber muß Er ſehr halten und alle 
5 die Ihm zur Aufſicht mitgegeben ſind, Verwalter, 
Meyer und Schafknechte, darauf aufmerkſam ma⸗ 
chen: daß alle Schafe von den zu dieſem Geſchaͤfte 
angenommenen Maͤnnern und Weibern nicht gemiß⸗ 
handelt werden; daß die Jungen, welche die Schafe 
zutragen, ſolche ſanft aufnehmen und nicht in das 
Waſſer werfen, ſondern ſie jedem Waͤſcher aus⸗ 
druͤcklich uͤberreichen; daß ſie von dieſen nicht mit 
dem Kopfe unter das Waſſer gehalten werden, ſo 
daß ihnen ſolches in die Ohren laͤuft und ſie be⸗ 
K 2 Ä 
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127 ſondern daß fie die Hälfe und Koͤpfe in die 
Höhe halten und fo waſchen, darauf hat Er alle 
Seine Aufmerkſamkeit zu richten. Das Zuhalten 
der Ohren bei dem Untertauchen des Kopfes iſt 
nicht immer von Wirkung, uͤberdem wird das 
Schaf dabei zu gewaltſam behandelt. Wenn bei 


dem feinen veredelten Vieh auf dieſe Art auf. ein 


Mal die Wolle nicht ſo rein und weiß erſcheint, 
wie fie wohl erſcheinen ſollte, fo ift die Wäfche 
den Tag darauf noch ein Mal zu wiederholen. 
Es iſt ein laͤcherlicher und gewiſſermaßen gewiſ⸗ 
ſenloſer Glaube einfaͤltiger Schaͤfer, wenn fie das 
für halten, daß der Wolle durch ein zu reines 
Waſchen das Gewicht entzogen wird. Freilich 


— 
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wiegt der in der Wolle zuruͤckgebliebene Schmutz 


und Staub; allein welcher Wollkaͤufer weiß das 4 


nicht gehörig zu unterſcheiden und zu ſchaͤtzen. 
Der bei einer ſchlechten Waͤſche beſtimmte 


Preis gleicht, zum Nachtheil des Verkaͤufers, dies 
alles aus; ſie wird nach ihrer uͤbrigen Qualitaͤt 
und Guͤte, gewiß viel geringer bezahlt, als dieje⸗ 


nige, bei welcher ein ſolcher Tadel nicht angebracht 
werden kann. Wenn daher die Wolle ‚durch eine 


zweimalige Fruͤhjahrs⸗Waͤſche nicht . ge⸗ 5 
reiniget wird, ſo wollen wir zu der Zeit im Herbſte, 


wenn unſere Triften nicht mehr. ſo ſtaubig ſind, 
eine vorlaͤufige Waͤſche bei warmen Herbſttagen 


vornehmen: weil alsdann doch alle der Staub und 
Sand, welcher ſich vor der Schur bis zu dieſem 


Zeitpunkt auf der Haut und in der Wolle des 


Schafs geſammelt hat, ſich leichter aus der, im 
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Herbie noch fehr kurzen Wolle herauswaſchen laͤßt, 
da in dem ſpaͤtern Herbſt und bis zur Schur eine 
ſo große Verunreinigung von dieſer Seite nicht leicht 
zu befuͤrchten iſt; denn Er wird bemerkt haben, daß 


1 ai ungewaſchenen Schafen oben die Spitzen der 


olle immer ſchmutzig ſind, der uͤbrige Theil aber, 
is auf die Haut, bei einem wohlgenaͤhrten, ver⸗ 


edelten Schafe ſehr rein und weiß erſcheint, und 
daß, wenn dies Schaf auch noch fo rein gewaſchen 
wird, der in der Spitze befindlich geweſene feine 


Staub ſich dieſer reinen, weißen Wolle, bis auf 
die Haut mittheilt und ſie unanſehnlich macht. 
Wenn nun die Schafe nach dieſer Vorſchrift 
gewaſchen find, fo muß Er ja darauf halten, daß 
alle ſandige und ſtaubige Triften gaͤnzlich vermie⸗ 
den werden. Er muß dafür ſorgen, daß die Staͤlle 
Cnie die Horden, in welche fie vor der Schur, for 


bald es einen ſandigen, nicht ſtarken feſten Boden 


betrifft, durchaus nicht kommen muͤſſen) dick mit 


reinem Stroh uͤberſtreut werden, damit alle fer⸗ 


1 908 aer entfernt wird. 


9. 43. 
1 Ob wir gleich aus dem bereits angefuͤhrten 


Grunde uns der Waͤſche, wo die Wolle unrein 


von den Schafen abgeſchoren wird, nie bedienen 


werden, ſo will ich Ihm hier doch eine Anwei⸗ 
ſung geben, wie ſolche bewerkſtelligt wird, wenn 


anders die dazu nöthigen Anſtalten vorhanden find. 


Nachdem das Schaf ohne alle Waͤſche geſcho— 


ren worden iſt, wird das Vließ oder der Pelz mit 


aller abgeriſſenen Wolle auf einen Tiſch gelegt, und 
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die zum Sortiren beſtimmten deute een und ots 
tiren fie nun in drei Sorten. 

Die Kaufleute. und Fabrikanten, die. feine f ſpa⸗ 
niſche Wolle verarbeiten, benennen ſie nach ſolchen, 
Ihm vielleicht unbekannten Namen, als: die Pri⸗ 
ma- Wolle, dies iſt die feinſte; die Secunda⸗ 
Wolle, dies iſt die, welche gleich darauf folgt, die 
alfo groͤber ausfaͤllt; die Terzia- Wolle, dies iſt 
die groͤbſte, und. hierunter wird die vom Bauch, 5 
das aͤußerſte von den Lenden nach hinten zu, die b 
vom Schwanz und die vom Kreuz, eine Handbreit 
dicht uͤber den Schwanz und die von den Beinen, 
genommen. Zu der Secunda, hingegen wird die⸗ 
jenige gerechnet, welche. auf den Huͤften, an der 
Seite der Keulen, auf dem Ruͤckgrade bis zu dem 
eine Handbreit vom Schwanz, bezeichneten Fleck 
gefunden wird. Zu der Prima⸗ Wolle hingegen 
kommt alle die, welche auf dem, Halſe, den Sei⸗ 
ten, bis da, wo die Keulen angehen, und. auf dem 
Ruͤcken, bis an bie. Lenden, aufwaͤchſt. Im Vor⸗ 
aus aber werden die Mutterſchafe, die Boͤcke und 
die Zaͤhrlinge als die⸗ feinſten, die Hammel, als 
die groͤberen, beſonders geſchoren, wie denn auch 
die Lammwolle einzeln, wie bei uns, verpackt wird. 

Wenn nun dieſe Sortirung gehörig vorgenom⸗ 
men worden iſt, fo wird jede. dieſer Sorten, wie 
nun folgt, und zwar, wie es ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, jede für. ſich gewaſchen. Es iſt jedoch rath⸗ 
ſam, vor der Waͤſche die ſo ſortirte Wolle auf 
Tiſchen aus zubreiten, und ſie mit leichten, glatten 
Staͤben etwas durchzuſchlagen oder zu klopfen, da⸗ 


* 
7 


— 15 * — ü 8 


mit aller etwa darin befindliche Staub und Sand 
heraus faͤllt. Zu dem Endzwecke muß man immer 
einen kleinen Theil davon duͤnn ausbreiten, damit 
das Schlagen von Wirkung ſeyn kann. Der Sand 
und Staub bei jeder neuen Lage muß zuvor rein 
von dem Tiſche abgefegt werden, damit durch die 


darauf folgende Wolle bieſer Staub und Sand 


nicht wieder aufgenommen wird. 
Wo moͤglich nimmt man zu dieſer Waͤſche ein | 
weiches Fluß⸗ oder Fließ ⸗, kein hartes Waſſer. In 
einem ſolchen Waſſer wird die ganze Sorte Wolle 
24 Stunden hindurch dergeſtalt eingeweicht, daß 
ſich aller der Wolle mitgetheilte und etwa noch 
darin befindliche Staub, Erde und Schmutz, darin 
aufloͤſen kann. Nach 24 Stunden, aber wird. dafs 
ſelbe Waſſer von der Wolle abgezapft, und fobald 
die in dieſem Waſſer aufgeloͤſeten Erdtheile ſich zu 
Grunde geſetzt haben, in einem Keſſel gekocht. In 
demſelben lauwarmen Waſſer, was durch das na⸗ 
tuͤrliche Oel der Wolle ſeifenartig wird, muß die 
darin vorher eingeweicht geweſene Sorte Wolle 
rein ausgewaſchen werden, ſo viel dies, nur im⸗ 
mer geſchehen kann. Wenn nun weiter keine Wir⸗ 
kung davon in. dieſem Waſſer zu hoffen iſt, ſo wird 
die Wolle ausgedrückt: und in einem reinen, wei⸗ 
chen Fließwaſſer ſo lange ausgeſchaͤlt, bis alle Un⸗ 
reinigkeiten entfernt ſind, und die Wolle voͤllig 
weiß erſcheint. Sie muß alsdann im Schatten, 
nicht etwa in der Sonne, getrocknet werden. So 
trocken wird ſie alsdann in Saͤcke verpackt und 
zur Kaufmannswaare gemacht. Er fieht wohl ein, 


und Anſtalten erfordert werden, welches vielen Auf- 


wuͤrde. Denn wenn auch dieſe Wolle viel theurer 
bezahlt wird, ſo geht doch an dem Gewichte ſo 
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daß eine ſolche Waͤſche iel Mühe und Arbeit, Zeit 


und Sorgfalt koſtet, und daß dazu eigene Gebaͤude 


wand macht, ſo daß es bei unſeren Schaͤfereien, 
die dazu zu klein ſind, keinen Vortheil abwerfen 


viel verloren, daß wir keinen Vortheil davon zu 
erwarten haben. 

Die Urin-Waͤſche, wo die Hälfte Urin, die 
Haͤlfte Waſſer genommen wird, iſt fuͤr unſere Schaͤ⸗ 


ferei eben ſo wenig anwendbar, und wollen wir 


daher das alles nur den Fabrikanten uͤberlaſſen. 


werden moͤchten, muͤſſen alle Flocken Wolle, ſo 


Bei allen Waͤſchen, wie ſie auch vorgenommen 


klein ſie auch ſeyn moͤgen, geſammlet, getrocknet 


und abgeliefert werden. 
| H. 44. 

Daß Er an dem zweiten Tage nach der Wäs 
ſche, wenn die Schafſchur vorgenommen werden 
ſoll, die Knechte dahin anweiſet, daß ſie bei irgend 
bedenklicher Witterung ganz in der Nähe des Schaf: 
ſtalles mit denen zur Schur beſtimmten Herden his 
ten, erinnere ich hier darum, weil die Vernachlaͤſſi⸗ 


getroffenen Anſtalten vereiteln, vielleicht die ganze 
Waͤſche unnuͤtz machen wuͤrde. Die Wolle muß 


trocken, ſehr trocken ſeyn, wenn man ſie nicht der 


Gefahr ausſetzen will, daß ſie verſtockt: ein Zu⸗ 
ſtand, wodurch ſie ganz unbrauchbar wird. Faͤllt, 
ungluͤcklicher Weiſe, waͤhrend oder nach der Wär 
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gung dieſer Vorſchrift bei einfallendem Regen alle 


1 


. 


ſthe, ein Regenwetter ein, das auch den folgenden 


Dag, wo die Wolle eigentlich trocknen ſollte, an⸗ 


hält: fo iſt kein anderer Rath, als eine beſſere 


Witterung abzuwarten, und dafuͤr zu ſorgen, daß 
waͤhrend dieſer Zeit immer die Staͤlle ſtark mit 


Stroh eingeſtreut und reinlich gehalten werden. 


Der Ort, wo geſchoren werden ſoll, auf Na⸗ 


ſenflecken, oder in Scheunen und Staͤllen, muß 


durchaus reinlich, und ſelbſt die Balken in den 
Gebaͤu wo Stroh, Spinngewebe und Unreinig⸗ 
keiten hangen oder liegen, muͤſſen mit vieler Sorg⸗ 
falt abgefegt werden. In dem ScheunensTaffe, 
wenn ſolcher zur Aufnahme der abgeſchornen Wolle 


gebraucht wird, werden Bretter gelegt und alles 


mit Vorſicht weggeraͤumt, was irgend die Wolle 
verunreinigen kann. Bei ſtarker Zugluft in der 
Scheune iſt dieſe Vorſicht beſonders zu beobach—⸗ 
ten, da Stroh und Heu, auch Kaff, auf die Wolle 
geweht, ſich ſehr ſchwer wieder davon trennen laͤßt. 


Darum muͤſſen auch die Staͤlle und Behaͤlt⸗ ; 


niſſe, wo die Schafe während der Zeit der Schur 


ſtehen ſollen, wenn etwa ein Regen einfaͤllt, rein⸗ 


lich eingeſtreut in Bereitſchaft gehalten werden, da— 
mit man nicht unvorbereitet in ſolchem Fall ſeine 
Zuflucht zu ſehr ſchmutzigen nehmen muß. 
Die bei dem Einpacken oder Sacken der Wolle 
noͤthige Anſtalt, der ſogenannte Galgen, worin der 
Wollſack eingeſpannt und angebunden wird, die Zuͤ⸗ 
chen, Saͤcke, ſelbſt, muͤſſen zuvor in Bereitſchaft 
geſetzt ſeyn. Dieſe Wollzuͤchen, Saͤcke, die, nach 
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der Gewohnheit des Ortes, maͤßig lung und bra 


oft aber ungeheuer lang und weit zu ſeyn pflegen, 


welche letztere aber, wegen ihrer Unbehuͤlflichkeit 
und Schwere, nicht zu empfehlen ſi ind, haben wahr⸗ 
ſcheinlich. ihren großen Umfang und ihre, Laͤnge dem 
Frohndienſte zu verdanken, weil vielleicht der Dienſt⸗ 
pflichtige nur einen Sack, eine Zuͤche, zu transpor⸗ 
tiren ſchuldig war; vielleicht aber hat man auch 
andere Gruͤnde dazu. | 

Ich halte die Länge von ſechs ne Ellen, 
den Umfang von drei und dreiviertel Ellen, 
dreimalige Breite der dazu gewoͤhnlich beſtimmten 


groben Leinwand, fuͤr einen Wollſack oder Zuͤche am 
zweckmaͤßigſten. Denn ein ſolcher aus drei Blatt 


beſtehender Sack, wozu achtzehn Ellen Leinwand ge⸗ 
hoͤren, kann fuͤglich, je nachdem die Wolle gut oder 
ſchlecht eingetreten wird, ſechszehn, achtzehn, bis 


zwei und zwanzig ſchwere Berliner Stein einneh⸗ 


men. Der nun einmal gewoͤhnliche Sack muß vor 
der Schur genäht, und wenn er gebraucht und alt 
iſt, geflickt, mit dem Namen der Schaͤferei, der 


Jahreszahl, und einer Nummer bezeichnet und ge⸗ 
wogen ſeyn. Das Gewicht dieſer leeren Zuͤchen muß 
ſorgfaͤltig bemerkt und aufgeſchrieben werden. Dies 
letztere nicht etwa auf den Saͤcken ſelbſt, und zwar 
aus dem Grunde, weil der Kaͤufer, wenn er die 


Zuͤchen nicht mit erhandelt, doch dieſe Saͤcke gewoͤhnn⸗ 
lich wiegt, und das auf dem Sacke aufgeſchriebene 


Gewicht nur dann beibehaͤlt, wenn er Vortheil das 
bei gewahr wird. Daß alles dies, was ſeiner Na⸗ 
tur nach ſeyn kann, ſchon den Tag vorher beſorgt 
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als die. 


a ie 
werden muß, bedarf kaum mo einer weiteren 
Erinnerung. 2 
Die noͤthigen Tiſche, Wörauf die Wolle gewik⸗ 
kelt werden ſoll, muͤſſen nicht etwa neu angeſtri⸗ 
chen, die Bretter nicht ungehobelt, oder wohl gar 
harzig ſeyn. Die Rechnung der Schaͤferei wird 
geſchloſſen und die Zahl der zur Schur beten 
Schafe feſtgeſetzt. 12 | 
Hat man Gelegenheit einen Scheerenfchleifer: 
bei der Wollſchur haben zu koͤnnen, oder einen 
Mann, der die Schafſcheren ſcharf zu machen ver- 
ſteht, ſo bemuͤhe man ſich, ſolchen am Tage der 
Schur immer. gegenwärtig zu haben. Es befoͤr⸗ 
dert und erleichtert die Arbeit, erſpart manches 
Fluͤſchchen Wolle, wenn die Scheren immer gleich 
ſcharf gehalten werden, da die Wolle ſelbſt und 
der darin unvermeidliche Staub, ſie bald ſtumpf 
machen. | 
| n EN | 
1) Eine gute Schafſchere muß fo leicht als 
moͤglich am Gewichte und nicht zweckwidrig zu 
groß ſeyn. Kir 
229) Der Griff, wo der Daum und die vier 
Finger anliegen und den Druck bewirken, muß 
rund gewoͤlbt und glatt ſeyn und Ah keine 
hervorragende Ecken haben. 
. 3) Die Feder, welche beide. Meſſer zuſam⸗ 
menhaͤlt und das Aufſpringen bewirkt, muß nicht 
zu viel Spannkraft, und nur gerade ſo viel ha⸗ 
en, als dazu erforderlich wird, einen ſpitzwinkli⸗ 
chen Triangel zu bilden, deſſen Schenkel hoͤchſtens 
4 
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vier Zoll lang find, weil hoͤchſtens nur ſo viel * 


| P auf ein Mal abgedruͤckt werden kann. 


4) Damit beim Druck die Spitzen der Meſ— 
N ſer kein Kreuz bilden, alſo die Schere nicht wei⸗ 

ter zugeht, als ſie eigentlich ſoll, ſo iſt ein Wider⸗ 
ſtand noͤthig, der dies verhindert. Dies iſt um ſo 
noͤthiger, da der Scherer ſich leicht in die Hand 
ſchneiden kann, wenn er die Hand etwas zu hoch 
Hält und ein Meſſer über das andere heraus reicht. 

5) Da aber auch im entgegengeſetzten Falle 
die Meſſer zu weit aufzuſpringen pflegen, derge⸗ 
ſtalt, daß das oberſte Meſſer zu unterſt kommt, 
die beiden Schneiden ſich alſo nicht begegnen und 
nicht ſchneiden koͤnnen: fo iſt erforderlich, daß der 
Winkel an der Schneide, nach dem Griff zu, ſo 
ſtumpf als moͤglich gemacht wird. 28947 

6) Da vorzuͤglich mit der aͤußerſten Spitze 5 
geſchnitten wird, fo muͤſſen beide Meſſer, fo ges 
nau als immer RER auf einander liegen, das 
her die Meffer, oder vielmehr die Schneiden, nach 
der Spitze zu ein wenig die gerade Linie vera 
ſen und ſich gegen einander ſchmiegen muͤſſen. 

7% Um den Verwundungen moͤglichſt zuvor zu 
kommen, muͤſſen die Meſſer abgeſtumpfte Spitzen 
haben, ein Wenig hohl geſchliffen ſeyn, damit die 
Schneide die angezogene Haut nicht gleich faßt und 
eine kleine Unterlage auf der Haut macht, die dann 
hindert, daß die Schneide nicht dies unmittelbar 0 
beruͤhrt. 

8) Das Eiſen, der Stahl, zu einer guten 
Schafſchere muß hart ſeyn „und von jeder Hand 


1 gewöhnlichen Strichfteinen, oder mit einem 
Meſſer ſcharf gemacht werden können. BE eee 
e 6. 46. n RE 8 
* Sobald ſich fruͤh Morgens die ih ein⸗ 
finden, werden die Mutterherden mit den Jaͤhr⸗ 
lingen zuerſt aus dem Stalle gezaͤhlt. Iſt ein Theil 
der Schäferei ſchon veredelt, merklich veredelt, oder 
hat man feinere Schafe angekauft, fo werden ſolche 
vorher e ee und es kit 50 die he 
Bern | 
- Sie werden, wie die desen, in Wen vor den 
a Scheunen oder Staͤllen mit Horden eingeſchloſſenen 
Raum, da die Raſenplaͤtze wegen der Witterung zur 
Schur unſicher ſind, eingetrieben: iſt aber die Wit⸗ 
terung irgend zweifelhaft, gleich in die fuͤr ſie be⸗ 
reiteten Ställe. Die Lämmer folgen zwar den 
Muͤttern bei der Schur; feine und kurzwolligte 
Laͤmmer aber, von ſpaniſcher Abkunft, koͤnnen jez 
doch zu dieſer Zeit noch nicht geſchoren werden. 
Man ſollte ihnen erſt in der Mitte des Augufts- 
die Wolle nehmen; allein gewoͤhnlich faͤllt das Un⸗ 
geziefer, die Decken, Holzboͤcke, Läufe, die feltener 
find, was nicht mit der Wolle von den Müttern 
entfernt wird, auf dieſe jungen Thiere, und um 
ſie von dieſer Plage zu befreien, werden ſie ſchon 
zu Anfange des July geſchoren, ſo weit hre Wolle 
ſich alsdann ſcheren laͤßt. f 
Die angekommenen und zur Schur beſtimmten 
Perſonen, je nachdem man mit ihrer Faͤhigkeit und 
Geſchicklichkeit Bekanntſchaft zu machen Gelegen⸗ 
| beit gehabt hat, werden in Scherer und ulrager 
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nach Verhaͤltniß der Zahl der SE ARE die 
beſonders geſchoren werden ſollen, in Wollwickler, 
Wolltraͤger und Wollſacker, eingetheilt, und in je⸗ 
der Scheune, oder in jedem Stalle, ein Knabe oder 
Maͤdchen mit einer Stallſchippe und einem Beſen 
angeſtellt, welche immer trockenen Sand, fo viel 
ſie dieſen gebrauchen, in Bereitſchaft haben muͤſſen. 

Sobald ſich irgend ein Schaf verunreinigt, fo 
muß der Miſt aufgefegt, der Urin mit Sand auf⸗ 
getrocknet und alles dies aufgeſchippt, von dem 
Schurorte dergeſtalt weit entfernt fortgetragen 
werden, daß ſolcher nicht von den Schaftraͤ⸗ 
gern, oder andern, da der Miſt von den Schafen 
ſich gleich an den Fuͤßen anhaͤngt, wieder hinein⸗ 
getragen werden kann. Alle dieſe, zur Erhaltung 
der Reinlichkeit des Orts und der Wolle, noͤthigen 
Anſtalten muß Er ja genau im Auge behalten, 
damit der vorgeſetzte Zweck erreicht wird. 

Die Scherer ſetzen ſich mit dem Ruͤcken an 
die Taßwand, an den einen Thorweg, oder, wo 
nur einer iſt, an die Wand des Hauſes gelehnt, 
in einer Reihe laͤngs dem dazu beſtimmten Scheu⸗ 
nenflur, der Dreſchtenne, Dreſchdiele, ſo daß ſie 
ein nach einem Thore zu offenes Viereck bilden. 

Jeder Scherer, ehe er ſich ſetzt, greift ſich ein 
Schaf ſelbſt und verfuͤgt ſich nach dem von ihm 


ſelbſt gewählten Platze, bindet mit einem ſogenann⸗ 


ten wollenen Aufſchuͤrzel oder tuchenen Bande, ei⸗ 
ner ſogenannten Tuchecke, womit die Bauerfrauen 
oder Maͤdchen bei der Arbeit ihre Roͤcke aufzu⸗ 
ſchuͤrzen pflegen, die Vorder-und Hinterfuͤße des 
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1 ſo isn daß ſolches dieſe Arbeit wei⸗ 
ter nicht verhindern kann. Gewoͤhnlich werden die 
vier Beine nur dann erſt zuſammen gebunden, wenn 
der Scherer bereits den Hals nach dem Bauche zu, 
öder wenn er mit der Spitze der Bruſt oder mit 
dem Bauch anfaͤngt, dieſen geſchoren hat, da er 
bis dahin nur die Hinterbeine allein bindet und 
ſolche an ſeiner eigenen rechten Fußſpitze, vermit⸗ 
telſt des uͤbrig gebliebenen Theils des Bandes, 
den er einige Mal um die Fußſpitze umſchlingt, 
dergeſtalt befeſtigt, daß das Schaf, wenn deſſen 

freie Vorderfuͤße und Kopf unter dem linken Aim 
nach hinten zu gelegt werden, ſich weiter nicht 
willkuͤhrlich bewegen kann, und man bindet als⸗ 
dann nur, wie geſagt, alle vier Beine zuſammen, 
wenn ſolches die uͤbrigen Theile des Koͤrpers zu 
dem vorgeſetzten Zwecke nothwendig machen. 

Es iſt gleichgültig, ob fie bei dem Halſe oder 
Bauche den Anfang machen; genug, ſie muͤſſen ſo 
ſcheren, daß die Wolle rein von der Haut abges 

ſchoren wird, und daß das Vließ oder der Pelz 
moͤglichſt im Zuſammenhange bleibt und nicht an⸗ 
geriſſen wird. Ungeſchickte Scherer ſchneiden und 
quälen das Vieh, und man muß dergleichen Leute 
nicht dazu anſtellen. Sind ſie aber nicht anders 
zu haben, ſo muß man fleißig ſie zur Ordnung 
und Schonung der Thiere anhalten. Wird ein 
Schaf verwundet, ſo halte man ſich bei der Schur 
etwas Branntwein, um das Schaf gleich damit 
waſchen zu koͤnnen, oder man nimmt auch ein we⸗ 
nig Hammeltalg und Theer zuſammen geſchmolzen, 


— 160 — 


und ſchmiert die Wunde damit. Wie viel Sche⸗ 
rer zu einer gewiſſen Anzahl Schafe gebraucht wer⸗ 


den, laͤßt ſich nicht beſtimmen, und es ag wie 


geſagt, ſehr auf ihre Fertigkeit an. \ 
Ich kenne Scherer, welche vierzig Stück 15d 


mehr, in einem Zeitraume von zehn Stunden ſehr 


gut, andere, die nicht vier Stuͤck in derſelben Zeit 
und nur ſchlecht zu ſcheren im Stande ſind. Auf 
dreißig Scherer rechnet man, wenn ſich bei dem 
erſten Anfange der Schur jeder ſelbſt ein Schaf 
greift, zwei Zutraͤger, die dem Scherer, ſobald 


er mit einem Schafe fertig iſt, ſofort ein anderes 
reichen. Auf dieſe Anzahl Scherer rechnet man 


einen Wolltraͤger, der behutſam die Pelze und 
Vließe aufnimmt, und nicht etwa zerreißt, und zu⸗ 


gleich die etwa abgeriſſenen Flocken ſorgfaͤltig auf⸗ 


lieſt und nach dem Wollplatze, wo die Wolle: ges 
wickelt werden ſoll, in einem uͤber die Schultern 
hangenden gewoͤhnlichen Saͤelaken hintraͤgt. * 

Man muß ſorgfaͤltig dahin ſehen, daß die 


Scherer, die ſich gern auf dieſe Art einen wei⸗ 


chen Sitz bereiten, nicht die Vließe oder Pelze zu 
Sitzpolſtern machen, ſondern das jedes Mal, wenn 
ein Schaf fertig geſchoren iſt, alle Wolle aufge⸗ 
nommen, fortgetragen, und nicht weiter beſchmutzt 
wird. Die Traͤger muͤſſen angewieſen werden, dem 
dazu beſonders angeſtellten Manne das Schaf, ehe 


es in die Hand des wirklichen Scherers kommt, 
beim Eintragen, in der Thuͤre vorzuzeigen, der die 


ſogenannten Klunkern (zuſammengetrockneter Miſt, 


oder ganz von Urin zuſammengetrocknete Wollflok⸗ 
ken) 


| ken) des hintern Shells abſchbalbet und in einem 

Korbe ſammlet. Auch muͤſſen ſie alles Stroh und 
Heu, was ſich dem Schafe etwa angehaͤngt haben 
j kann, zuvor ebenfalls abnehmen. | | 
Es iſt, wie Er leicht beurteilen kann, eine 
große Verſchwendung der Zeit, andere Unbequem⸗ 


lichkeiten nicht zu rechnen, wenn man, wie einige | 


rathen, um gleich die Wolle zu ſortiren, das Schaf 
nur theilweiſe von einem beſondern Scherer‘ fches 
ren laͤßt, und ſo mehr Scherer zu einem und dem⸗ 
ſelben Stück anwendet. | . 
Das Darreichen von einem zum 1 wie⸗ 
viel Zeit wuͤrde da verloren gehen! und wuͤrde 
nicht die bekannte Unwiſſenheit, die Nachlaͤſſigkeit 
ber Scherer viele Verwechſelungen der Wolle bes 
wirken, da einer zu weit, der andere nicht weit 
genug, ſeine Abtheilung abſcheren und es gewiß 
der Verwechſelungen viele geben wuͤrde? Wir wol⸗ 
len alſo, wenn wir ja unſere Wolle wirklich zu 
ſortiren uns entſchließen ſollten, dies in der mehr 
gewoͤhnlichen Art, daß das ganze Vließ eines 
Schafes von einem einzigen 8 Nee 
98157 berichten. W c 
| . 4. 

Es giebt Gegenden, wo man auch bei den 
2 infehätigen Schafen die Wolle ohne weitere Um⸗ 
ſtaͤnde und ohne alles Sortiren und Reinigen in die 
Saͤcke unter einander eintritt oder packt. Offenbar 
iſt dieſe Art nicht die beſte, denn ſie macht auf 
jeden Fall das Sortiren ſchwieriger, und es iſt 
Son iu vermeiden, dae die ſo een Wolle 
L 6 


— 


＋ 7 5 
auch unreinlicher ſeyn muß, weil man nicht eine 
ſolche Sorgfalt anwenden kann, wie bei der fols 


genden Art, wo gewiſſermaßen jedes Vließ noch 
ein Mal nachgeſehen und alles fremdartige entfernt 


wird. Denn wenn die Wolle nun zum Theil ſchon 


nach dem oben naͤher beſtimmten Orte getragen und 
dort aufgehaͤuft worden iſt, ſo ſchreitet man zum 
Wickeln in Buͤndel und Ballen. Wie viel Leute 
Dazu angeſtellt werden ſollen, richtet ſich allerdings 
nach der Menge der Wolle und der Zeit, wie lange 
man ſich damit beſchaͤftigen will. Fuͤr jeden Diſch 
aber muͤſſen es wenigſtens zwei ſeyn; der eine, 
welcher die Wolle zutraͤgt, der andere, der mit der 
Wollſchere in der Hand das auf dem Tiſch aus⸗ 
gebreitete Vließ, was mit der Aas- oder der Seite, 
die auf der Haut geſeſſen hat, auf den Tiſch ge⸗ 
legt ſeyn muß, noch ein Mal unterſucht, und jede 
Unreinigkeit, die ſich angehangen haben koͤnnte, im 
Fall ſie ſich von der Wolle durch die Schere nicht 
trennen laſſen ſollte, herausreißt, und auch dieſes 
Ausgeriſſene in einem Korbe beſonders ſammlet. 
Dieſer hat ſein Augenmerk vorzuͤglich darauf zu 
richten, daß die beſonders im Genick ſich finden⸗ 
den ſogenannten Futterſtellen, wo ſich zerriebene 
Blaͤtter der Kraͤuter und Heu, eingeniſtelt haben, 
von der Wolle entfernt werden. Dieſer Stellen 
giebt es oft viele von Bedeutung; ſie ſind die Folge 
unſerer gewoͤhnlichen Raufen und unzweckmaͤßigen 
Schafſtaͤlle, zuweilen auch der Huͤtung in Nadel⸗ 
hoͤlzern und unter niedrigen Geſtraͤuchen. Jedes 
zerriebene Blatt aus der Wolle herauszuleſen, dazu 


rt viel Geduld und Zeit. Sie zu zerdreſchen 
oder zu zerklopfen und auszuſchuͤtteln, iſt eine vera 


gebliche Muͤhe, obgleich ſolches etwas hilft. Mir 


ſind alle Verſuche damit nicht gelungen. Es er⸗ 
fordert daher durchaus, da ſie ſich auch in ihren 
kleinſten Theilen der Wolle anhängen, einer gez 
nauen Ausſuchung mit den Fingern. Daß dieſe 
gewaltige Muͤhe bezahlt werden muß, iſt leicht ein⸗ 
zuſehen. Sie ſetzt mithin den Werth ſolcher Wolle, 
die viele ſolche Stellen hat, ſehr herunter. um 
alſo dem Tadel des Kaͤufers zuvor zu kommen, 
muß ſie von der uͤbrigen fleißig und ſorgfaͤltig ab⸗ 
geschieden werden. 

Wenn in dieſer Art ein Vließ gelegt und von 
aller Unreinigkeit befreit worden iſt, ſo wird ein 
zweites, nach eben der Vorſchrift, darauf gelegt, 
und ſo mit dem dritten, vierten und mehreren 
0 Vließen fortgefahren, je nachdem ſolche ſtark, lang 


und wollreich ſind, bis ein kleiner Ballen. davon 


N gebildet werden kann. } 
IJIgn der Mitte dieſes anzufertigenden Ballens 
werden nun alle einzelnen, durch den Zufall abge 


riſſenen, reinlichen Flocken Wolle eingelegt, die bei⸗ 


den Enden auf beiden Seiten, der Laͤnge nach, ein⸗ 


geſchlagen, und ſo ein Ballen ſo weit aufgerollt, 


daß von dem Ueberreſt des einen Endes ein Band, 

gleich ſam ein ſtarker Strick, gedreht, und um den 

Ballen gelegt werden kann, wovon das aͤußerſte 

Ende alsdann untergeſteckt, das Ganze feſthaͤlt. 

Er muß ja darauf halten, daß beinahe jeder 

Wickel oder Ballen von dieſen Vo e einzel⸗ 
L 


» 


nen 1 Wolllocken etwas erhalte; denn fie häufen ſich 


zuletzt fo ſehr, daß man genoͤthigt iſt, ſie am Ende 


* 


des Sackes auf einmal einzuzwingen, was man 


darum vermeiden muß, weil, wenn ungluͤcklicher 


Weiſe die Wollkaͤufer gerade dieſe Stelle der Zuͤche, 
des Sackes, aufſchneiden, dies zu mancherlei Ta⸗ 
del Veranlaſſung geben kann. Ich ſagte vorher, 
daß nur kleine Ballen gewickelt werden muͤſſen; 
denn wenn ſolche zu groß und ſtark gemacht wer⸗ 
den, laſſen ſie ſich nicht gut in den Sack eintre⸗ 
ten oder packen, oder vielmehr der Sack erhaͤlt 


Wulſte, da er doch in der Regel wie eine Wurſt 


geſtopft und eingetreten ſeyn ſoll, was wegen des 
Tragens und Wiegens, da er ſich alsdann nicht 
biegen kann, auch deshalb gut und zweckmaͤßig iſt, 


weil es ſonſt vieler unnoͤthigen Saͤcke beduͤrfte. 


Ein feſt geſtopfter Sack widerſteht uͤbrigens ohn⸗ 
fireitig auch dem Regen en weitem mehr, als ein 
lockerer. | II EN 

Der Wolle ſelbſt erwächſt dadurch (ei Scha⸗ 
den, weil ſie nicht wieder ausgepackt wird, da, 


wenn ſie die Saͤcke verlaſſen ſoll, dieſe der Nath 


nach aufgeſchnitten und von dem Kaufmanne und 
Fabrikanten dieſe Ballen, ſo feſt ſie auch eingetre⸗ 
ten ſeyn moͤgen, Lagerweiſe und im Zuſammen⸗ 
hange abgenommen werden koͤnnen. Man hat auch 
Wollſaͤcke mit ſogenannten⸗Schnuͤrloͤchern, wo ſtatt 


der Nath der Sack, vermittelſt eines ſtarken Bind⸗ 


fadens oder Sackbandes, ſeiner ‚Länge nach zuge⸗ 


ſchnuͤrt und in welchem die Ballen wie font ges 


* 


woͤhnlich eingepackt werden. RR ee 
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* Auch ER man an ia Orten die Wickel, 

Ballen, nicht mit Wolle, ſondern, nachdem ſolche 
in der vorgeſchriebenen Art oft in der Groͤße von 

zwanzig und mehreren Pfunden gewickelt worden, 
geradezu mit einem Bindfaden kreuzweiſe einzu⸗ 
ſchnuͤren, was man ſich, da das Gewicht des 
Bindfadens in der Regel nicht ſo theuer, wie das 
Gewicht der Wolle bezahlt wird, auch ſehr wohl 
gefallen laſſen kann. Die fo feſt gebundenen Bal⸗ 


len werden gewoͤhnlich, dort wo es gebraͤuchlich N 


iſt, nicht in Saͤcken verpackt, ſondern frei auf Ern⸗ 
tewagen in Planen oder große leinene Laken ein⸗ 
gehuͤllt und zum Verkauf transportirt. Dieſe Art 
iſt unbequemer und unſicherer, als die unſrige, ob 
ſie gleich fuͤr den erſten Kaͤufer der Wolle man⸗ 
ches Angenehme hat, da ſich ſo eher die Guͤte der 
Wolle im Ganzen beurtheilen laͤßt. Manchem Kaͤu⸗ 
fer aber, dem der Werth der Wolle bereits hin— 
laͤnglich bekannt iſt, iſt der Bindfaden zu theuer; 
denn daß einzelne Faͤden oder gar Enden von dem 
Bindfaden, bei gehoͤriger Vorſicht, ſich der Wolle 
mittheilen, und, in das Garn mit eingeſponnen, 
in den feinen Tuͤchern einen Uebelſtand bewirken 
koͤnnten, ſcheint mir nicht glaublich. Gut iſt es 
indeſſen, wenn man ſich nach der Gewohnheit des 
Marktplatzes richtet. 

Alle die ſogenannten Klunkern, die von dem 
an der Thuͤr ſtehenden Scherer beſonders in einem 
Korbe geſammelt worden find, und die man uns 

wirthſchaftlich oft auf die Miſtſtellen traͤgt, wer⸗ 
den im Waſſer ſo lange eingeweicht, bis aller un⸗ 


— 


) 
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PR vollkommen weich und aufgeleſt if. Man 
ſtampft, waͤſcht und ſpuͤlt nun dieſe Wolle ſo lange, 
bis ſie vollkommen rein erſcheint, trocknet ſolche 
im Schatten und packt ſie beſonders. Denn da 
dieſe Klunkern ſich vorzuͤglich am Hintertheile an⸗ 
haͤngen, ſo enthalten ſie gewoͤhnlich die groͤbſte 
Wolle; ſie wuͤrde alſo, mit anderer verpackt, der 
Abſchaͤtzung der ganzen Wolle beim Verkaufe, wenn 
ſie der Schnitt gerade treffen ſollte, ſehr viel ſcha⸗ 
den koͤnnen. Auch die bei dem Wickeln heraus ge— 


riſſenen Futterſtellen muͤſſen aus eben dem Grunde 


gleichfalls einen beſondern Sack erhalten. Beide 
ESaͤcke muͤſſen beſonders bezeichnet und ihr Urſprung 


bemerkt werden. 


9. 48. | 

Sobald eine ſolche Menge Wickel, Ballen, 
vorraͤthig ſind, von denen man glaubt, daß ſie 
einen Sack füllen werden, fo wird der dazu be; 


ſtimmte, und mit Nro. 1 bezeichnete, in dem oben⸗ 


erwaͤhnten Dreieck oder Galgen, der auf dem Bal⸗ 
ken der Scheune befeſtigt iſt, eingeſpannt, oder 
vielmehr ſo eingehangen, daß das herabhaͤngende 
Ende nicht den Erdboden beruͤhrt, und dadurch 
feſt angebunden, daß drei gute Stricke und drei 
in dem obern Ende des Sacks in gewiſſer Entfer⸗ 
nung beſonders eingewickelte Steine eingeſchleift 
werden, damit die Laſt nicht das ſo eingeſchleifte 
Ende des Sacks aus dieſen Schleifen ziehen kann. 
Zuvor aber werden, um den Sack gut faſſen und 
tragen zu koͤnnen, in den beiden Unterzipfeln einige 
Haͤndevoll Wolle beſonders eingebunden, die dort 
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zwei Wulfte, in der gemeinen Bauerſprache Hor⸗ 
nickel genannt, bilden. Um die, das Eintreten 
der Wolle beſorgende, ſtarke Mannsperſon in den 
leeren Sack bequem einzulaſſen, werden nur zuerſt 
einige Ballen Wolle hineingeworfen. Der Sack 
wird von einem Manne bis oben hinauf wie ein 
ſtarkes Tau zuſammengedreht, und der dazu be⸗ 
ſtimmte Arbeiter wird ſo, nachdem man den ſo 
gedrehten Sack wieder aufwickelt, bis zu feinem - 
Boden gelaſſen, wie Ihm ſolches bekannt iſt. Dem 
oben auf der Leiter ſtehenden, oder auf dem Bals 
ken ſitzenden Arbeiter aber, der die Wolle in den 
Sack werfen fol, werden dieſe Ballen mittelſt eis 
ner, mit einem langen Stiel verſehenen gewoͤhnli⸗ 
chen Heugabel, oder einer hoͤlzernen Gabel, behut— 
ſam, damit ſie nicht zerriſſen werden, zugereicht. 
Bei dieſer Arbeit, wenn ſie zweckmaͤßig geſchehen 
ſoll, muß der Mann, der in dem Sacke befindlich 
iſt, nicht mit Gewalt die Wolle Ruckweiſe eintre⸗ 
ten wollen, denn ſonſt reißt der Sack, der dieſe 
Kraft nicht aushalten kann; ſondern er muß durch 
ſein natuͤrliches Gewicht die Wolle mit den, nur 
mit Struͤmpfen bekleideten Fuͤßen, ſanft und ge⸗ 
rade eindruͤcken, daher er auch mit dem Einwerfen 
der Wickel oder Ballen nicht uͤbereilt werden darf, 
ſondern es muͤſſen ihm, je nachdem eine Lage fer⸗ 
tig und eingetreten iſt, nur wieder dann, wenn er 
ſolches ſelbſt verlangt, andere gereicht werden. 
Sobald ein Trupp, ein Klumpen, eine Abthei⸗ 
lung der Schäferei abgeſchoren iſt, werden nun 
die nackten Schafe noch ein Mal gezaͤhlt. Stimmt 


— | 
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die Zahl mit der erſten genau uͤberein, ſo iſt kein 
Zweifel, daß die Zahl nicht richtig ſeyn ſollte. Iſt 
dies nicht der Fall, fo muß man ſich eine zweite 
Zaͤhlung nicht verdrießen laſſen, bis man vollſtaͤn⸗ 
dige Sicherheit erhalten hat, damit auch jeder Schein 
einer Veruntreuung vermieden wird. Waͤhrend die⸗ 
ſer Zaͤhlung muß jeder Scherer auf ſeinem Platze 
jedes Floͤckchen Wolle aufſuchen und es dem Woll⸗ 
traͤger abliefern. a 
Der Flur, oder der Boden, wird wiederum 
rein abgefegt, und man verſtattet den Scherern 5 
eine kleine Erholung zur Einnehmung des Fruͤh⸗ 
ſtuͤcks. Der neue Klumpen, die neue Herde, wird, 
wie die vorige, eingezaͤhlt, und ſo fortgefahren, bis 
die ganze Schur vollendet iſt. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß die Wolle von der veredelten oder aus⸗ 
gezeichnet feinern Abtheilung beſonders in eine Zuͤche 
verpackt, gewogen und bezeichnet werden muß, ſo 
wie uͤberhaupt alle Wolle von angekauftem Viehe. 
| Es giebt aber auch diebiſche Arbeiter bei der 
Schur, und es kann daher nicht Aufmerkſamkeit 
genug darauf verwandt werden. Sie werfen die 
Wolle in die Winkel, tragen ſolche unter allerlei 
Vorwand in Taſchen, unter den Roͤcken, in den 
Beinkleidern, aus den Scheunen, verſtecken ſolche, 
um ſie, wenn ſie nicht weiter beobachtet werden, 
mit Sicherheit ſtehlen zu koͤnnen. ö 


- 


9. 49. | | 
Daß die Saͤcke Wolle unter dem Namen PR | 
Schaͤferei, jeder für ſich gewogen, nach ihren Num⸗ 
mern mit dem Gewichte auf einer Liſte vorher auf⸗ 


f 8, 109 — \ 
n und daß dieſe Liſten fo. betet werden, 
daß man das Gewicht der öffentlichen Wage bei 


einem jeden Sacke anmerken kann, iſt darum gut 
und zweckmaͤßig: weil man alsdann das Gewicht 
der öffentlichen Wage zu beurtheilen, und gleich | 


jedem Irrthume zu begegnen, im Stande iſt. Auf 


* 


den Unterſchied von einem oder zwei Pfund bei 
einer Zuͤche, muß man gerade nicht beſtehen. Auf⸗ 


n Ausfaͤlle aber kann man ruͤgen, zumal 
wenn man ſich zuvor von feinem eigenen richtigen 


Gewichte vollkommen uͤberzeugt hat. Ueberdies 


aber kann ich mich auch verſichern, daß von der 


Wolle aus dem Sacke nichts von Bedeutung iſt 


entfernt worden. Man thut indeſſen wohl, die 


Wolle erſt acht Tage nach der Schur zu waͤgen. 
Liegt fie aber lange unverkauft, fo wiederhole man 
vor der Abfahrt das Waͤgen auf der eigenen Wage. 


Wenn ſie irgend dem Eindringen der Luft ausge⸗ 
ſetzt iſt, vermehrt ſich das Gewicht, und es iſt 
ein Vorurtheil, wenn man das Eintrocknen an ſich 


| trockener, in Saͤcken eingepackter Wolle, fuͤr eine 
5 act Wahrheit haͤlt. 


Ich 


Ich habe meine Wolle mehrere Jahre ſo in einem 
zwar kuͤhlen, aber trockenen Gewoͤlbe, liegen laſſen, 
und ein Mal ſechs Jahre hindurch. Niemals habe 
ich gefunden, daß ſie irgend eine Kleinigkeit am 
Gewichte verloren haͤtte; vielmehr habe ich, da ich 
ſie zum Vortheil des Kaͤufers reichlich wog, im⸗ 
mer ein Uebergewicht gehabt: ich ſage ein ueber⸗ 
gewicht auf einer und derſelben Wage, mit einem 
und demſelben Gewicht. Wo dies nicht auf öffents | 


\ 
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lichen Wagen eintraf, da beruhte ſolches jedes Mal 


auf der Verſchiedenheit des Gewichts der oͤffentli⸗ 


chen Wage, oder die oͤffentliche Wage war nicht 


in gehoͤriger Ordnung; genug, ich entdeckte jedes 


Mal den Grund, und nie wurde er im Einkrocknen 
der Wolle gefunden. 

Da Ihm doch auch der Auftrag gemacht wer⸗ 
den koͤnnte, die Wolle in Saͤcken lange aufzube⸗ 
wahren, da ſie oftmals nicht gleich nach der Schur 
abgeſetzt werden kann, vielleicht Ihm auch wohl 
der Handel damit anvertraut werden koͤnnte: fo 
will ich Ihn, ſo weit meine eigenen Erfahrungen 
mich darin vorſichtiger gemacht haben, noch mit 
dieſen beiden Gegenſtaͤnden bekannt machen, was 
Er ſich dabei zur Richtſchnur dienen laſſen kann. 

Die Fabrikanten und Wollhaͤndler unter ſuchen 


| bei dem Anfaufe der Wolle zuerſt, ob fie weich, 


ſanft im Angriff, ob ſie rein gewaſchen iſt und 
nicht zu viel Schweiß habe; denn iſt zu viel Schweiß 
darin, ſo verliert ſie am Gewicht. Sie ſehen fleißig 


darnach, ob man einerlei Wolle in die Zuͤchen ge⸗ 


packt und ſie nicht vermiſcht hat. Sie unterſu⸗ 
chen, ob ſie fein, ſeidenartig iſt; ob ihr Haar bei 
ihrer Feinheit die gehoͤrige Staͤrke hat, ob ſie gut 
ſortirt, nicht groͤbere mit feinerer vermiſcht wurde; 
ob ſich viel Stroh und Futter darin befindet, weil 
es viel Muͤhe verurſacht, ſolches davon zu tren⸗ 
nen. Jemehr die Wolle aufſchwillt, wenn man ſie 
aus dem Sacke nimmt, fuͤr um ſo beſſer wird ſie 


gehalten. Sie beurtheilen die Wolle nach dem Ge⸗ 


ruch, ob ſie alt oder neu iſt. Die nicht laͤngſt ge⸗ 


I 
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chene it behält den e e ſich aber, 
nach meiner Erfahrung, viele Jahre erhält. Sie 
unter ſcheiden dabei auch, ob fie an einem feuchten 


Orte gelegen hat und dumpfig riecht. Ja ſie neh⸗ 
men ſogar das Gehoͤr zu Huͤlfe und horchen, ob 


der Schall ſtark oder ſchwach iſt, wenn man eine 
handvoll Wolle vor das Ohr haͤlt, ſie ein wenig 
mit den Haͤnden reibt und ſie hierbei von einan⸗ 
der zieht, als wenn man ſie laͤnger machen wollte. 


Siebt fie einen ſtarken, hellen Schall, fo iſt fie, 


trocken und locker; giebt ſie aber einen ſchwachen, 
dumpfen Schall, ſo iſt ſie neu und von demſelben 
Jahre. Wenn fie aber Feuchtigkeiten enthält, ſo— 
dann ſchallt die alte wie die neue. Neue Wolle 
hat immer den Vorzug vor der alten. 

Er ſieht daraus, wie noͤthig es iſt, daß wir 


allen Fleiß bei der Waͤſche, der Schur und bei der 


Aufbewahrung der Wolle anwenden muͤſſen, da 
alle die guten Eigenſchaften, die wir durch Auf— 
merkſamkeit, Sorgfalt und Fleiß der Wolle geben 
koͤnnen, den Werth derſelben vor der, die nicht ſo 


behandelt wird, erhoͤhet, und daher gewiß mehr 


geſucht und beſſer bezahlt wird, als jene. 


Wir haben, wie Er weiß, verſchiedene Woll⸗ 


maͤrkte: eine nothwendige, gute und zweckmaͤßige 


Anſtalt fuͤr ein Land, wo viele Wolle gewonnen 
wird; denn ſonſt muͤßten wir immer erſt abwar⸗ 


ten, wenn es einem Käufer gefiele, eine Reiſe zu 


uns zu machen. So aber verſammeln ſich an ei⸗ 


nem Orte auf ein Mal viel Käufer und Verkaͤufer, 
und der Handel wird ſchnell und in einigen Tagen 
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beach. Nach der Gewohnheit jedes Ortes 
wird die Wolle auf dem Markte entweder von 
dem Wagen abgeladen, und die Säde oder Zuͤ⸗ 
chen uͤber einander auf dem Markte an den Haͤu⸗ 
ſern aufgethuͤrmt, oder die mit Wolle beladenen 
Wagen halten einer neben dem andern. 1 

Man muß ſich allerdings der einmal einge⸗ 
fuͤhrten Gewohnheit dabei unterwerfen und die Vor⸗ 
ſchriften genau befolgen, die die Obrigkeit des Orts, 
in Hinficht des Auffahrens und Aufpackens vor⸗ 
geſchrieben hat, da man ſonſt den Plackereien der 
Unterbedienten ausgeſetzt iſt, oder in Strafe ge⸗ 
nommen wird. Gut aber iſt es immer, die Reiſe 
nach dem Wollmarkte fruͤh zu machen, damit man 
einer von denen iſt, die auf dem Markte ſelbſt, 
oder in der Hauptſtraße, wo der meiſte Handel zu 
ſeyn pflegt, auffahren dor die Wolle aufpacken 
kann. 

Auf der Reife dahin muß Er ja ſorgen, daß 
die Wollzuͤchen mit Stroh, und, wenn es irgend 
ſeyn kann, mit einer Plane, wie die Frachtfuhr⸗ 
leute haben, oder auch nur mit alten aufgeſchnit⸗ 
tenen Wollſaͤcken, belegt werden, damit bei einfal⸗ 
lendem Regen die Wolle nicht naß wird, was im⸗ 
mer Gelegenheit zum gerechten Tadel und zum 
Streite bei dem Abwaͤgen der Wolle giebt. Dieſe 

Vorſicht muß Er auch auf dem Markte ſelbſt, an⸗ 
wenden. Wenn Er nun mit Seiner Wolle aufge⸗ 
fahren iſt, und Er nicht von einem guten Freunde 
mit Gewißheit erfahren kann, wie die Wollpreiſe 
ſtehen; ob im Allgemeinen Wolle gange oder nicht 
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geſucht wird, ob man fie theuer oder wohlfeil ver 
kauft: fo wird Er doch bald gewahr werden, ob 
viele Kaͤufer wirklich auf dem Markte gegenwaͤr⸗ 
tig find. Das ſieht Er naͤmlich gleich an den vie⸗ 
— geſchaͤftigen Maͤnnern, die bald hier, bald da, 


Wolle beſehen, nach dem Preiſe fragen, ſich einige 


Fluſchen Wolle aus der Zuͤche ziehen, ſich unter 
einander bereden und berathſchlagen. Je häufiger 
Er ſolche Maͤnner gewahr wird, wenn ſie Ihm 
nicht ſchon ſonſt als Wollhaͤndler oder Fabrikan⸗ 
ten bekannt ſind, je mehr Anſchein iſt bein da, daß 
die Wolle geſucht wird. 
Sieht Er, daß die Abſchlüͤſſe des Handels 
schnell erfolgen, daß alſo nicht lange gehandelt 
wird und die beladenen Wagen raſch abfahren, ſo 
iſt dies ein ſicheres Kennzeichen guter Preiſe. Ge⸗ 
woͤhnlich beſtimmt der Wollpreis des verfloſſenen 
Jahres in einer uud derſelben Schaͤferei die For⸗ 
derung des Verkaͤufers bei der naͤchſten Schur, 
wenn nicht ein harter und anhaltender Winter 
den Unterhalt der Schafe theurer gemacht, oder 
ſie gar aufgerieben hat, oder allgemeine Seuchen, 
die bei ſehr naſſen Jahren einen großen Theil der 
Schaͤfereien des Landes hinweg nehmen, einge⸗ 
treten ſind, was vorzuͤglich, da noch die Wolle 
von dieſen Sterbefellen vorhanden, (obgleich ſolche 
nicht fuͤr jeden Fabrikanten brauchbar iſt,) auf den 
Preis des darauf folgenden Jahres einen ſehr 
großen Einfluß hat; oder wenn zu große Duͤrre 
in einem Lande allgemein den Graswuchs im Som⸗ 
mer und Herbſte verhindert hat, daß die Wolle 
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nicht lang genug aufwaͤchſt und die Wollſchuren 
alſo im Allgemeinen ein merklich geringeres Ge⸗ 
wicht an Wolle liefern, als vor dem Jahre; oder 
wenn die Handels verbindungen, Kriege, Ausruͤ⸗ 
ſtungen der Heere, einen groͤßern als gewoͤhnlichen 
Bedarf von Wolle erfordern; oder wenn waͤhrend 
eines Krieges die Ausſicht zu einem allgemeinen 
Frieden, oder eine hier und da in fremden Laͤn⸗ 
dern aufgehobene Einſchraͤnkung des Handels die- 
ſen aufs neue belebt; es waͤre denn, daß aus ſol⸗ 
chen Laͤndern ſelbſt, uns viele Wolle zugefahren 
wuͤrde; ſonſt bei allen dieſen Faͤllen ſteigen in der 
Regel die Preiſe der Wolle. Er muß, wenn Er 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, ſich alle Muͤhe geben, ſol⸗ 
ches von Leuten, die das eigentlich beurtheilen 


koͤnnen, von Kaufleuten zu erfahren, oder wenn 


Er keine andern kennt, vernuͤnftige Zeitungsleſer 
darnach fragen, die Ihm wenigſtens doch manche 
Fragen in dieſer Hinſicht beantworten koͤnnen. 
Denn wenn harte und lange Winter eintreten, fo 
weiß Er dies am beſten; ſterben im Allgemeinen 
viel Schafe, wird von dem Hundert Schafe we⸗ 
niger wie vor dem Jahre geſchoren, ſo hoͤrt Er 
dies in Seiner Nachbarſchaft, und bemerkt dies 
ſelbſt. Ueber Krieg und Frieden frage Er, wie 
geſagt, einen Zeitungsleſer, ſo wie über. aufgeho⸗ 
bene Einſchraͤnkungen des Handeſſ in fen oder 
andern Laͤndern. 2 e 
Bei den entgegengeſetzen Fallen, wenn ſi ch 
naͤmlich die Schafe gut gehalten haben und wenig 
Abgang geweſen iſt; wenn die Schuren reichliche 
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Ausbeute geben; wenn man im Lande die Ausfuhr 
der Wolle, in fremden Laͤndern die Einfuhr unſe⸗ 

rer wollenen Zeuge und Tuͤcher verbietet, oder große 

Abgaben darauf legt; wenn es Gelegenheit giebt, 
in andern Laͤndern, wo viel Schafe gehalten wer⸗ 
den, wie zum Beiſpiel in Spanien, viel gute und 
feine Wolle wohlfeil anzukaufen; allgemeiner Geld⸗ 
mangel, wichtige Auflagen, die den Grundbeſitzer 
und Landwirth vorzuͤglich treffen, allgemeines Stok⸗ 
ken des Handels uͤberhaupt: alsdann fallen gewoͤhn⸗ 

lich die Preiſe. Bei allen Faͤllen alſo, von denen 

Er belehrt worden iſt, daß die Wolle im Preiſe 

ſteigt, muß Er natuͤrlich einen oder mehrere Tha⸗ 

ler mehr, als im verfloſſenen Jahre, fuͤr den Stein 
fordern; bei allen Faͤllen, wo ſie nicht zu ſteigen 

pflegt, eine Kleinigkeit mehr, als Er vor dem Jahre 
erhalten hat. | 45 

| Je nachdem Er nun angewieſen iſt, die Wolle 

beſtimmt zu verkaufen, oder die Erlaubniß hat, ſie 
bei ſchlechten Preiſen aufzulegen und das andere 
Jahr abzuwarten, je nachdem muß Er ſich handeln 
laſſen und mit einem geringern Preiſe begnuͤgen. 
| Die Verbeſſerung der Wolle durch die Ver— 
edelung, iſt in ein Paar Jahren nicht ſo merklich, 
daß Er deshalb den Preis der Wolle erhoͤhen 
koͤnnte. Wird ſie auch zum Theil etwas beſſer, ſo 
reizt dies den Kaͤufer fuͤr die Folge, und es iſt 
immer beſſer mit dem alten Käufer, wenn Er ſonſt 
ein rechtlicher Mann und guter Bezahler iſt, das 

Geſchaͤft zu betreiben, als mit einem neuen und 
unbekannten. Findet fich aber ein merklicher Uns 
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terſchied zwiſchen der veredelten Wolke und der an⸗ 


dern, ſo muß Er uͤber dieſe einen beſondern Han⸗ 
del abſchließen, und, je nachdem ſie feiner wie die 


uͤbrige ausfaͤllt, einen oder einige Thaler mehr fuͤr 


den Stein fordern, oder, mit Ruͤckſicht darauf, 


einen Handel in Pauſch und Bogen, wie man 155 
ſagen pflegt, machen. 

Ich ſehe gut ein, daß Ihm die Preiſe ſo zu 
erfahren, vielleicht nicht moͤglich iſt, oder daß Er 
ſich es ſelbſt nicht zutraut. In beiden Fällen iſt 
kein anderer Rath, als auf dem Markte ſelbſt Er⸗ 
kundigungen deshalb einzuziehen. Hat man viele 


Bekannte, fo iſt dies wohl der leichteſte und ſicherſte 


Weg. Sind es aber nicht ganz vertraute Freun⸗ 
de, ſo kann man ſich auch darauf nicht verlaſſen; 
denn es giebt unter den Landleuten viele, die gern 


von ſich ruͤhmen moͤgen, den hoͤchſten Preis erhal⸗ 


ten zu haben. Es giebt welche, die eigennuͤtzig ge⸗ 
nug den Preis darum geringer angeben, weil ſie 
dem Kaͤufer das Verſprechen haben leiſten muͤſſen, 


ſeoolches zu thun; damit die Preiſe auf dem Markte 


eher fallen als ſteigen ſollen: ein gewöhnlicher Kunſt⸗ 
griff der Wollkaͤufer; zumal wenn der Verkaͤufer 
eine ſehr ſtarke Poſt Wolle auf dem Markte hat, 
und gewiſſermaßen den Preis auf dem Nane 
Markte ſeſtſetzt. 
Jiene haben oft den 1 preis, deffen Me 
ſich ruͤhmen, dadurch erkauft, daß ſie auf zwei 
und zwanzig Pfund, als einen ſchweren Stein 
Wolle, oder auf eilf Pfund, einen ſogenannten 
et Stein, ein oder ONE Pfund, 1 5 die 
Kauf 
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Kaufleute Rabatt nennen, zugaben, oder ſich ab⸗ ö 
rechnen ließen, ſo daß ſie eigentlich ſtatt zwei und 


m Pfund, drei und zwanzig oder mehr gaben, 


diefe Zugabe bezahle zu erhalten. Beſteht 


Sein Käufer auf dieſen Rabatt, der an einigen Or⸗ 


ten geſetzlich iſt, fo muß Er natürlich auch dieſen 
Verluſt in Anrechnung bringen und um fo mehr 


fuͤr den Stein verlangen. An ſolchen Orten, wo 
dies Sitte iſt, verurſacht dies oͤfters Haͤndel mit 
Kaͤufern und Verkaͤufern, und Er muß ja bei Sei⸗ 
nem Handel ausdruͤcklich die Pfunde beſtimmen, 
die Er auf einen ſchweren oder leichten Stein, oder 
auf einen Centner, (der hat Ben und zehn 


Pfund,) rechnet. Ä 


Kann Er ſich alſo auf Seine Bekannten nicht 
ſicher genug bei Erforſchung der marktgaͤngigen 
Preiſe verlaffen, fo gehe Er ſelbſt und beobachte 


Er in der Ferne, wie hier und da ein Handel ab⸗ Rp) 
geſchloſſen wird, und was für Preiſe man giebt 
Unterſuche Er die Wolle, die in Seiner Gegenwart 


verkauft wird, ob ſie beſſer, feiner, ob ſie ſo gut 
{ oder beſſer gewaſchen iſt, wie die unfrige, und bes 
ſtimme Er fo Seinen Preis, den Er fordern und 
nehmen will. Eigenſinnig auf einem feſten Preiſe 


beſtehen, iſt nicht rathſam. Um einige Groſchen, 


wenn die Poſt Wolle nicht ſehr groß iſt, den er⸗ 


ſten Kaͤufer fahren laſſen, oder die Verbindung mit 


ben vorjaͤhrigen aufheben, wuͤrde ich nie rathen. 


Finden ſich ſchon vor dem Wollmarkte Käufer 


Poſen Wohnungen ein, ſo iſt dies in der N 
M 
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gel ein ſicheres Kennzeichen, daß die Wollpreiſe 
ſteigen werden, zumal wenn die alten Käufer dieſe 
Gewohnheit ſonſt nie hatten. Sei Er alſo dann 
behutſam und vorſichtig, und ſchließe alsdann kei⸗ 


nen andern Handel, als unter der Bedingung, ab, 


daß der marktgaͤngige Preis angenommen werden 
ſoll, und zwar von einer Art Wolle, die der Seini⸗ 
gen an Guͤte und Werth gleich iſt. Nenne Er da⸗ 
bei Schaͤfereien mit Namen, von denen Er dieſes 
glaubt. Oder da an vielen Orten dieſe Markt⸗ 


preiſe in oͤffentlichen gedruckten Blaͤttern bekannt 


gemacht und die Kreiſe genannt werden, von wo 


die verkaufte Wolle ſich herſchreibt, ſo beſtimme 
Er den hoͤchſten Preis ſeines Kreiſes, und um dem 


Kaͤufer den Handel annehmbar zu machen, ſo laſſe 
Er Sich gefallen, zwei oder einen Groſchen unter 
dieſem hoͤchſten Preiſe fuͤr den Stein annehmen zu 
wollen. Einen ſolchen Handel ſchließe Er aber ja 
ſchriftlich ab, und wenn Er ſolches etwa nicht im 
Stande ſeyn ſollte, ſo wende Er ſich an einen ſol⸗ 


chen Mann, der dies verſteht und zu dem , Bw 
trauen hat. 


Damit Er aber auch lernt, wie man 0 ft ch da⸗ 
bei vorſehen und was ein ſolcher Kauf⸗Contrakt 
alles enthalten muß, um allen Einwendungen da⸗ 
gegen zuvor zu kommen, ſo habe ich einen ſolchen 

zu Seiner Belehrung aufgeſetzt, und wird Er ſol⸗ 
c in der Folge finden. g N 


In Hinſicht der Aufbewahrung der Wolle 1 


Er ja dafuͤr beſorgt ſeyn/ daß ſolches an einem 


Aten Orte geſchehe, nicht etwa in bumpfigen 
Gewoͤlben oder Kellern. Ein trockenes, kuͤhles Ge⸗ 


woͤlbe, wo die Luft durch Fenſter hinein gebracht 
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werden kann, iſt in jeder Nuͤckſicht wegen Feuers⸗ 
gefahr und wegen der Inſekten, insbeſondere we⸗ 


gen der Motten, der beſte und ſicherſte Aufbewah⸗ 


rungsort fuͤr die Wolle. Aber auch in einem ſol⸗ 


chen guten Gewölbe muß Er die Vorſicht anmens 
den, daß die Wollzuͤchen nicht die bloße Erde, oder 


ein Steinpflaſter, ſelbſt nicht einen gedielten Boden 


beruͤhren, ſondern man muß in jedem Falle eine Un⸗ 
terlage von Brettern auf etwa zwei und einen hal⸗ 
ben Fuß, oder auch hoͤheren, nie aber niedrigern 
Kloͤtzen anfertigen, damit die Luft unter der Wolle 
durchſtreichen kann. Verſaͤumt man dieſe Anſtalt, 
ſo läuft man bald Gefahr, daß die Wolle verſtockt. 


Man muß da, wo die Zuͤchen an der Wand an⸗ 
lliegen, ebenfalls zwiſchen der Wand und der Wolle 


trockene Bretter aufſtellen, damit ſie mit keiner 
Stelle unmittelbar die Mauer beruͤhrt. Auch muß 
man oͤfters, und zum wenigſten alle zwei Monate 


im Herbſt und Winter, die Lage der Zuͤchen ver⸗ 
1 wechfeln, das heißt, die unten gelegenen Zuͤchen 


ganz oben, und die oberſten auf die Bretterunter⸗ 
lage verlegen. Befuͤrchtet man, wenn das Ge⸗ 


woͤlbe etwa zu luftig und warm iſt, Mottenfraß, 


ſo wende man ſchon im Winter die Ausgabe daran, 


ſtatt der offenen Fenſter, die Oeffnungen mit gros 


ber Leinwand, oder ſogenannter Gaſe oder Beu⸗ 


teltuch der Müller, zu verdecken, wodurch alle In⸗ 


* werden. Es iſt zwar ohne dies 
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ſelten, daß die Motten die Wolle, ſo wie wir Mr e 


in Ballen wickeln und eintreten, in einem ſolchen 


Gewoͤlbe angreifen ſollten, die Wolle muͤßte denn 


ſchon drei und mehrere Jahre ſo aufbewahrt wor⸗ 
den ſeyn. Aber auch dann, wenn ſich einige ein⸗ 
finden ſollten, freſſen ſie nur etwas von der aͤußern 
Seite der Wollballen; in dem Ballen ſelbſt habe 


ich nie, auch nicht den nene Mottenfraß Dh 


a 


Auch dieſen Mottenfraß tadelt der Kauer, 
allein er hat eigentlich auf den Preis der Wolle 


in dieſem Grade keinen Einfluß; wohl aber das 


Dumpfigwerden, oder wenn gar ein Theil. der Wolle 


verſtockt iſt. Durch das letztere wird ſie ganz un⸗ 
brauchbar: ſie macht keinen haltbaren Faden, und 
es wird freilich alsdann viel verloren. Wenn man 
daher nur feuchte Gewoͤlbe dazu anwenden kann, 


ſo iſt es beſſer, fie auf Scheun⸗ oder Haus fluren 


aufzubewahren, wenn man vor Diebereien geſichert 
iſt. Indeſſen hat man eben die Vorſi t mit den 


Unterlagen und mit dem Anliegen an der Mauer 


anzuwenden. Auf Getreide ⸗, oder andern „Böden 


in den hoͤhern Stockwerken fie aufbewahren, iſt 


ſchon wegen Feuersgefahr nicht rathſam, weil ſie 
bei einem entſtehenden Brande ſchwer | zu retten iſt. 
Lieber, wenn man irgend kann, beſtimme man dazu 
eine Wohnſtube in dem untern Stockwerke, wo 


a moͤglich gegen Mitternacht, und ſorge fr feaſche 
Luft. 3 


8 ſieht wohl, daß dieſe Mafeegein auf rohe 
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Vorröthe groͤßtentheils abzwecken und Uno 

„und daß man bei einer oder ein Paar Zuͤ⸗ 
hen Wolle nicht ſo vieler umſtaͤnde bedarf, ob⸗ 
N wohl auch bei dieſen wenigen Züͤchen alles entfernt 
85 werden muß, was die Wolle verderben koͤnnte. 


Zi Sehr feſt getretene Wolle in Züchen, iſt dem 
Mottenfraß bei weitem weniger ausgeſetzt, als die 
ohne Zuͤchen, oder nur locker eingeſtopfte. Wenn 
man alſo genoͤthigt iſt, fie. an warmen Oertern, 

auf dem Boden, in den Wohnſtuben, aufzubewah⸗ 
ren, ſo ſorge man dafuͤr, daß die Wolle vorzuͤg⸗ 
lich feſt eingetreten wird. Sie wird ſich alsdann 
laͤnger halten, wie man denn auch in dem erſten 
Jahre daran nichts zu befürchten hat. 


Ein ehrlicher Mann will doch nur das Ge— 
wicht ſeiner Wolle bezahlt haben. Kunſtgriffe an⸗ 
ir zuwenden, das Gewicht der Wolle zu vermehren, 

iſt eine unerlaubte Handlung, und ſie beſtraft ſich 

ſelbſt, da der verſtaͤndige Kaͤufer fie leicht entdeckt. 
So haben betruͤgeriſche Schaͤfer die Gewohnheit, 
den mit Wolle beladenen Wagen in einen Miſt⸗ 
pfuhl zu fahren, und glauben, daß die Wolle durch 
die Zuͤchen darin Feuchtigkeit an ſich ziehen, und 
ſo mehr wiegen ſoll. Dergleichen Kunſtgriffe muß 
Er ſich nicht erlauben, ob ich wohl uͤberhaupt be⸗ 
zweifele, daß dies einmal von s ſeyn kann. J 


Ba 6. 50. 
. Nicht alle Fabrikanten koͤnnen die zweiſchürige 
1 allein anwenden, öder die Herbſtſchur. 
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Die Coneurrenz, die Mitwerbung, der Käufer der 
zweiſchuͤrigen Wolle, iſt alſo bei weitem geringer 
nicht zu rechnen, daß zweiſchuͤrige Schafe nach der 
Herbſtſchur, welche in die Mitte des Septembers 
faͤllt, gegen unſere Herbſtwitterung mehr, als die 
einſchuͤrigen zu kaͤmpfen haben. 


Aus dem Grunde muͤſſen ſie auch zu der geit, 
bei anhaltender Naͤſſe und Kaͤlte, bei tobenden 
Nordwinden, mehr als die einſchuͤrigen im Stalle 
gehalten, oder nach den ſie ſchuͤtzenden Dickigten 
und Waͤldern zu getrieben werden. Auch iſt ein 
zweiſchuͤriges Schaf im Herbſte, bis die Wolle auf⸗ 
gewachſen iſt, weit gefraͤßiger, und bedarf alſo 
mehr Weide und Futter. Die Unkoſten der Waͤ⸗ 
ſche und Schur find, doppelt, wenigſtens wuͤrde es 
eine große Kleinigkeit betragen, wenn man das 


Tagelohn derer, die Wolle wickeln, in ne brin⸗ 


gen wollte. 


| Die Schafe vor Spaniſcher Race, dies ift 
der Hauptgrund, find nur mit Gefahr zweiſchuͤrig 
zu machen, da ſie weniger die mit Kaͤlte und Re⸗ 
gen verbundenen Nord- und Abendwinde im e 
herbſte ertragen koͤnnen. 5 


Nach einer angeſtellten Berechnung und 1 9 
einem fuͤnfjaͤhrigen Durchſchnitte, vom Jahre 1792 
bis 1796 hat ein Schaf in der Zoſſener Schaͤ⸗ 
ferei, (ſie war noch nicht ganz veredelt,) bei einer 
zweimaligen Schur, alle Laͤmmer mit eingerechnet, 
2 Pfund 2 Loth 3 Quentchen, Wolle gegeben. 


1988 

8 Aitmaligen; Schur Air und bei nicht 
ganz veredelter Rage, nur 1 Pfund, 26 Loth, und 
zwar in den Jahren 1798 bis 1802. Es entſteht 
Ae. bei zweiſchuͤrigen eine Mehrzahl von 8 Loth 
3 Quentchen für jedes Schaf, und alſo von jedem 
Hundert Schafen, die Laͤmmer mit eingerechnet, bei 
einer zweimaligen Schur ı Stein 5 Pfund 11 Loth. 

Dieſes Mehrgewicht iſt offenbar zum Vortheil 


der zweiſchuͤrigen Schafe. Allein, wie man ſicher N 


annehmen kann, iſt in der Regel die zweiſchuͤrige 
Wolle immer zwei Thaler geringer bezahlt wor⸗ 
den, als die einſchuͤrige von eben der Qualitaͤt und 
Guͤte; denn die Herbſtſchur findet allein keine Ab⸗ 
nehmer, wenigſtens ſelten auf großen Maͤrkten. 
Wenn alſo das Hundert zweiſchuͤriger Schafe, 
nach dieſer Voraus ſetzung und Erfahrung, 9 Stein 
10 Pfund 19 Loth, Wolle giebt, fo betraͤgt ſolche 
à 20 Rthl.. 139 Kthl. 15 Gr. 11x Pf. 
wenn die einſchuͤrigen aber 55 | 
nur das Hundert 8 Stein 8 
5 Pfund g Loth geben, fo. 
W ſolche a 22 Rthl. 181 — 6 . | 
| 370 Kehl. 21 ( 21 Gr. 11 Pf. 
| Es wuͤrde alſo bei dieſer Vorausſetzung, daß 
der Stein einſchuͤrige Wolle mit zwei Thalern hoͤ s 
her bezahlt wird, ein Verluſt von 8 Rthl. 9 92 1 
Ir Pf. für das Hundert erwachſen. | 
| Angenommen, daß die Wäfche, die Schur, | 
das Aufnehmen, Einſacken der Wolle, einen Koſten⸗ 
aufwand von einen Groſchen fuͤr das Stuͤck machen 
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kann, ſo würde dafür bei der zweiſchürigen; zu be⸗ 
rechnen ſeyn auf das Hundert 4 Rthl. 120 . * 
Sicher kann man anneh⸗ 
men, daß die zweiſchuͤrigen 
fruͤher und oͤfter im Stalle 
gefuͤttert werden, und daß 
hundert zweiſchuͤrige etwa 
den Spaͤtherbſt hindurch 
vier Mal oͤfter gefuͤttert 
werden muͤſſen, find: a 
1 Pfund Heu gerechnet, 
400 Pfund Heu, beträgt ee RT, 
N 88 8 70 Pfd. a 12 Gr. 1 — 19 — = 5 Pf. 
5 Rthl. 23 Gr. 5 Pf. 5 Pf. 
Wei der Vorausſetzung, daß einſchuͤrige Wolle 
zwei Thaler hoͤher verkauft wird, waͤre demnach 
ein Verluſt von hoͤchſtens 2 Rthl. 9 Gr. 9 Pf. 
fuͤr das Hundert; kein Gegenftand, warum man 
ſich entſchließen ſollte, ſich allen den Unbequemlich⸗ 
keiten und Gefahren auszuſetzen, die mit der Ver⸗ 
wandlung von einſchuͤrigem Viehe in 1 zweiſchůriges, 5 
unzertrennlich ſind. 
Waͤren aber die Preiſe der Wolle ſich gleich, | 
waͤre die Concurrenz, die Mitwerbung der Kaͤufer, 
dieſelbe, was bei vielen Schaͤfereien der Fall ſeyn 
kann: wer wuͤrde da den Rath geben koͤnnen, die 
eee in einſchuͤrige zu verwandeln?? 
\ Ein anderes aber iſt es, wenn man den Vor⸗ 
| ſatz hat, die Schaͤferei zu veredeln, wo immer die 
zweite Schur nicht anzurathen iſt, und wo man 
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am ſcherſten geht, das die nur 1 kacken 
Musen. ae 
Bisher hakte man das Vorurteil, daß das 
"fögenannte Schmeer-Vieh, die Herden, wo die 
Raͤude immer a immer unterhalten wird, 
und daher immerwaͤhrende Vorſicht zu ihrer Ab⸗ 
wendung noͤthig macht, durchaus dazu nicht tau⸗ 


gen, daß es vielmehr gefaͤhrlich waͤre, in ſolchem ya 


Falle diefe Veränderung zu treffen. | 

Dieſe Furcht ift bei unwiſſenden und nachläffie 
sen Schäfern nicht ohne Grund, weil man in der 
kurzen Wolle der zweiſchuͤrigen Schafe den Grind 
eher entbecken und ihm begegnen kann. Bei auf⸗ 
merkſamen und thaͤtigen Schaͤfern aber kann nie | 
die Rede davon ſeyn. Vielleicht, daß gerade, nach 
unſern neueren Erfahrungen uͤber dieſe Krankheit, 
ein zweiſchuͤriges Schaf dem weit mehr ausge⸗ 
Ait 1 5 

Schon feit zwolf Jahren ſind die Schaͤfereien 
des Koͤnigl. Amtes Zoſſen, welches in dem ſoge⸗ 
nannten Schmeerlande liegt, (es find mehr als 
viertauſend Stuͤck, welche alle ſonſt auch wegen 
der Raͤude, zweiſchuͤrig gehalten werden mußten,) 
in einſchuͤrige verwandelt worden. Sie ſind dies 
in dieſem Augenblicke noch, und es iſt auch keine 
Spur mehr ſeit vielen Jahren von Raͤude zu fin⸗ 
den. In einer einzigen fanden ſich in dem letzten 


Jahre einige Stuͤck; es war aber offenbare Nach⸗ 


laͤſſigkeit des Schaͤfers, da in den übrigen keines 
dergleichen zu finden war. Die großen, Millionen 
betragenden, Schafherden in England und Spa⸗ 


— 
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nien, find, wie alle Schafe, dem Uebel der Raͤude 
unterworfen; die ſpaniſchen Schafe fuͤr⸗ beſtaͤndig: 

ſie ſind eigentlich, nach unſerer Sprache zu reden, 
Schmeervieh. Aufmerkſamkeit und Thätigkeit hal⸗ 
ten dieſen Hautausſchlag aber auch dort ſo in 
Schranken, daß ſich durchaus fein, Uebel davon 
befuͤrchten laͤßt, als die kleine Muͤhe, ihm gleich 
bei dem Entſtehen zu begegnen. Wie dies geſche⸗ 
hen muß, habe ich Ihm im F. 16, und wenn ſolche 
ſchon uͤberhand genommen hat, H. 18 einer hinlaͤng⸗ 
liche Anweiſung gegeben. > | 


Sollte Er aber ja in den Fall kommen, einer 
zweiſchuͤrigen Schaͤferei vorgeſetzt zu werden, oder 
ſollte Er eine einſchuͤrige in eine zweiſchuͤrige ver⸗ 
wandeln, ſo hat Er bei ihrer Wartung und Pflege 
eben die Vorſchriften zu beobachten, wie bei der 
einſchuͤrigen; nur mit dem Unter ſchiede, daß Er 
ſie im Herbſte, nach der Schur, wie natuͤrlich bei 
kalter und naſſer Witterung, im Stall erhalten, 
und mit der Vorſicht bei dem Huͤten, wie im Fruͤh⸗ 
jahr nach der Schur, behandeln muß. 


In Ruͤckſicht der Waͤſche, ſo wird in der 
Mitte des Septembers, bei der Umwandlung der 
einſchuͤrigen in eine zweiſchuͤrige das erſte Mal 
zu Ende des Auguſts, ein ſchoͤner Tag dazu er⸗ 
waͤhlt. Wenn ſich nun gleich bei der Waͤſche und 
der Schur ſelbſt keine andern Regeln ertheilen laſ⸗ 
ſen, ſo wird doch das Verpacken der Wolle auf 
eine andere und leichtere Art verrichtet, da ſolche, 
wegen ihrer Kuͤrze, nicht gewickelt, ſondern durch 
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einander: vermengt in den Sac Waden eingetre⸗ 
ten werden kann. 

. 10 51. f 
Man kann auch die Schafe nur alle zwei Jahr 


ſcheren, ja man hat ſchon noch mehrere Johredd dar⸗ 


2 


uͤber verfließen laſſen. 


[Ich erwaͤhne dieſes Verſuchs hier, weil wie 


uns mit Gewißheit belehrt haben, daß alle Schafe 
nur im Krankheitszuſtande, oder wenn fie ſchlecht 


gehuͤtet oder gefuͤttert worden find, eigentlich die 
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Wolle verlieren. Er weiß es, daß die unſrigen, 


die wir die Wolle zwei Jahre lang tragen ließen, 


geſund waren, und nur die Unbequemlichkeit hat⸗ 
ten, daß ſie bei einem anhaltenden Regen, wegen 
ihrer eigenen Schwere, der Herde nicht gut folgen 
konnten. Alle behielten die Wolle, und ſie ward 
durch den zweijaͤhrigen Winter noch ein Mal ſo 


lang, wie andere. 


Das Gewicht derſelben blieb ſich, im Berhäfts 


niß gegen andere, beinahe gleich, oder vielmehr fie 


war leichter als die Wolle eines andern Hammels 
von eben der Natur und gleichem Wollwuchs dop⸗ 


pelt genommen. Uebrigens zeichnet ſich dieſe Wolle 


durch nichts weiter aus, was ihren Werth erhoͤ⸗ 
hen koͤnnte. Es iſt alſo wohl Keinem anzurathen, 


dergleichen Verſuche weiter anzuſtellen, weil ſie zu 


weiter nichts fuͤhren wuͤrden, als dadurch dieſe 
von uns gemachte Erfahrung zu beſtaͤtigen. 


9. 52. \ 
Ohngeachtet alles, was überhaupt die Krank⸗ 


. der Schafe und ihre Kur betrifft, in dem 
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mehr erwaͤhnten Rec ep tbuche, als einem weſent⸗ 


lichen Theil dieſer Dienſt-Anweiſung, verhandelt iſt: 
ſo habe ich doch bereits verſchiedenes, was eigentz 


lich ganz allein dahin gehoͤrte, noch beſonders auch 


hier beruͤhrt; theils, um meine eigenen Anſichten und 


Erfahrungen aufſtellen zu koͤnnen, theils aber auch, 
weil ich glaubte, daß die Vorſchriften des Verhal⸗ 


tens und der Behandlung der Schafe bei dieſen 


anſteckenden Krankheiten, wodurch ihnen vielleicht. 
ganz vorgebeugt werden koͤnnte, fuͤr den Schafmei⸗ 


ſter zu wichtig ſind, als daß ſie nicht unmittelbar 
mit dem in Verbindung geſetzt werden ſollten, was 
uͤberhaupt ihre Pflege und Wartung betrifft, zu⸗ 
mal wenn die Vorſchriften hieruͤber zu oberflaͤch⸗ 


lich ſeyn wuͤrden, wenn eine Darſtellung der Krank⸗ 


heiten, die ſolche beſonders noͤthig machen, Fecht 
getrennt werden ſollte. g 


Mit der eigentlichen Kur habe ‚che mich u nur 
in ſo weit eingelaſſen, als den Krankheiten und 
den boͤſen Folgen derſelben gleich bei ihrem erſten 
Entſtehen durch ſehr einfache Mittel vorgebeugt 
werden kann, und weil bei der Raͤude, wenn fie 
einmal uͤberhand genommen hat, das dabei ange⸗ 


fuͤhrte Mittel, meiner Einſicht nach, mir das zweck⸗ 


maͤßigſte ſcheint. Er darf alſo darum das Recept⸗ 


buch nicht aus der Acht laſſen, ſondern muß es in 
allen Fällen zu Rathe ziehen, wo meine angegebe⸗ 
nen Mittel nicht von Wirkung ſeyn ſollten. Ich 


bemerke dieſes alles gerade hier, weil ich zweier 


Krankheiten zu erwaͤhnen genoͤthigt werde, bei wel⸗ 
chen jedes Schaf, wenn der koͤrperliche Zuſtand den 
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be nur irgend erlaubt, ER 
und geſchlachtet werden ſoll, indem die Kur im⸗ 
mer gefaͤhrlich und zweifelhaft iſt, und man einen 
ſichern Vortheil einem gewagten vorziehen muß. 


den der Schafe und die Orehkrankheit. Die erſte, 
welche unter dem Namen der Lungenfaͤule, der Egel, 
der Leberfrankheit, der Waſſerſucht und des Ver⸗ 
huͤtens, bekannt iſt, und ſchon durch die letzte Be⸗ 


nennung ihren Urſprung zu erkennen giebt, iſt of⸗ 


fenbar, ſobald ſie den groͤßten Theil eines Klum⸗ 
pens, einer Abtheilung der Herde teifft, die Folge 
einer vernachlaͤſſigten Huͤtrung im Sommer, oder 
einer ungeſunden Fuͤtterung im Winter, durchaus 
aber nicht die Folge von dem Genuſſe einzelner 
ſchaͤdlicher Kraͤuter. Sehr ſelten iſt es der Fall, 
daß ſolcher durch fleißige Anwendung der Ihm er⸗ 
theilten Huͤtungs⸗ und Fuͤtterungsregeln, nicht ganz 
vorgebeugt werden koͤnnte. Außerordentlich naſſe 
Jahre, die in manchen Gegenden jede Vorſicht ver⸗ 
geblich machen, bewirken dieſe fo, ſeltenen Faͤlle. 
Man will die Bemerkung gemgcht haben, daß 
in ſolchen Jahren auch viele Rehe, die mit der 
Natur des Schafes viel Melgüchket haben, zu 
ſterben pflegen. 
Sie aͤußert ſich bei dern n Entſtehen durch 
Mangel an Freßluſt. Das Schaf frißt nicht 
rer ſo gierig und raſch, als im gefunden Zu⸗ 
ſtande; es wiederkaͤut nicht gehörig. Die hochro⸗ 
then Augenadern erblaſſen. Es leiſtet nicht mehr 
den een Widerſtand bei dem Drucke der 
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Dieſe Krankheiten ſind das ſogenannte Faulwer⸗ 
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Hand auf das Kreuz. Auch finden ſich Kroͤpfe 
oder Waſſerbeutel unter der Kinnlade. Bei die⸗ 
ſem Anfange der Krankheit kann das Schaf noch 
ſehr gut bei Fleiſche und fett ſeyn, und es kann 
auch noch wirklich bis zu dem Zeitpunkte zuneh⸗ 
men, wo das Freſſen und Wiederkaͤuen merklich 
abnimmt. Sobald dieſer Zeitpunkt eintritt, iſt es 
am vortheilhafteſten, es ſogleich fuͤr das Meſſer 
zu beſtimmen, zumal wenn das Alter des Schafes 
und ſeine noch gute e einen guten Ab⸗ 
ſatz erwarten laſſen. Wahn, 
Die vollſtaͤndige Wirkung einer Ds vernach⸗ 
laͤſſigten Sommerhuͤtung, oder ungeſunden Win⸗ 

terfuͤtterung, der unvermeidliche Tod, erfolgt von 

der erſten in den Wintermonaten, von der zweiten 
im Fruͤhjahre. Bei beiden Faͤllen aber befoͤrdert 
die Abwechſelung vom „grünen zum trockenen, und 

vom trockenen zum gruͤnen Futter, das Sterben. 

Wenn Er alfo jene Kennzeichen bei vielen Scha⸗ 

fen einer Abtheilung der Herde gewahr wird, ſo 
muͤſſen gleich einige geſchlachtet werden. Findet 

man eine gewiſſe Uebereinſtimmung der innern Zu⸗ 
faͤlle, als Waſſer in der Bauchhoͤhle, merklich viel 
Egel oder Lungenwuͤrmer, ſo iſt es die hoͤchſte Zeit, 
alle dieſe, nach den aͤußern Kennzeichen der Krank⸗ 
heit ſich gleichen Schafe, fuͤr das Meſſer zu be⸗ 
ſtimmen, wenn, wie geſagt, ihre Leibesbeſchaffen⸗ 
heit und ihr Alter ſie zu dieſem Gebrauche faͤhig 
macht. Denn nach meiner Erfahrung ſind nur im⸗ 
mer ſehr wenige von einer a . e 
Abtheilung uͤbrig geblieben. a 


1. 
Die Drehkrankheit, das Drehen, Segeln, nach 


man die damit befallenen Schafe Dreher, 
er Drehlinge, auch Dumme zu benennen pflegt, 


beſteht, wie Er weiß, in einer Waſſerblaſe, welche 
auf das Gehirn druͤckt und worin ein Infekt, ein 
Wurm, ſeyn ſoll. Man iſt weder uͤber die Urſache, 
wodurch dieſe Blaſe entſteht, noch uͤber die Vor⸗ 
beugungs⸗ und Huͤlfsmittel dagegen einig. Viele 
davon haben ihre Vertheidiger und ihre Zweifler 


gefunden. Nach unſerer eigenen Erfahrung wiſſen 
wir, daß kein Alter, kein Geſchlecht davon ver⸗ 
ſchont bleibt, und ich weiß mich ausdruͤcklich eines 
Falles zu erinnern, wo ein Lamm kurz nach der 
Geburt ein Dreher wurde. a 

Er wird ſich auch erinnern, daß einige, doch 
außerordentlich wenige, ohne angewandte Mittel wie⸗ 
der hergeſtellt wurden. Er weiß, daß wir einigen, 


vermittelſt des Trepans, die Blaſen haben her⸗ 


ausnehmen laſſen, wovon die meiſten ſtarben und 
nur ſehr wenige gerettet wurden. Er weiß fer⸗ 


ner, daß der Gebrauch des feinen Schnupftabacks, 


wo durch das viele Nieſen die Blaſen platzen ſoll⸗ 


ten, und wozu ich ſehr feinen Spaniſchen anwandte, 


ohne allen Erfolg blieb. Alles dies ſchreckte uns 


ab, mehr Verſuche anzuſtellen, ſo daß wir auch 
mit dem ſogenannten Saugetrokar, der ſo ſehr 


empfohlen wird, gar keine angeſtellt haben, da auch 


2 


feine Anwendung nicht immer den erwuͤnſchten Er⸗ 


folg bewirkt, und wir, ſobald ein Dreher emdeckt 
wurde, ſolchen, ohne Ruͤckſicht des Alters, wenn 


ſonſt nur ſein Fleiſch von guter Beſchaffenheit war, 
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| ſchlachteten, und ſo den groͤßten An feines d Wer⸗ 
thes retteten. Es wuͤrde ein großes Vorurtheil 
ſeyn, wenn man einen Dreher, der uͤbrigens noch 
geſund und wohl beleibt iſt, der Gefahr einer zwei⸗ 
felhaften Kur ausſetzen und nicht zum Gebrauch 
anwenden wollte. Alles, was vor dem Genuß ei⸗ 
nen Ekel erregen koͤnnte, iſt der Hebt. man werfe 
Un; weg. 
Er ſoll alſo, ſobald Er einen zum Gebrauch 
500 tauglichen Dreher entdeckt, ſolches anzeigen, 
damit er auf dieſe Art genutzt werden kann. Kann 
| Er das nicht, fo wende Er alle die Mittel an, die 
das Receptbuch dagegen empfiehlt. 
Eben fo würde es ein großes Vorurtheil ſeyn, | 
wenn man unter gleich guter Beſchaffenheit Ber 
denken truͤge, die verhuͤteten Schafe fuͤr die Kuͤche 
zu beſtimmen, da in der Regel die meiſten Schafe, 
die ausgebrackt werden, Waſſer und Egel, oder Le⸗ 
berwuͤrmer haben. Das Fleiſch der verhuͤteten, ſo 
wenig als das der Dreher, hat durchaus. keine 
Spur, oder irgend ein Merkmal einer Krankheit; 
es iſt dem des geſuͤndeſten Schafes ganz gleich. 
HOhnerachtet es die Pflicht jedes vorſichtigen 
und fleißigen Schaͤfers iſt, eine genaue Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Geſundheitszuſtande jedes einzelnen 
Schafes feiner ihm anvertrauten Herde zu un⸗ 
terhalten, und auf jede Veränderung Acht zu ha⸗ 
ben, die eins oder das andere in dieſer Ruͤckſicht 
erleiden moͤchte, da er zu allen Zeiten darauf Acht 
haben muß, wenn ein Schaf nicht, wie gewoͤhn⸗ 
ver gierig 1255 und wiederkaͤuet: ſo pflegt man 
| doch, 


SE 


| boch wenn ja eines ſeiner Aufmerksamkeit ent⸗ 


wiſcht wäre, zu einer beſtimmten Zeit im Jahre, 
eine allgemeine Beſichtigung vorzunehmen und dann 
zu beſtimmen, welches Schaf, oder welcher Ham⸗ 
mel ausgemerzt oder gebrackt werden ſoll. 

Die ſchicklichſte und zweckmaͤßigſte 55 dazu 
iſt die kurz vor, oder nach der Schur. Alsdann 


muß Er Seiner Herde, Stuͤck vor Stuͤck, die Au⸗ 5 
genlieder zuruͤckſchieben und genau zuſehen, ob die 


Adern in dem Auge, uͤber dem Augapfel, eine leb⸗ 
hafte Roͤthe haben. Iſt dies nicht der Fall, ſind 
fie blaß, fo iſt dies ein Kennzeichen eines zweifel⸗ 
haften Geſundheitszuſtandes, und man brackt ein 
ſolches Schaf aus, ſo wie alle Schafe, die bei 
einem derben Druck der Hand auf den Hintertheil, 
uͤber den Lenden, wanken und nachgeben, die blaſ— 
ſes Zahnfleiſch und zuruͤck gewichene Lippen haben, 
und von welchen ſich die Wolle leicht auszupfen 


laßt. Das letztere Merkmal iſt öfters die Folge 


einer uͤbergehenden Krankheit, und muß daher im⸗ 


mer nur in Verbindung der übrigen Merkmale ſich 


finden, wenn das Stuͤck darum ausgemerzt oder 
ausgebrackt werden fol. Huͤte Er ſich aber ja bei 
dem Ankauf von Schafen, uͤber welches Geſchaͤft ich 
Ihn noch beſonders belehren werde, dieſe lebhafte 
Roͤthe der Augenadern immer als einen Beweis 
einer vollkommenen Geſundheit anzuſehen. Man 
kann, wenn man betruͤgen will, durch das Fuͤttern 


mit vielem Hafer, durch das Einſtreuen des ge⸗ 
woͤhnlichen Kuͤchenſalzes und andere Mittel, auf; 


kurze Zeit dieſe Roͤthe erzwingen, was ſich aller⸗ 
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dings kein ehrlicher Mann erlauben wird. Es iſt 
indeſſen dies ein Beweis, daß die ſtarke Haferfuͤt⸗ 
terung das Blut der Schafe ſehr erhitzen muß. 
Alle Schafe, Boͤcke und Hammel, von jedem 
Alter, von denen ſich erwarten laͤßt, daß ſie ent⸗ 
weder wegen ihres Alters, oder ihres mangelhaf— 
ten Geſundheitszuſtandes, als Fehler an den Au⸗ 
gen, Füßen, an den Eutern bei den Mutter ſcha⸗ 
fen, zur fernern Zucht nicht taugen, oder ſich im 
Verhaͤltniſſe gegen die andern durch eine grobe, 
bunte und fehlerhafte Wolle auszeichnen, Mutter⸗ 
ſchafe, die ihr Geſchlecht nicht fortpflanzen, wer⸗ 
den ausgemerzt, gewrackt, ausgebrackt und für 
den Schlaͤchter beſtimmt. 

Da, wo die Schaͤfereien einen ſo oe Zus 
wachs erhalten haben, daß es wirthſchaftlich nicht 
abzuſehen iſt, daß Huͤtung, Trift und Futter fuͤr 
dieſe große Herde hinreichen moͤchten, weil weni⸗ 
ger gutgenaͤhrte Schafe eintraͤglicher und dauer⸗ 
hafter ſind, als eine groͤßere Anzahl minder gut 
verſorgter, da pflegt man, nach Verhaͤltniß dieſer 
Vermehrung, entweder, je nachdem man es ſei⸗ 
nem Vortheile angemeſſen glaubt, wenn die vor⸗ 
her fehlerhaft befundenen dazu nicht hinreichen, 


durch die groͤbern, alten Mutterſchafe, oder durch 
die alten, volljaͤhrigen Hammel, die Anzahl voll 


zu machen, welche man zur re e der 


Schaͤferei beſtimmt hat. 

Groͤbere Mutter ſchafe brackt man bee aus, 
weil man dadurch das Ganze der Schaͤferei ver⸗ 
feinert. Man muß alſo ſorgfaͤltig bei der Wahl 


* 
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zu Werke gehen und jedes Schaf in Anſehung der. 
Feinheit ſeiner Wolle pruͤfen. Man macht den An⸗ 
fang damit, daß man den Ruͤcken des Schafes, die 
Huͤften und benden, unter ſucht. Hier finder ſich oft, 
beſonders bei veredelten Nacen, ſelbſt wenn das 
Schaf übrigens feine Wolle traͤgt, eine verhaͤltniß⸗ 
mäßig ſehr grobe Wolle, die nur hoͤchſtens zu fei⸗ 
ner ordinairer Landwolle gezaͤhlt werden kann— 
Dieſe ſo beſchaffenen Mutterſchafe muß zuerſt das 
Loos treffen. 

Wenn eine Schaͤferei von dieſen gereinigt iſt, 
ſo bedarf es allerdings einer genguern Prüfung, 


und man muß Wolle gegen Wolle halten und ſo 


die Wahl treffen. Iſt die Schaͤferei durchaus ſich 
gleich, ſo trifft in dieſem Falle das Loos die al⸗ 
ten und die fechsjährigen Hammel. Diefe erſtern ; 
eignen ſich vorzüglich zur Fettweide. Je jünger 


die alte, vollzaͤhnige Sorte iſt, das heißt: je kuͤr? 


zer die Zeit iſt, die ſie ſeit der Verwechſelung der 
Zaͤhne durchlebt haben, je eher nimmt das Thier 
zu, und je beſſer werden fie bezahlt. Juͤngere 
Hammel find darum zur Fettweide nicht fo taug⸗ 
lich, weil ihr Wachsthum noch nicht vollendet iſt. 
Man muß dabei aber wohl erwaͤgen, die Anzahl 
der Hammel nicht unwirthſchaftlich zu ſehr zu ver⸗ 
mindern, da gerade dieſe Abtheilung der Herde 
bekanntlich die meiſte Wolle liefert, und die große 
Verminderung derſelben nothwendig einen großen 
Ausfall bei der Schur bewirken wuͤrde, und da⸗ 
her, wenn es irgend die Zahl des Mutterviehes 
erlaubt, bei dieſer Abtheilung die 9 2 treffen. 
0 2 


Ein ganz ungegruͤndetes Vorurtheil iſt es, daß 
die Schafe von ſpaniſcher Abkunft zur Fettweide 
oder Maͤſtung nicht tauglich waͤren; ſie ſind es, 
wie jedes andere Schaf von unſerer Rage. 
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Die Maͤſtung der Hammel im Stalle gehort 
eigentlich nicht zu den Geſchaͤften des Schaͤfers. 
Wenn Ihm aber ein Mal doch die Aufſicht dar⸗ 
uͤber uͤbertragen werden ſollte, ſo iſt es doch gut, 
daß Er davon einige Kenntniſſe befi itt, wie Er da⸗ 
bei zu verfahren hat. 

Wenn die Maſt mit Nutzen und Vortheil ge⸗ 
ſchehen ſoll, ſo kann man ſich dazu nicht altes 
Viehes, was eines Fehlers wegen ausgebrackt 


worden iſt, bedienen, weil ſonſt ein theuer Futter 


oft unzweckmaͤßig angewendet werden wuͤrde. Daß 
hier nicht von Fehlern die Rede ſeyn kann, die 
auf das Fettwerden keinen Einfluß haben, wird 
Er leicht erachten. Wenn die Maͤſtung von Wir⸗ 
kung und vortheilhaft ſeyn ſoll, muͤſſen in der Re⸗ 
gel nur Hammel, von der groͤßten Gattung, voll⸗ 
kommen ausgewachſen und hoͤchſtens fuͤnf Jahr 
alt, dazu genommen werden. Es wollen zwar luͤ⸗ 
ſterne Zungen ſchon dieſes Alter zu hoch halten, 
allein hierauf koͤnnen wir nicht Ruͤckſicht nehmen, 
da die Schlaͤchter nur den fetten, nicht den zarten 
und wohlſchmeckenden Hammel bezahlen. Dies iſt 
das eigentliche Alter, wo ſie vorzuͤglich ſchnell und 


ſtark an Fleiſch und Talg zunehmen. Auch waͤhlt 


man dazu vorzuͤglich feinknochiges und das beſtge⸗ 


— 
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ee 


| dente Vieh, was wir bei unferer, gewohnlichen 


Rage haben. 


Man pflegt die Maſthammel mit auserleſenem 
- kraͤftigem Heu, in Verbindung mit Branntwein⸗ 


trank, Branntweinſpuͤlicht oder Schlempe, welche 


Maſtung immer eine anſehnliche Branntweinbren⸗ 
nerei vorausſetzt, auch bloß mit Erdtoffeln und 
allen Ruͤbengattungen, auch mit Hafer oder Has. 


fergarben, zu maͤſten. Die erſte Art iſt wohl die 


beſte, wohlfeilſte und eintraͤglichſte. Die zweite 


wird ſchon theurer, und die dritte kann nur da 
vortheilhaft ſeyn, wo kein Abſatz fuͤr dieſe Getrei⸗ 


deſorte iſt, und ein Berliner Scheffel Hafer nur 


einen Werth von ſechs bis acht Groſchen hat. 
Daruͤber eine Berechnung anzuſtellen, in wie⸗ 


fern uͤberhaupt dieſe Maſtung eintraͤglich iſt, ge⸗ 


hoͤrt nicht hierher. Es kommt hierbei zu ſehr auf 
den Werth der zur Maſtung beſtimmten Gewaͤchſe an, 
auf ihren Abſatz in der Naͤhe und auf die Preiſe, 
die man von dem ſo gemaͤſteten Viehe zu hoffen 
hat. So viel iſt indeß gewiß, daß ein auf irgend 
eine Art in dem Stall zu einer ungewoͤhnlichen 
Jahreszeit gemaͤſteter Hammel, ſchon der Zeit we⸗ 
gen, theurer bezahlt wird, als ein auf der Weide 
fett gefuͤtterter von gleicher Beſchaffenheit. Dies 
liegt allerdings darin, daß die Concurrenz, die 
Mitbewerbung der Kaͤufer, zu jener Zeit weit ge⸗ 
ringer als zu der Zeit iſt, wenn alle Schaͤfereien 


ihre Fetthammel auf den Marktplatz bringen. 


Wenn man Hammel maͤſten will, muß man 


auch dafuͤr ſorgen, daß ſie oft des Wage die freie 
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kuft genießen koͤnnen, oder die Staͤlle müßen ſehr 
luftig und gepflaſtert ſeyn, und ſehr reinlich ge⸗ 
halten werden, oder man futtert he in freier Luft 
in Horden. Dies iſt die beſte | 
| Alles, was zu ihrer Mä i beſtimmt iſt, 
muß man ihnen moͤglichſt abwechſelnd und im reich⸗ 
lichen Maße geben. Dies ſetzt jede Maͤſtung vor⸗ 
aus. Der Branntweinſpülicht, den die Hammel 
nur erſt kennen lernen, und dann, wenn ſie erſt 
Geſchmack daran gewonnen haben, im Ueberfluſſe 
zu genießen pflegen, muß ihnen, beſonders im Win⸗ 
ter, lauwarm, aber ja nicht zu heiß vorgeſetzt wer⸗ 
den. Die Raufen muͤſſen mit dem guten Heu, ſo 
viel ſie freſſen wollen, immer verſehen ſeyn. Man 
thut indeſſen wohl, wenn man ihnen ſolches zu bez 
ſtimmten Stunden in kleinen Abtheilungen reicht, 


und das, was fie in den Kaufen laſſen, fuͤr an⸗ 


dere Gattungen des Viehes beſtimmt. 

Dies iſt Regel auch bei allen Ruͤben und Wur⸗ 
zeln, die ſie weiter nicht genießen wollen. Die Ruͤ⸗ 
ben, Mohrruͤben, Kohl, Erdtoffeln, und alles, was 
man etwa fuͤr die Maͤſtung anwenden will, muß 
reinlich und untadelhaft ſeyn; denn das Schaf iſt 
bekanntlich ſehr ekelhaft. Salz reizt ſie zum Ap⸗ 
petite, und es iſt auch hier gut, zu ihrem Ge⸗ 
brauche Steinſalz oder Salzlekken anzuwenden. 

8 Je nachdem der zu maͤſtende Hammel groß 
oder klein iſt, ſo wird doch taͤglich fuͤr ihn fuͤnf 
Pfund Ruͤben und Kartoffeln gerechnet werden 
muͤſſen, ſo wie eins halbe Metze Hafer, wenn jede 
Art des Futters den Tag durch fuͤr ſich allein ge⸗ 


fuͤttert werden ſoll. b muß in jedem Falle 
ein Pfund gutes Heu kommen. Da, wo keine 
Branntweinſchlempe zur Maſtung angewendet wer⸗ 
den kann, muͤſſen die Maſthammel taͤhlich friſches 
und reines Waſſer haben. Das beſtimmte Maß 


des Futters kann bei manchem Hammel zu viel, 
bei manchem zu wenig ſeyn, weil es hier auf 


Groͤße und Gefraͤßigkeit ankommt. Das ſicherſte 
iſt immer in kleinen Abtheilungen und zum öfter 
dem Hammel das Futter zu geben. 

Dies würde auch der Fall mit den Eicheln 
und Bucheckern ſeyn, wenn man viele einzuſam⸗ 
meln Gelegenheit hat und gerade uͤber ihre An⸗ 
wendung verlegen iſt, da ſie bekanntlich für Rinde, 
Schweine⸗ und Schafvieh eine wohlfeile und gute 
Maſtung abgeben. Nur ſorge Er dafuͤr, daß ſol⸗ 
che, wenn ſie bei den Schafen angewendet werden 


ſollten, und im Regenwetter eingeſammelt ſind, zu⸗ 


vor auf einem luftigen Boden, oder auf der Scheu⸗ 


nentenne, auf dem Scheunenflur, vollkommen gut 


abtrocknen. Man bewirkt dies am beſten und 
ſchnellſten, wenn ſie duͤnn auf demſelben aus ein⸗ 
ander geſtreut und oft mit einer Harke, Rechen, 
durchharkt und ſo gewandt werden. Dies muß 


man auch bei einem laͤngern Aufbewahren zum oͤf⸗ 
tern wiederholen. Am beſten und ſicherſten iſt es, 
ſie in einem Backofen ſo hart abzutrocknen, daß ſie 


auf einem Muͤhlſtein geſchrotet, und ſo als Schrot 
verfuͤttert werden koͤnnen. Dadurch wird auf ein 
Mal das Keimen, wozu ſie immer geneigt ſind, 
vermieden, das Futter iſt gedeihlicher, und fuͤr die 
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Schafe, die fie oft ganz verſchlucken, zutraͤglicher. 
Daß ſie in keinem Zuſtande einen dumpfigen Ge⸗ 
ruch haben, und nicht ſchon von Maden und Wuͤr⸗ 
mern durchfreſſen ſeyn duͤrfen, 9 ah nicht au 
erinnert werden. 7 

H. 54. a | 

Bei dem Fetthuͤten findet keine Auswahl wei⸗ 
ter ſtatt, da alles, was auch nicht dazu tauglich 
ſeyn moͤchte, einmal, um es beſſer zu nutzen, fuͤr 
die Schlachtbank beſtimmt iſt, es mag weiter zu⸗ 
nehmen oder nicht. Im letztern Falle kommt man, 
wenn es anders noch genutzt werden 1 dem 
natuͤrlichen Tode zuvor. 

Nicht alle Triften eignen ſi ch zu einer ache 
Fettwelde. Hohe, magere Triften, fo geſund fie 
auch ſeyn moͤgen, erzeugen doch nicht Fett und 
Talg, worauf es hier doch ankommt. Jene Nies 
derungen, die den Schafen oft gefaͤhrlich werden, 
die ſind es gerade, welche mit dem Merzvieh be⸗ 
huͤtet werden muͤſſen. Laſſen es große und weite 
Stoppelfelder zu, daß auch dieſe mit dieſer Ab⸗ 
theilung der Herde, ohne Nachtheil der uͤbrigen, 
behuͤtet werden koͤnnen, ſo muß damit fleißig ab⸗ 
gewechſelt werden. 

Die magern Hoͤhen, man wußte denn einmal 
ihren Appetit wieder reizen wollen, werden durch 
ſie, ohne allen Zweck, den zur Zucht beſtimmten ent⸗ 
zogen. Man pflegt in der Regel nur nach der 
Schur erſt das Merzvieh beſonders auszuſcheiden; 
allein da im Verhaͤltniß der uͤbrigen Anzahl dieſe 
Abtheilung nur immer klein ausfaͤllt, ſo thut man 
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5 Wohle te ſo fruͤh als möglich. im Fruͤhjahr auge 
zuſcheiden und ſie beſonders hüten zu laſſen, weil | 
kleine Herden jeden Winkel der Feldmark benutzen 
konnen. Ueberdies, da ſie einmal zum Schlachten 
beſtimmt ſind, iſt ihnen nichts, als was gerade 
auf dem Flecke toͤdtlich werden kann, gefaͤhrlich, 
da die ſchaͤdlichen Wirkungen der fetten, naſſen und 
ungeſun den Huͤtungen nur erſt im Winter und im 
folgenden Fruͤhjahr ſichtbar und toͤdtlich werden: 
ein Zeitpunkt, der nicht eintreten kann, wenn ſie 


zur rechten Zeit verkauft, und, wie es der Zweck 


erheiſcht, zur rechten Zeit geſchlachtet werden. Da⸗ 
her koͤnnen ſie auch im Thau des Morgens und 
Abends, beſonders in den heißen Tagen, gehuͤtet 
werden, weil dieſer auf ein ſchnelles Fettwerden 
einen großen Einfluß hat, wie denn auch die Zeit 
der Huͤtung vermehrt wird, da ſie, an jedem Tage, 
fruͤher und ſpaͤter, als die dennen dehnen wer⸗ 
den ee 
a 6. 55. 

Wir verkaufen unſer ige ace ya 
es Schafvieh, entweder mager, oder fett. 
Mager, wenn unſere Huͤtungen nicht ausgebreitet 
genug ſind, den neuen Zuwachs aufzunehmen, oder 
wenn uͤberhaupt dieſelben nicht von der Beſchaf— 
fenheit ſind, eine fette Waare fuͤr den Schlaͤchter, 
Metzger, Fleiſchhauer, Knochenhauer, liefern zu 
konnen, und wenn wir es unſerm Vortheile nicht 
angemeſſen halten, fie auf dem Stalle zu maͤſten, 

und wir daher genoͤthigt ſind, dies alles Andern 
zu uͤberlaſſen. Im magern Zuſtande kommt es 
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darauf an, ob die Schaͤferei ſchon einen gewiſſen 
Ruf der Veredelung hat. Iſt dies der Fall, und 
ſind viele Nachfragen darnach, ſo muß man ſu⸗ 
chen dieſen Ruf zu erhalten. Man muß die Mut⸗ 
terfchafe, von deren vollkommenem Geſundheitszu⸗ 
ſtande man ſich uͤberzeugt hat, beſonders auszeich⸗ 
nen, und da ein ſolcher Handel gewöhnlich vor 
theilhaft iſt, ſie nie der zur Fettweide beſtimmten 
Hammelherde, welche, wie ich ſchon bemerkt habe, 
nicht eben mit großer Vorſicht gehuͤtet werden darf, 
einverleiben, ſondern ſie mit auffallenden und nicht 
leicht zu veraͤndernden Kennzeichen, als mit dem 
Abſchnitt des Ohres, bezeichnen, der Mutterherde 
bis zum Verkauf beigeſellen, den uͤbrigen Theil, 
der nicht zur Fortpflanzung tauglich iſt, entweder 
zum eigenen Gebrauch, oder zu einem beſondern 
Handel beſtimmen. Wenn wir uͤberhaupt gezwun⸗ 
gen ſind, unſer ausgebracktes Vieh im magern Zu⸗ 
ſtande zu verkaufen, ſo kommt es allerdings dabei 
auch darauf an, ob ſolches bewollt, oder unbewollt 
iſt, ob bei dem Verkaufe des bewollten, Wolle und 
Fleiſch bezahlt werden, und ob es nicht vortheil⸗ 
hafter iſt, vor dem Verkaufe die Wolle abzunehmen. 
Oft wird auch dieſe Wolle reichlich bezahlt, und 
man würde ſehr unrecht handeln, aus Eigenſinn, 
oder Gewohnheit, nur das nackte Schaf verkaufen 
zu wollen, beſonders da diejenigen Käufer, die es 
zur Fettweide beſtimmen, einen ſolchen Handel vor⸗ 
zuͤglich. fruͤh, und vor der Schur, abzuschließen 
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Im fetten Zuſtande haben wir es größter | 
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wit b Schlachter zu thun, und 177 der Regel nach 
der Schur. In beiden Fällen beſtimmt die Große 
des Thiers den Werth, weil man bei ausgebrack— 

Viehe, mit Ausnahme jenes oben bemerkten 

ſeltenen Falles, daß die Mutterſchafe noch zur 
Zucht angekauft werden, nie auf die Feinheit der 
Wolle, oder doch ſehr wenig Ruͤckſicht nimmt. 
Guͤſte Schafe, das heißt ſolche, welche in deem 
Jahre kein Lamm hatten, werden den Hammeln - 
im Werthe gleich geftelle: ſonſt ſind freilich nur 
Hammel die eigentliche Schlaͤchter-Waare. 

Es laſſen ſich im Allgemeinen wohl nicht bez 
ſtimmte Regeln angeben, die uns bei der Beſtim⸗ 
mung des Werthes und Preiſes unſers Merz- oder 
Brackviehes unabaͤnderlich zur Richtſchnur dienen 
koͤnnen. Allgemeines Schafſterben, auch in ent⸗ 
ferntern Gegenden, vorhergegangene harte und an⸗ 
haltende Winter, die Schafpocken, beſonders wenn 
unſere Schaͤferei ſie ſchon vor dieſer Zeit uͤberſtan⸗ 
den hatte und durchgepockt war, fo wie in Ruͤck⸗ 
ſicht des fetten Viehes die Naͤhe großer, volkrei⸗ 
cher Staͤdte, die bequeme Gelegenheit, daß der 
Kaͤufer, ohne große Reiſen zu machen, die fette⸗ 
ſten taͤglich auswaͤhlen, die magern, ohne weiter 
etwas dafuͤr bezahlen zu muͤſſen, zum weitern Fett⸗ 
werden auf der Weide laſſen kann; alles dies hat 
einen vortheilhaften Einfluß auf den feſtzuſetzenden 
Preis, insbeſondere aber die Zeit, wenn die fetten 
Brackſchafe ihre groͤßte Vollkommenheit, erreicht 
haben, oder erreichen koͤnnen. Je fruͤher dies im 
Jahre der Fall iſt, je beſſer. Kann ſie der Schlaͤch⸗ 
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ter ſchon zu Pfug den als eine gute Waare em⸗ 
pfehlen, ſo macht dies oft einen Unterſchied von 
mehr als einem Thaler fuͤr das Stuͤck, gegen den 
Preis, den man nach Michaelis zu erwarten hat. 
Gemaͤſtete, nicht fett gehuͤtete, Hammel, haben 
daher in der Regel, wie ich dies ſchon bemerkt 
habe, immer einen weit hoͤhern Preis, ſelbſt wenn 
ſie in Anſehung ihrer Schwere, ihres Talges und 
Fettes, den fettgehuͤteten nur gleich geſtellt wer⸗ 
den koͤnnten, weil man ſie gewoͤhnlich zu einer 
Jahreszeit maͤſtet, wo fette Hammel ſeltener ſind. 
Wenn Er uͤber Seine Forderung Zweifel hat, 
und den Preis zu beſtimmen nicht wagen will, ſo 
muß Er ſich nach den gangbaren Preiſen des Ham⸗ 
melfleiſches der benachbarten groͤßten und volkreich⸗ 
ſten Staͤdte gerade zu der Zeit, wenn Sein wohl⸗ 
beleibtes, fettes Vieh geſchlachtet werden kann, er⸗ 
kundigen. Er waͤhlt alsdann nicht gerade den ſtaͤrk⸗ 
ſten und beſten, ſondern einen, der mit dem groͤß⸗ 
ten Theil der übrigen eine gewiſſe Gleichheit i in Ruͤck⸗ 
ſicht der Größe, der Wohlbeleibtheit und des Tal⸗ 
ges hat. Dies zu beſtimmen, erfordert allerdings 
eine gewiſſe Fertigkeit und Uebung in der Beur⸗ 
theilung durch das Auge und das Gefuͤhl. Was 
groß und klein iſt, faͤllt in die augen. Das Fleiſch 
und den Talg erforſcht Er durch das Gefuͤhl. Er 
faßt das Schaf zwiſchen den Vorder-und Hin⸗ 
terbeinen, hebt es in die Hoͤhe und wiegt ſo die 
Schwere deſſelben überhaupt. Natürlich, ein klei⸗ 
ner, fetter Hammel, wird dem großen, magern 
im Gewicht nicht viel nachgeben. : 


Er begreift das Schaf an den Spitzen und 
9 110 der Bruſt, auf den Rippen, auf dem 
Kreuze, auf dem Nückgrade, da wo das Kreuz 
anfaͤngt, oberhalb der kurzen Rippen und da, wo 
ſich das Kreuz ſchließt, den Schwanz und zwiſchen 
den Keulen. | 
Sind alle dieſe Theile fleiſchigt und rund, 
liegt das Fell nicht auf, ſondern iſt ſolches locker, 
ſo daß gewiſſermaßen eine Zwiſchenlage von Fett 
zwiſchen Knochen und Fell fühlbar iſt; hat Er ei⸗ 
nen vollen Griff, wenn Er den Hodenſack in die 
Hand nimmt, ſo ſind dies alles Kennzeichen der 
Wohlbeleibtheit und des fetten Zuſtandes. Der 
letzte Griff beſtaͤtigt vorzuͤglich bei dem Hammel 
das Gewicht des Talges. Je fleiſchiger, runder 
und voller das alles iſt, je breiter das Kreuz iſt, 
je beſſer. | 
Wenn Er nun einen Hammel gefunden hat, 
der mit den uͤbrigen in allen dieſen Eigenſchaften 
die groͤßte Aehnlichkeit hat, ſo ſchlachte Er ſolchen 


und wiege Fleiſch und Talg. Sodann berechne Er, 


nach dem gangbaren Preiſe, dieſes Fleiſch, dieſen 
Talg, die Eingeweide, das Fell, den Kopf, ziehe 
davon die ſtaͤdtiſchen oder Handelsabgaben, als 
Zoll, Acciſe und dasjenige ab, was der Schlaͤch⸗ 
ter dabei verdienen ſoll, was Er nicht zu kaͤrglich 
in Anſatz bringen und worauf Er wenigſtens acht 
bis zwoͤlf Groſchen rechnen muß, und Er hat dann 
einen gewiſſen Preis, auf den Er beſtehen kann. 
Denn nach den Grundſaͤtzen, die man gewoͤhnlich 
bei Beſtimmung der Fleiſchtaxen annimmt, und 
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die auf das Pfund drei, hoͤchſtens vier Pfennige 
zum Vortheil des Schlaͤchters betragen, koͤnnte 
derſelbe nicht beſtehen, wenn er nicht auf einer 
andern Seite dadurch, daß im Durchſchnitt die 
Hammel mehr wiegen, mehr Talg haben, als man 
voraus ſetzt, gewoͤnne, worauf er allerdings bei 
dem Ankaufe vorzuͤglich Ruͤckſicht nimmt. Sein 
Handwerk hat ihm durch die haͤufige Uebung auch 
ſolche Fertigkeit und Ueberſicht verſchafft, daß wir 
bei aller Muͤhe, den wahren Werth auszumitteln, 
ihm immer den Vorzug in dieſer Ueberſicht nicht 
ſtreitig machen werden und koͤnnen. ar 
Regel iſt es auch hier, den guten Bezahler bei⸗ 
zubehalten, wenn dies auch oͤfter durch eine kleine 
Aufopferung erkauft werden muß. Bei einem Han⸗ 
del, der nicht auf der Stelle abgeſchloſſen und be⸗ 
zahlt wird, muß Er die Bedingungen ſchriftlich in 
einem Contrakte abfaſſen, oder abfaſſen laſſen, be⸗ 
ſonders wenn es dem Käufer ſelbſt überlaffen bleibt, 
die Schafe theilweiſe abzuholen und zu bezahlen. 
Er muß dafuͤr ſorgen, daß ein nahmhaftes Auf⸗ 
geld gezahlt wird, das Ihn fuͤr die gewiſſe Abho⸗ 
lung der minder guten und ſtarken ſicher ſtellt, und 
auf alle Zufaͤlle Bedacht nehmen. Wenn Er nun 
nicht ſelbſt einen ſolchen Contrakt aufzuſetzen, ſich 
fuͤr faͤhig halten ſollte, ſo habe ich einen ſolchen, 
wo auf alle Faͤlle Ruͤckſicht genomtwen 1 bin 
ebenfalls beigefuͤgt. 
0 F. 56. 
5 Das gewoͤhnliche Landſchaf giebt bei einem 
dreſmaligen Melken und bei einer guten Weide ein 
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halbes Noͤßel „oder ein Viertel Berliner Quart 


Milch, wenn es friſchmelkend iſt. Genau laͤßt ſich 


dies nicht beſtimmen, weil Groͤße, Alter, Futter, 
die Zeit, wenn ſie gerade gemolken werden, im 
Mai oder im Auguſt, die eigenthuͤmliche Beſchaf⸗ 
fenheit des Thieres ſelbſt, einen ſo großen und zu 
verſchiedenen Einfluß darauf haben koͤnnen. Das 
Melken der Schafe wird aber in der Regel ganz 
und gar verworfen. Man glaubt, die Wolle ver⸗ 
mindere ſich, fie verliere an ihrer Güte, die Sterb⸗ 
lichkeit der Laͤmmer vermehre ſich, auch haͤtten ſie 
uͤberhaupt nicht ſolch Gedeihen. 

Bei dem erſten Anblicke ſcheint dies alles ge⸗ 
gruͤndet zu ſeyn. Es beruht indeſſen dies alles 
nur noch auf ſcheinbaren Gruͤnden. Gruͤndlich an⸗ 
geſtellte Verſuche haben dies noch nicht ganz bewie⸗ 
ſen, wenigſtens ſind ſie mir nie bekannt geworden, 


und ich muß daher geradezu mein Urtheil daruͤber 


im Allgemeinen ausſetzen. 

Nach meinen Erfahrungen geben die Mutter— 
ſchafe und die Laͤmmer bei dem Melken nicht we⸗ 
niger Wolle, als ſie bei dem Nichtmelken zu ge⸗ 
ben pflegen; denn his zu dem Jahre 1797 find 


meine Schaͤfereien gemolken worden, von dem 


Jahre 1797 bis dieſen Augenblick, nicht weiter. 
Nach einer angeſtellten Berechnung aber gab in 
den Jahren 1792 bis 1796, bei zwei Schuren, die 
Laͤmmer mit eingeſchloſſen, bei dem Melken ein 
Schaf und ein Lamm, im Durchſchnitte zwei Pfund, 
zwei Loth Wolle. In den Jahren 1798 bis 1802 


aber, alſo in einem gleichen Zeitraume, bei einen 
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Schur, ohne Melken, nur ein Pfund ſechs u 
zwanzig Loth. 

Hiernach wuͤrde in Anſehung der Vielheit der 
Wolle bei dem Melken nichts verloren gehen. In 
Anſehung der Guͤte hat aber allerdings die Wolle, 
ſeitdem die Schafe nicht ſind gemolken worden, ſich 
anſehnlich und ſehr merklich verbeſſert. Der Grund 
davon kann aber wohl vorzuͤglich in der fortſchrei- 
tenden Veredelung der ganzen Schaͤferei aufgeſucht, 
und es kann alſo wohl nicht alles auf Rechnung 
des Nichtmelkens gebracht werden. Wir wollen 
daher annehmen, daß dieſer Punkt fuͤr eine oder 
die andere Art ſich gleich bleibt. 

Die Sterblichkeit der Laͤmmer in fuͤnf Jabken 
war zum Nachtheil des Melkens; denn es ſtarben 
nach dem fünfjährigen Durchſchnitte bei dem Mel⸗ 
ken als Laͤmmer das fuͤnf und zwanzigſte, ohne 
Melken aber nur das drei und funfzigſte, und doch 
wuͤtheten in den Jahren 1800 — 1801 die Pocken, 
und es ſtarb das vierte in dieſem Jahre. In 
dieſer Hinſicht iſt das Melken alſo zu verwerfen. 

„Selbſt bei den Jaͤhrlingen faͤllt die Berechnung 
zum Nachtheile des Melkens aus, denn in dieſen 

fuͤnf Jahren ſtarb bei dem Melken der vierzehnte, 
bei dem Nichtmelken nur der acht und dreißigſte 
Jaͤhrling. So viel iſt auch gewiß, daß mitten in 
dem gefaͤhrlichſten Zeitpunkte, von der Schur bis 
zur Mitte des Auguſts, die Laͤmmer durch die 
Muttermilch vor vielen Uebeln behuͤtet werden. 
Es iſt auch gewiß, daß die Laͤmmer bei der Mut⸗ 
ter ſchneller aufwachſen und zunehmen, als wenn 
ee 


} 
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fie ſchon in der Mitte des Mai's, oder gleich nach 
der Schur, abgeſetzt werden. Indeſſen nehmen die 
Lammer auch die Mutter durch das Abſtauken ſehr 
mit, was bei dem Melken nicht ſo ſtark geſchehen 
wuͤrde, wenn wir von unſern Kuͤhen, die ihre Kaͤl— 
ber lange ſaͤugen, auf die Schafe ſchließen wollen. 
Indeſſen iſt der Wachsthum der Mutter in den 
meiften, Faͤllen gemacht, und bei einer forgfältigen 


Huͤtung iſt das Fleiſch bald erſetzt. Ueberdies ſoll 


das Abmelken der Milch, der Mutter zur Geſund⸗ 
heit gereichen, weil ihr ſolches die zu vielen und 
uͤberfluͤſſigen Säfte abnimmt; ein Grund, der mir 


gar nicht einleuchtend iſt, auch bei uns nicht an⸗ 


gewendet werden kann, weil unſere Laͤmmer dieſe 
auch abſaugen. 
Alles dieſes dafuͤr und dawider muß alſo 975 


nau abgewogen und mit der Molkenpacht in die 


Wagſchale gelegt werden. Iſt dieſe ſehr bedeu⸗ 
tend, was in der Naͤhe großer Städte gewoͤhnlich 


zu ſeyn pflegt, und es kommt auf ſichere Einnahme 


an; haben ferner die Mutterſchafe, wie die Laͤm⸗ 


mer, gefunde und fette Triften: ſo kann man wohl 


nicht zur Abſchaffung des Melkens rathen. Iſt 


die Pacht aber nicht bedeutend, etwa ſechs bis acht 
Groſchen, fo würde ich das Melken nie einführen. 


ſetzt, die Mütter werden bis vier Wochen vor Mie 
chaelis, des Morgens, Mittags und Abends, ges 


Sollte ich mich aber einmal dazu entſchließen, ſo 


werden die Laͤmmer gleich nach der Schur abga⸗ 


molken. Außerdem aber bleiben die Lammer bis 


zur Mitte des Auguſts bei den Müttern. Bis 


O 


Johannis aber die Laͤmmer bei den Müttern zu 


laſſen, und dieſe nach der Zeit bis dahin zu mel⸗ 
ken, daß ſie zum Bock gelaſſen werden, und dafuͤr 


g 


eine halbe Pacht zu nehmen, um gewiſſermaßen 


einen Mittelweg einzuſchlagen, iſt gar nicht rath⸗ 


ſam. Wohl aber ſoll Er, wenn die Laͤmmer ab⸗ 


geſetzt ſind, die Mutterſchafe drei Tage hinter ein— 


ander melken, und zwar den erſten Tag Morgens, 


den zweiten des Mittags und den dritten des 


Abends. So vertrocknet allmaͤlig die Milch, und 


dieſe Milch iſt wegen ihrer Schoͤnheit und Fettig⸗ 
keit eine angenehme Speiſe. Die dazu nicht ge⸗ 


braucht wird, fell zu Komſt, Kompaſt, Kompiß, 


Suͤlte-Milch, Gloms, gemacht werden. 


Wenn Er dieſen Komſt, Kompaſt, der ge⸗ 


woͤhnlich zu wildem oder zaͤhmem gebratenen Gefluͤ⸗ 
gel als Compot, wie die Koͤche es nennen, ver⸗ 
ſpeiſt wird, verfertigen will, ſo muß Er dazu ganz 
reine, auch durch Waſſer nicht verfaͤlſchte, dicke 
und fette Milch nehmen. Sie muß unabgekocht, 
wie ſie von dem Schafe kommt, doch durchgeſeigt, 


in reine, irdene oder hoͤlzerne Gefaͤße gegoſſen, in 


einen kuͤhlen Keller, der nicht dumpfig oder uͤbel⸗ 


riechend iſt, geſetzt und täglich drei und vier Mal 


ſo lange umgeruͤhrt werden, bis ſie, wie ſehr weiche 
Butter, eine zuſammenhaͤngende Maſſe wird. Auch 


bei der Aufbewahrung muß derſelbe, fo oft es gez 


ſchehen kann, umgeruͤhrt werden. Wie man But⸗ 
ter und Kaͤſe macht, iſt Ihm hei eber Bauer⸗ 
3 2 bekannt. 

Wenn die Laͤmmer von den Müttern getrennt 
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ſind, fo pflegt man fie gerne weit von ihnen in 
den erſten Tagen zu entfernen. Es iſt alſo am 
beſten, den einen Theil in den Horden zu laſſen, 
und den andern im Stalle zu behalten; fie vergeſ— 
ſen ſich bald. Uebrigens muͤſſen ſie, wie es ſich 
von ſelbſt verſteht, allein gehuͤtet werden, oder man 
bringt fie zu den Jaͤhrlingen. Daß ihnen vorzügs 
lich die Stoppelfelder, wo ſie noch viele Aehren 
7 finden koͤnnen, eingeraͤumt, und ſie beſonders gut 
gehuͤtet und gefuͤttert nde muͤſſen, iſt bereits 
erwaͤhnt worden. 

In der Naͤhe von Be ‚Städten, wo „wie 
ich ſchon bemerkt habe, die Molkenpacht ein vor⸗ 
zuͤglicher Nutzungszweig der Schafzucht iſt, ver- 
kauft man in der Regel auch die Laͤmmer, wenig⸗ 
ſtens die vom maͤnnlichen Geſchlechte. Ja es giebt 
Schaͤferei⸗Beſitzer, die alle verkaufen, und durch 
den Ankauf von Muttervieh alljaͤhrlich auf das 
neue den Abgang erſetzen und durch beides Vor⸗ 
theile erzielen, die vielleicht bei unſerer gewoͤhnli⸗ 
chen Schafzucht nicht erreicht werden koͤnnen. Dies 
beruht alles auf Localitaͤt, auf dem Oertlichen. 
Die frühen Laͤmmer werden am theuerſten bez 
zahlt. Im Allgemeinen koͤnnen wir uns aber auf 
den Verkauf unſerer Laͤmmer, ſie muͤßten denn 
geradezu zur Zucht nicht taugen, ſchon darum nicht 
einlaſſen, weil wir theils dadurch unſern Abgang 
erſetzen, den durch baares Geld zu ergaͤnzen, wie 
wir wiſſen, mit zu vielen Schwierigkeiten verknuͤpft 
iſt. Theils würden wir dann auch wenig Vortheil 
zu hoffen haben, wenn man allgemein den Verkauf 

O 2 


D 7 ö 


— 2122 


N 


der Laͤmmer anrathen wollte, da fie. bei einem all⸗ 


gemeinen Verkaufe wohl ſehr im Preiſe fallen 


möchten. Dies beruht allerdings, wie geſagt, zu 


ſehr auf dem Oertlichen, als daß man einem oder 
dem andern im Allgemeinen den N Pe 
koͤnnte. ' 
ee 1 RR: 
Die Sterbefelle ſind allerdings ein dem Be⸗ 


ſitzer ſehr theurer und fchädlicher, Nutzungszweig 
einer Schaͤferei; allein er iſt unvermeidlich und be⸗ 


darf in dieſem ungluͤcklichen Falle doch Aufſicht 
und Vorſorge, ſo unverhaͤltnißmaͤßig er auch den 
Beſt tzer entſchaͤdigt. 


Sein Contrakt ſchreibt Ihm die Pflichten vor, 
die Er, wenn ein Stuͤck in der Schaͤferei faͤllt oder 


ſtirbt, zu beobachten hat. Auf den Zeitpunkt, wenn 
dieſer 585 eintritt, kommt es hierbei vorzuͤglich 
an, ob vor, oder kurz nach der Schur, oder wenn 
das Fell ſchon voͤllig wieder mit guter Wolle be⸗ 


ſetzt iſt. 


Daß es vielleicht einer gar nicht ausführbaren 


Aufmerkſamkeit bedarf, um jeden einzelnen Fall 
nach dem etwanigen Gewichte der darauf haften⸗ 
den Wolle zu beſtimmen, lehrt die Natur der Sache. 


Man nimmt daher eigentlich nur zwei Perioden, 


Zeitabtheilungen an, nach welchen der Werth der 


Felle abgefchägt wird, welches jedoch nur bei ein⸗ 


ſchuͤrigem Viehe Anwendung findet, Die erſte faͤngt 


mit dem Tage der Schur an, und endigt ſich mit 
dem Auguſt. Alles, was in dieſen Zeitraum faͤllt, 


wirb Sommergut, Sommerfelle genannt. Die zweite 
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faͤngt vom erſten September an, und endigt mit 
der Schur, und alle die Felle, die in dieſem Zeit⸗ 
raume gewonnen werden, heißen Wintergut, Wins, 
terſelle. Bei dem zweiſchuͤrigen Viehe hingegen, 
wo die Wolle, die bis zum Anfang des Septem⸗ 
bers aufgewachſen iſt, abgeſchoren wird, wird auch 
der Werth eines ſolchen Felles verringert, und 
man kann alsdann nur hoͤchſtens diejenigen zum 
Wintergute rechnen, die vom erſten November bis 
zur Schur abgebracht werden. 
In jedem Falle muß von dem Thiere, an wel⸗ 5 
cher Krankheit es auch geſtorben ſeyn mag, das 
Fell gut und fruͤh abgezogen, und nicht etwa zer⸗ 
ſchnitten oder zerriſſen werden. Es iſt beſſer, das 
Aas an einen von der Schaͤferei entfernten Ort, 
oder unter alte Obſtbaͤume, tief zu vergraben, als 
es den Hunden zur Fuͤtterung zu geben. Das Fell 
ſelbſt muß auf Boͤden, nicht im Schafſtalle, auf⸗ 
gehaͤngt und getrocknet werden. Die eigentliche 
Haut dieſer Sterbefelle iſt in der Regel fuͤr den 
Weißgerber nur in ſo weit brauchbar, als ſolches 
in den Leimkeſſel kommt. Nur diejenigen Felle, 
wo das Thier einen ſchnellen und ploͤtzlichen Tod 
erlitten hat, koͤnnen eigentlich allein mit Vortheil 
gahr gemacht werden; alle uͤbrigen, nach anhal⸗ 
tenden Krankheiten abgezogenen Felle, find nicht 
dazu tauglich. 
Daß dies erſte den Werth Größe, das letz⸗ 
tere den Werth vermindert, faͤllt in die Augen. 
Bei alledem ließe ſich bei großen Schaͤfereien der? 
gleichen feine Unter ſcheidung nicht anwenden, und 
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es wuͤrde auch bei dem Handel, der gewöhnlich 
nur immer nach Sommer- oder Wintergut gerech⸗ 
net wird, zu viel Hinderniſſe geben. 

Daß ſchlechte, von den Hunden zerriſſene, un⸗ 
vorſichtig abgezogene und ſorglos aufbewahrte Felle 
nicht den Werth haben koͤnnen, als die, die das | 
nicht ſind, leuchtet von ſelbſt hervor. N 

Der Werth aller dieſer Felle richtet ſich al 
lerdings nach der Groͤße, nach dem Grade der 
Feinheit der Wolle, und an welcher Krankheit die 
meiſten derſelben geſtorben find, da Pocken und 
Hautausſchlaͤge den Werth vermindern; haupt⸗ 
ſaͤchlich aber auch nach der Menge der darauf 
befindlichen Wolle, daher hier auch nur von 
Winterfellen, Wintergut, die Rede iſt. Der Preis 
ſteigt und faͤllt, je nachdem die Handlungen, Con⸗ 
juncturen und Zeitumſtaͤnde, ſolches beſtimmen. 
Der gangbare Preis der Wolle iſt das Wetter— 
glas, wornach der Preis der Felle zu ſteigen oder 
zu fallen pflegt. Allein man muß immer bedenken, 
daß der Weißgerber, der ſich damit beſchaͤftigt, 
leben „ feine Arbeit bezahlt haben und etwas vers 
dienen will; daß es Muͤhe und Koſten macht, die 
Wolle abzubringen, daß es bei allem dem ein ge⸗ 
wagtes Geſchaͤfte iſt, und daß die durch Schwitzen 
oder Kalk abgebrachte Wolle, wenn ſie auch uͤbri⸗ 
gens fein ſeyn ſollte, nie ſo theuer bezahlt wird, 
als die von den Schafen geſchorne. 

Das Sommergut, was oft gar keine oder un⸗ 
bedeutende Wolle enthaͤlt, und wovon die Haut le⸗ 
diglich fuͤr den Leimkeſſel beſtimmt iſt, wird nicht 


leicht nach der Zahl, fondern in Pauſch und Bo⸗ 


gen verkauft, und wird ſelten das Stuͤck hoͤher 


als 14 Groſchen bezahlt. Indeſſen kommt auch 
dies auf die hoͤhern oder niedern Preiſe des Tiſch⸗ 
lerleimes an. ö 

In der Regel werden zwei Jaͤhrlingsfelle fuͤr 
ein altes gerechnet. Die Zeitſchaffelle aber gehoͤ⸗ 


ren ſchon zur Sorte der alten, ohne Nückficht des 
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Geſchlechts. Sterbefelle werden gewöhnlich nicht 


zu Schafpelzen verarbeitet, wie denn uͤberhaupt 
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nicht leicht die Felle von feinwolligen Schafen dazu 


angewendet werden. Daß aber die Laͤmmerfelle 
dazu taugen, und beſonders die von der feinen 
Rage, welche einen leichten und warmen Pelz lie- 
fern, iſt Ihm bekannt, und es iſt Seine Pflicht, 
ſie gut und ſorgſam abziehen zu laſſen und ſie ab⸗ 


(. 58. 


Man nennt im Allgemeinen eine Schäferei vers 


edeln, wenn man, ſtatt einer kleinern oder grobwol⸗ 


ligten Art Schafe, eine groͤßere oder feinere zu er- 


zielen, oder beide Zwecke zugleich dabei zu verei⸗ 
nigen bemuͤht iſt. Eins oder das andere iſt auf 
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jeden Fall eine wirkliche Verbeſſerung: beide muß 


unſer Hauptaugenmerk bleiben. Man wähle in der 


Regel dazu Schafe aus fremden Laͤndern, oder 


ſolche, die im Lande ſelbſt von dieſen ſind erzeugt 


worden, und die ſich allerdings durch diejenigen 
guten Eigenſchaften vor den unſrigen auszeichnen 
muͤſſen, die wir durch eine Veraͤnderung 1 


a Art und Zucht zu erzielen ſuchen. 
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Spanien und England haben beſonders ſo aus⸗ 
gezeichnete Arten, daß man es der Muͤhe werth 
hält, fie aufzuſuchen und zu verpflanzen. Urſpruͤng⸗ 
lich hat aber auch England ſeine feine Wolle Spa⸗ 
nien zu verdanken, da, in Ruͤckſicht dieſer, Spanien 
das uns bekannte aͤchte Vaterland derſelben in un⸗ 
ſerm Welttheile iſt. Schweden, Sachſen, Oeſter⸗ 
reich, Frankreich, Preußen und mehrere kleinere 
Staaten, haben durch fie zum Theil ihre Schaf- 
zucht ſeit vielen Jahren ſchon vervollkommnet und 
den Beweis abgelegt, daß eine ſolche Verpflanzung 
der ſpaniſchen Schafe nicht nur möglich, ſondern 
wirklich mit Vortheil ausfuͤhrbar iſt, und daß es 
hierbei nicht auf die Himmelsgegend, auf das 
Klima, ob ein Land kalt oder warm iſt, oder ob 
die Schafe wie in Spanien, weite Neiſen machen 
und wandern, oder auf einen kleinern Huͤtungs⸗ 
raum eingeſchraͤnkt ſind, ſondern daß es lediglich 
und allein auf die wirkliche Art, Zucht und Rage 
der Schafe, auf eine forgfältige Auswahl dabei 
und auf hinlaͤngliche und geſunde Huͤtung und 
Fütterung ankoͤmmt, worüber auch jetzt kein Schaͤ⸗ 
fer, der ſich darnach gruͤndlich erkundigt und dar⸗ b 
um bekuͤmmert hat, mehr zweifelt noch zweifeln 
kann, was wohl noch vor zehn und mehreren Jah⸗ 
ren oft der Fall ſeyn mochte. 5 
Er ſieht alſo, daß man ſich ja nicht durch Traͤg⸗ f 
heit, Vorurtheile und Eigenſinn von Ver beſſerungen 
abhalten laſſen muß, beſonders wenn, ſo wie es hier⸗ 
bei der Fall war, viele hundert Beiſpiele, obgleich 
‚nie in a Nähe, vorangegangen waren. 
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Er ſelbſt wird ſich erinnern, wie wenig Zu⸗ 
trauen Er anfangs zu der Veredlung unſerer Schaͤ⸗ 
ferei hatte, und wie Er anfaͤnglich immer behaup⸗ 
tete, die angewandten Koſten waͤren vergebens und 


koͤnnten ſelbſt dann, wenn die Veredelung auch 


wirklich gluͤckte, in der Folge keinen Nutzen ge⸗ 
währen, da alle Schäfereis Beſitzer ihre Schäfes 
reien veredelten, und daß alſo eine ſolche große 


Menge feiner Wolle entſtuͤnde, daß die veredelte 55 


Wolle mit der unveredelten gleichen Preis haben 
wuͤrde. Dies widerlegt ſich aber von ſelbſt. 
Er muß ſich erinnern, als noch von keiner 
Veredelung bei uns die Rede war, daß unſere ge⸗ 
woͤhnliche Landwolle dennoch verſchiedene Preiſe 
hatte. Es hieß immer: die Wolle aus dem Kreiſe 
und aus der Schaͤferei iſt um ſo viel hoͤher der 
Stein verkauft worden, als dieſe oder jene Wolle, 
und man beruhigte ſich immer, weil man wußte, 
dieſe oder jene Wolle iſt beſſer und feiner. Man 
kann alſo auch, wenn wirklich der nicht wahr⸗ 


ſcheinliche Fall, daß alle Schaͤfereien veredelt wärs 


den, eintreten ſollte, mit Gewißheit annehmen, daß 
immer diejenigen Schaͤfereien, die ſich die Verede⸗ 
lung fruͤher und vorzuͤglich haben angelegen ſeyn 
laſſen, nach Verhaͤltniß auch höhere Preiſe erhal— 
ten werden, als diejenigen, die dies ſpaͤter und 
nicht mit ſo vieler Anſtrengung unternahmen. 
Ueberdem iſt es ja aber auch kein geringer Vor⸗ 
theil, wenn wir, wie es bei uns gegenwaͤrtig der 
Fall iſt, zehn und eilf ſchwere Stein Wolle von dem 
Hundert ſcheren, da wir ſonſt, als unſere Schafe 


— 


geſetzt hat. Auf welchem Wege, dies iſt hier gleich⸗ 
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noch nicht den hohen Grad der Veredelung erreicht 
hatten, acht Stein fuͤnf und ein Viertel Pfund 
von dem Hundert im Durchſchnitt erhielten. 

Alles dies beweiſt, wie die Veredelung der 
Schaͤfereien unter allen angeführten Umſtaͤnden 
kathfam und eine wirkliche Verbeſſerung iſt. 


Ich koͤnnte Ihm hier eine Geſchichte von allen | 


emen Scafracen aus andern Büchern entleh- 


nen und mittheilen; allein was wuͤrde es Ihm helz 
fen, wenn ich Ihm hier eine Menge Namen hers 
nennte, da beinahe jedes Land ſeine beſondere Rage 
hat. Damit Er aber nicht ganz unerfahren mit 


den Ragen bleibt, die ſich durch irgend etwas von 


ihres Gleichen auffallend auszeichnen, ſo merke Er 
ſich die ſogenannten Heideſchnucken aus dem Hans. 


növerfchen als die kleinſten und ſchlechteſten, wo⸗ 
von ein Hammel hoͤchſtens zwanzig bis fuͤnf und 
zwanzig Pfund wiegt; die Frieslaͤndiſchen und Ey⸗ 
derſtaͤdtiſchen, wo es Hammel von einhundert und 
zwanzig Pfund giebt, die zwoͤlf Pfund Wolle tra⸗ 


gen; die Ungariſchen und Boͤhmiſchen von der Rage, 


die unter dem Namen Zaͤckel oder Zacken bekannt 


ſind, deren ziegenartiges, langhaariges Fell einen 
warmen Pelz abgiebt. Alle dieſe aber I zu un⸗ 
| ſerm Zwecke untauglich. 


Was man aber auch immer fuͤr einen Zweck 


bei Verbeſſerung und Veredelung einer Schaͤferei 


haben mag, ſo kann dies doch am ſchnellſten da⸗ 


durch geſchehen, daß man die alte Art geradezu 
gegen diejenige austauſcht, die man ſich zum Ziel 


! 


\ ee 
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gültig, ſobald man nur einen ſolchen Tauſch 110 
lich machen kann. Es iſt dies der kuͤrzeſte, ſchnellſte, 
aber auch der theuerſte, ſeltenſte und gefaͤhrlichſte 
Weg, und zwar weil man nur ſelten junge, ge 


funde, gute und zur Zucht taugliche Schafe in 


ihrer ganzen Vollkommenheit haben kann. Sind 


ſie aber zu haben, fo iſt ihr Preis uͤberſpannt, 


und viele werden dennoch, wegen der Abwechfes 
lung der Huͤtung und Fuͤtterung, ſchon in dem 
erſten Jahre ein Opfer des Todes. 


Von andern ausgemerzten, ausgebrackten Mut⸗ 
terſchafen der vorgeſetzten Art, Zucht, Rage, an⸗ 
kaufen, von denen man eins oder mehrere Laͤm⸗ 
mer ziehen kann, iſt zwar nicht ſo koſtbar, aber 
groͤßtentheils, in Anſehung ihrer Sterblichkeit, ge⸗ 
faͤhrlicher. Beides kann ich nicht den unbemittelten 
Schaͤfereibeſitzern anrathen. Der reiche und wohl⸗ 
habende wird zwar fo fehneller zum Ziele gelan⸗ 
gen, wenn die Huͤtung in Anſehung ihrer Lage, 
Guͤte und Fuͤtterung, nicht zu entgegengeſetzt iſt. 
Bei beiden Faͤllen aber erwaͤge man wohl das 
ausgelegte Kapital, ob es auch mit den zu erwar⸗ 
tenden Zinſen in Verhaͤltniß ſteht. Eigentlich kann 


man beides aber nicht Veredelung, ſondern gera— 


dezu nur einen Austauſch groͤberer Schafe gegen 
feinere nennen. 


Wenn Er ja alſo eimal daruͤber zu Kathe 
gezogen werden ſollte, ſo kann Er ja, da wir dies 
aus eigener Erfahrung wiſſen, Seinen Rath in 
dieſer Art ertheilen. Man hat, wie geſagt, ver⸗ 


’ 


* 
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ſchiedene Zwecke bei der Verb bel ſelung Veredelung | 
der Race, Art, Zucht der Schafe. Einige wol⸗ 
len nur große Statur, und, ſo zu ſagen, mehr 
Fleiſch haben; andere wuͤnſchen die Wolle, ohne 


Nuͤckſicht auf ihre Feinheit, zu vermehren; an⸗ 


dere aber, worunter auch wir gehoͤren, wollen 
große Statur, Vielheit und Feinheit der Wolle 
auf einem Schafe vereinigt, erzielen. Wenn wir 
nun auf die vorhin bemerkte Art die Verbeſſe⸗ ; 
rung, oder vielmehr einen Umtauſch unſerer Schaͤ⸗ 

fereien nicht unternehmen wollen oder koͤnnen, ſo 
bleibt alsdann nur 15 der gewoͤhuliche und wohl⸗ 
feilere Weg uͤbtig, dieſe Verbeſſerung durch ſolche, 


unſerm Zwecke entſprechende Widder, Neitwidder, 


Stiere, Boͤcke, zu bewirken. 15 
Das Mutterſchaf hat auf die Veredelung der 
Rage, ſowohl in Anſehung der Feinheit der Wolle, 
als auch in Anſehung der Groͤße und Statur, ei⸗ 
nen weit geringern Einfluß, obgleich natuͤrlich das 
feinere einheimiſche Schaf mit einem ſpaniſchen 
Bocke eine feinere Nachkommenſchaft, das groͤßere 
auch eine groͤßere Rage erzeugen wird. Allein 
wenn Er glaubt, daß ein großes Mutterſchaf mit 
einem kleinen Bocke belegt, der Mutter an Groͤße 
gleiche Laͤmmer gebaͤren wird, ſo iſt das ein Irr⸗ 
thum, von dem Er ſich leicht überzeugen kann. 
Er weiß, daß unſere groben und kleinen Schafe 


5 auf dieſe Art binnen zwanzig Jahren ſo in feine 


und groͤßere umgebildet worden ſind, daß wir doch 
auch fuͤr unſere Wolle einen mehr als doppelten 
Wees let erhalten, da 1 Nachbarn, die e 
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alte Race undereblk behielten, kaum bie Hälfte 
daft bekommen. Alſo iſt das wohl ein ſicherer 
va zu verbefferten Schafen zu gelangen. 
Es ſind in England vierzehn Ragen von Scha⸗ 
. die man der Bemerkung werth gefunden hat, 
worunter die Schafe der drei erſten Sorten, acht 
bis eilf Pfund Wolle geben, und gewoͤhnlich hun⸗ 
dert bis hundert und zwanzig Pfund Fleiſch liefen. 
Man giebt für einen. Bock, um nur von dieſer Rage 
zu erhalten, oft mehr als hundert Thaler nach un⸗ 
ſerm Gelde, um ihn nur die Sprungzeit uͤber zur 
Fortpflanzung ſeines Geſchlechtes anwenden zu duͤr⸗ 
fen. Freilich viel Geld; wenn Er aber auf der 
andern Seite bedenkt, was bieſe Schafe da wieder 
einbringen koͤnnen, wo man dergleichen uͤberſpannte 
Preiſe bezahlt, fo wuͤrde 10 ſich wohl auch e 

entſchließen. s 

Jadeſſen fragt es fi 0 auch, wenn wir reise 
dieſe Boͤcke hier erhalten und Laͤmmer davon zie⸗ 
hen koͤnnten, ob ſie nicht auf unſerer, zum Theil 
ſehr magern Weide, ſich nach einigen Gefchlechs 
tern, Generationen, bald wieder in eine klei⸗ 
nere Rage verwandeln wuͤrden; eine gewohnliche 
Sole von großen Thier⸗ Ragen, wenn ihnen das 
in ihrem Vaterlande reichliche und fette Futter f 
nicht gegeben werden kann. Denn ſo viel iſt ge- 
1 wiß, daß auf jeden Fall ein ſolches Thier mehr 
frißt, als zwei und drei von unſern. Wo aber 
fette und zugleich geſunde Weide und Winterfutter x 
im Ueberfluß iſt, da wuͤrde ich es, wenn ich ir⸗ 
gend einen Bock haben koͤnnte, gewiß verſuchen, da 


— 
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fſelbſt dieſe großen Schafe auch feine Wolle tragen. 
Außer dieſen aber giebt es auch in England ſelbſt 
unter den vierzehn Sorten welche, die kaum fo 
groß wie die unſrigen ſind, die ein und ein halb 
Pfund Wolle und einige dreißig Pfund Fleiſch ge⸗ 


ben. Man kann balſo mit vieler Wahrſcheinlichkeit 


annehmen, daß auch dort nicht alle Gegenden fuͤr 
dieſe Gattungen von Schafen ſich eignen. 


Wer alſo feine Schafzucht mehr auf große 
Schafe, als auf Feinheit der Wolle, berechnet, 


und gewiſſermaßen Schlachtvieh erzielen will, der 


waͤhle dergleichen Widder, oder doch ſolche, die 
ihnen nahe kommen, wozu auch die Eyderſtaͤdti⸗ 


ſchen und Frieſiſchen dienen koͤnnen. 


Hat Er alsdann hinlaͤnglich geſundes Futter, 


ſo wird Er ſeinen Zweck nicht verfehlen; allein 
ſchwer moͤchte es wohl halten, eines wirklichen 
Engliſchen Bockes habhaft zu werden. 

Wer aber, wie wir, alles zugleich, mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die uns eigenthuͤmliche Weide und nicht 
zu koſtſpielige Fuͤtterung, erreichen 1 der waͤhle 
die Ipanijehe Rage. 

In Spanien ſind zwar auch nicht alle Schafe 
fo fein, wie wir ſie wohl gefehen haben, und es 


giebt dort, wie hier, mancherlei Abſtufungen, ſelbſt 
in einer Herde. Aber jeder Schaͤfer ſorgt dafuͤr, 
daß alle die groͤbern Mutterſchafe aus der Herde 
ſortkommen, daß die feinſten fo lange erhalten 
werden, als moͤglich, daß nur die feinſten Boͤcke 


die feinſten Schafe bedecken, kein groͤberer Bock 
tu gelaſſen werde, und daß vorzuͤglich die aus 


| 
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dieſer Begattung entſpringenden kaͤmmer ohne frem⸗ 


de Vermiſchung mit groben, bleiben, und ſich rein 


fortpflanzen, oder, was noch beſſer iſt, ſich nur 
mit feinern begatten. Weiß Er keine beſſeren und 


feineren Boͤcke, als wir ſelbſt ſchon erziehen — ſey 


Er ohne Sorgen, in Schaͤfereien von drei- bis vier⸗ 


hundert Mutterſchafen iſt es wohl ſelten der Fall, 
daß fi ch der Vater mit der Tochter oder Enkelin 


gerade vermiſchen ſollte; denn er hat vielleicht 
hoͤchſtens unter der ganzen Herde von vierhundert 
Stuͤck vierzig Toͤchter, und doch ſoll dieſe Vermi⸗ 
ſchung nur die Rage kleiner machen, die Feinheit 


— 
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der Wolle aber erhalten, was vielleicht moͤglich 


ſeyn kann. 

Daß wir aber unſere jungen Boͤcke, die wir mit 
aller Vorſicht ausgewaͤhlt haben, wo wir die Wolle 
auf allen Seiten und oftmals pruͤften, und gegen 
die Wolle der feinſten ſpaniſchen Boͤcke hielten — 
ſie oft feiner und beſſer fanden, als dieſe — daß 
wir ſolche Boͤcke, die alle die Eigenſchaften be⸗ 


ſitzen, die ich Ihm bei der Wahl eines ſchoͤnen 


Bockes C. 10 vorläufig vorgeſchrieben habe, daß 
wir dieſe Andern wohlfeil uͤberlaſſen ſollen, um 
uns dafuͤr nicht ſo gute theurer wieder zu erkau⸗ 
fen, bloß darum, weil man glaubt, man muͤſſe 
dergleichen Boͤcke ohne alle Ruͤckſicht, ob fie beſſer 


oder ſchlechter wie die unſrigen ausfallen, immer 


ankaufen und koͤnne ſich feiner eigenen nicht bedie⸗ 
nen, wenn die Schaͤferei auch bereits einen hohen 


Grad von Feinheit erreicht hat, das beruht ir | 


auf einem großen Mißverſtaͤndniſſe. 
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Die Anſchaffung fremder Boͤcke iſt uur dann 
gut und zweckmaͤßig, wenn fie in ihren guten Ei⸗ 
genſchaften, auch nur in einigen derſelben, den Vor⸗ 


zug vor den unſrigen verdienen, und mit keiner zu⸗ 
ruͤckſtehen. Denn was auf einer Seite gewonnen 


wird, geht auf der andern wieder verloren. 


Ein ſchoͤner Bock von Wuchs, mit groͤberer 
Wolle als die von unſerer Rage, iſt uns ſchaͤ⸗ 


ch er bringt die Wolle in ihrem Werthe zurück. 
Ein Bock mit feiner Wolle und fehlerhaftem 


Buchs verſchlimmert den Körperbau unferer Rage. 


Ein Bock mit feinerer Wolle, der aber auf 


dem Bauche keine Wolle hat, vermindert die Men⸗ 


* 


weil unſere Boͤcke dieſen Fehler nicht, und alſo 


# auf. ne Fall mehr Wolle baden Hierbei wird 
aller⸗ 


ge und alſo auch das Gewicht der Wolle einer 


Schaͤferei. 


Ein Bock, der noch ſo feine, aber ſehr 1 


Stichelhaaren vermiſchte Wolle hat, wird, wenn 
unſere Rage auch darnach feinere Wolle erhielte, 


N x 


dennoch ihre Güte auf der andern Seite verders 
ben, wenn auch ſeine Statur und ſeine uͤbrigen 
Eigenſchaften einen guten und beſſern Einfluß auf 
ſeine Nachkommenſchaft haben konnte, als unſere 


eigen gezogenen Boͤcke. 


Einen, Bock, der uͤbrigens ganz vollkommen l 


waͤre, eine viel feinere Wolle haͤtte, als die unſri⸗ 


gen, deſſen Wolle aber nicht gedrungen iſt, der 
nicht Haar an Haar hat, ſondern wo die Wolle 


ſen iſt, koͤnnen wir ebenfalls darum nicht nehmen, 


7 * 


flatterig und wie abgetheilt auf der Haut gewach⸗ 


* 


allerdings immer auch ein vollkommener Wuchs 
und Geſundheitszuſtand vorausgeſetzt, ſo wie er 
nie unter zwei Jahr und . unter 775 Pi Jahr 
e en muß. 


9.5 

Ein hist . Bock v von führ 
Abkunft muß groß und lang, die Beine muͤſſen 
gerade, doch kurz, der Hals von der Bruſt und 
den Schultern an ſtark und dick, nach dem Kopfe 
zu duͤnne ſeyn. Seine breiten Schultern muͤſſen 
Ran dieſen Hals und an den Ruͤcken genau an⸗ 
ſchließen, ſo daß an dieſen beiden Orten keine 
Hoͤhlungen gefunden werden. Die Bruſt muß, breit 
und hervorſtehend, die Vorderſchenkel in gehoͤriger 
Entfernung halten; der Bauch muß mit der Bruſt 
in einer geraden Linie hangen und gegen die Vor⸗ 
der + und Hinterfuͤße zu, ſich ſanft anſchmiegen; 
rund gewoͤlbte Rippen, ein breites Kreuz, breite, 
volle Lenden und Keulen, und ein ſchoͤnes Ver⸗ 
haͤltniß aller dieſer Theile ihn auffallend auszeich⸗ 
nen. Bei der breiten, runden und mit krauſer 
Wolle bewachſenen Stirn, muͤſſen feurige, ober⸗ 
halb mit hochrothen Adern bezeichnete Augen herz 
vortreten. Die Naſe muß einen freien Athemzug 
verſtatten und von der Stirn herunter ein wenig 
gekruͤmmt oder geramſt, der Athem ſelbſt geſund, 
nicht uͤbel riechend ſeyn. Die duͤnnen, zugeſpitzten 
Ohren muͤſſen in dem gehoͤrigen Verhaͤltniſſe von 
einander ſtehen, nicht farbig, ſondern durchaus 
weiß. Seine Zunge muß blaß feäſchfarbig ohne 
alle Flecke und Mackel ſeyn. 


ein dicker, wollreicher S e muß dieſe, 
in br Art ſchoͤne Geſtalt ſchließen; eine reine, 
von allen Flecken befreite, fleiſchfarbene, roͤthliche 
Haut das Ganze umgeben. Ein ſicherer feſter Auf⸗ 
tritt, die Herausforderung zum Kampf gegen ſei— 
nes Gleichen, bezeichnet feinen; Muth und en 
Kraft) unge 10 
Das Haar ſeiner Wolle muß PR» hel 
weiß und ſo fein ſeyn, ſo dicht an einander ſte⸗ 
hen, daß das eine vor dem andern kaum zu un⸗ 
terſcheiden iſt. Ein Fluſch abgeſchnittener Wolle 
von ihm, kurz vor der Schur, muß wie eine an 
einander haͤngende feſte Maſſe erſcheinen. Je mehr, 
je dichter dieſe Wolle alle Theile des Koͤrpers, den 
Bauch, die Lenden herab bis in die Kniekehle und 
den lang herabhaͤngenden Hodenſack bekleidet, je 
ſchoͤner iſt er; Hunds⸗ oder Stichelhaar muß an 
keinem Theile ſeines Koͤrpers gefunden werden. 
Gleichguͤltig iſt es, ob ſein Kopf mit gewundenen 
Hoͤrnern geziert iſt, oder nicht. Er muß nur drei 
Jahr alt ſeyn, um ihn lange benutzen zu koͤnnen. | 
Ein ſolcher Bock wird freilich nur ſelten gefunden; 
wenn wir ihn aber haben koͤnnen, ſo een wir 
keine Koſten ſparen, um ihn zu beſitzen. vn 
Je mehr oder weniger alſo ein Bock alle dieſe 
guten Eigenſchaften in ſich vereinigt, je hoͤher oder 
geringer iſt fein Werth. Immer bleibt es Grunds 
ſatz, nie einen zur Fortpflanzung anzuwenden, der 
nicht wenigſtens in allen ſeinen ee dan 59 
Beſten der Herde gleich iſt. 
Es bleibt ferner Erundſaß, wenn m eine 
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ns und Veredelung der Schäfer big 
zum hoͤchſten Grade bezwecke, was eigentlich jeder 
Schaͤferei⸗Beſitzer ſollte, fo oft fremde Boͤcke an⸗ 
zukaufen, als ich Gelegenheit habe, vollkommenere 
und beſſere erkaufen zu koͤnnen. Der Preis eines 
ſolchen Bockes, wenn er nicht geradezu unver— 
haͤltnißmaͤßig iſt und mein „ uͤberſteigt, 
ag mich nie ker 


. 60. 


8 Ein vollkommenes Mutterſchaf muß ebenfalls 
lang gebaut ſeyn und einen gut aufgeſetzten Hals 
und eine mit Wolle bewachſene Stirn haben. Geis 


nen nicht ſchmalen, ſondern breiten Leib und Bauch, 


mit Wolle beſetzt, traͤgt es auf kurzen, mit Wolle 


bewachſenen Beinen. Die Lenden muͤſſen rund, 
das Kreuz breit und ſtark, die Haut rein, und, 
wie bei den Boͤcken, fleiſchfarbig, der Schwanz 
dick und wollreich ſeyn, wenn gleich 1585 in dem 


Grade, wie bei den Boͤcken. 

Der Gang iſt ſchnell und eilend. Die Wolle 
muß, wie bei dem Bocke, fein und gedrungen ſeyn, 
und ein rundes, volles Euter den Beweis geben, 
daß es ſeine Laͤmmer gut ernaͤhren werde. Es 
muß nicht unter zwei, und nicht uͤber fuͤnf Jahr 
alt ſeyn, wenn es gleich auch bis zum ſiebenten 
und achten Jahre, vielleicht auch noch ſpaͤterhin 


Laͤmmer gebaͤren ſollte, wie man denn Beiſpiele 


hat, daß Schafe noch im ſechszehnten Jahre Laͤm⸗ | 


mer gebracht, und bis in das zwanzigste Jahr ge⸗ 
lebt haben. 
P 2 


5 
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Das ſicherſte und wohlfeilſte, en 85 5 


} Tangfanfte Mittel, feine Schaͤferei bis zu einem 


gewiſſen Ziele zu veredeln, beſteht alfo in Anſchaf⸗ 
fung der ſchoͤnſten und beſten Boͤcke, die man nur 
haben kann. 

Man giebt einem ſolchen Bocke dreißig der fein⸗ 
ſten und beſten jungen Mutterſchafe. Die Zucht von 
dieſer erſten Gattung wird die erſte Generation ges 
nannt. Alle von derſelben gefallenen Zibbe-Laͤmmer, 
wofern ſie anders tauglich ſind und ſich nicht be⸗ 
ſonders durch grobes oder ſogenanntes Stichelhaar, 
oder dadurch auszeichnen, daß ſie unter dem Bauche 
keine Wolle haben, behaͤlt man zur fernern Zucht. 
Alle Bocklaͤmmer werden verſchnitten. Ich bemerke 
hierbei, daß man über die Wahl nicht eher ur- 
theilen kann, bis ſie wenigſtens Jaͤhrlinge ſind; 
denn manche Laͤmmer, wie ich dies ſchon bei der 
Auswahl der jungen Zuchtboͤcke erwaͤhnt habe, 
kommen mit langem Haar zur Welt, verlieren 
aber ſolches bald nach einigen Wochen und haben 
alsdann die ſchoͤnſte Wolle. Dies weiß ich aus 
vielfältiger eigener Erfahrung. Man wuͤrde alfo 
ſehr unrecht handeln, wenn man dergleichen Laͤm⸗ 
mer verſtoßen wollte. a 

Wenn die Zibbe-Jaͤhrlinge von der erſten Ge⸗ 
neration Schafe werden, oder, was einerlei iſt, 
wenn ſie ein und ein halb Jahr alt ſind, ſo kann 
man ſie, fruͤher aber nicht, von einem, wo moͤg⸗ 
lich noch beſſern Bocke beſpringen laſſen. Zweck⸗ 
maͤßiger iſt es aber, ſie zwei und ein halb Jahr 
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alt werden zu laſſen. Die Laͤmmer, die davon fal⸗ 
len, heißen die zweite Generation. So faͤhrt man 
fort. Die Zucht von dieſer, oder die dritte Genera⸗ 
tion, wird ohnſtreitig ſo gut ſeyn und ſo feine Wolle 
haben, wie die erſten Boͤcke, oder die erſte Mut⸗ 
ter⸗Rage müßte außerordentlich grobe Wolle ge⸗ 
babt haben. 
Die Veraͤnderung mit fremden Boͤcken, wie 
. ich dies ſchon bemerkt habe, wird, nach Verhaͤlt⸗ 
niß der Guͤte und Feinheit dieſer Boͤcke, dieſe Zucht 
immer weiter und bis zum hoͤchſten Grade der Fein⸗ 
heit fuͤhren. Hat man nun in Anſehung der Fein⸗ 
1 heit der Wolle es bis aufs Hoͤchſte gebracht, ſo 
ſteht man auf Wachsthum und Statur und auf 
den oben naͤher bezeichneten flattrigen Wuchs der 
Wolle, wenn er in der veredelten Schaͤferei ſeyn 
ſollte und nicht ſchon daraus entfernt werden 
konnte. Solche Mutterſchafe muͤſſen nicht mehr 
zugelaſſen, und die Schaͤferei fo von allem, was 
nicht gut iſt, gereiniget werden. 
8 Wenn eine Schaͤferei bis zu dem Grade ver⸗ 
edelt iſt, daß man weiter keine Verbeſſerungen hof⸗ 
fen kann, ſo muß man auch uͤber ihre Erhaltung 
0 in dem errungenen Zuſtande wachen. Wenn ich 
g nicht die groͤberen Muͤtter entferne, und nicht, 
wenn meine Boͤcke groͤber ausfallen, feinere waͤhle, 
ſo iſt es natuͤrlich, daß meine Schaͤferei vielleicht 
ſchon nach drei Generationen in ihren alten Zu⸗ 
Rand wieder zuruͤckfaͤllt. 
Hierin liegt der Grund aller mißlungenen Ver⸗ 
ſuche bei Veredelung der Schaͤfereien. Dies war 
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ſelbſt ſchon der Fall in Spanien, woher wir un⸗ 
ſere ſchoͤnſten Schafe und Boͤcke erhalten haben. 
Die Koͤnige von Spanien ließen ſich aber dieſen 
großen Zweig ihrer Einnahme wieder zu veredeln 
ſehr angelegen ſeyn. Es wurden in einem andern 
Welttheile, in Afrika, eine Anzahl Widder und Schafe 
erkauft, welche eine ſehr feine und glaͤnzende Wolle 
hatten. Da ſie an Leibesſtaͤrke und Dauerhaftig⸗ 
keit, an Feinheit der Wolle, den alten vernad)s 
laͤſſigten Stamm der ſpaniſchen Schafe bei weitem 
uͤbertrafen, ſo wurden ſie von den andern durch 
die Benennung Ganados Marinos, das iſt: Schafe 
von jenſeits des Meers, unterſchieden, und ihre 
Nachkommenſchaft, die wir zur Veredelung unſe⸗ 
rer Schaͤfereien erhalten haben, heißen Maßen rg 
immer Marinos oder Merinos. 

Es wird Ihm daher nicht auffallen, wenn 
man jetzt geradezu behauptet, daß wir durchaus 
nicht aus einer nur veredelten Schaͤferei Boͤcke 
oder Widder zur Fortpflanzung waͤhlen muͤſſen, 
wenn wir die Erhaltung dieſer Veredelung, wie 
doch immer der Fall ſeyn wird und ſeyn muß, 
zum Zwecke haben; ſelbſt dann nicht, wenn eine 
ſolche Schaͤferei in Anſehung der Feinheit der 
Wolle, der Statur des Koͤrpers, ihrem erſten 
Stammvater, einem aͤchten und vollkommenen Mes 
rinos, ganz gleich waͤre, ihn wohl gar an Fein⸗ 
heit der Wolle uͤbertraͤfe; ſondern daß wir uns 
flortdauernd dazu der unvermiſchten Rage von aͤch⸗ 
ten Merinos bedienen muͤſſen: weil man beobach⸗ 
tet haben will, m ſelbſt durch den N u 


NER 


er Bock aus einer nur Verebelken Schlee, 
von ihm erzeugte Nachkommenſchaft in Anſe⸗ 
hung ihrer guten Eigenſchaften zuruͤckgebracht 
wird, und daß alſo die Laͤmmer von dieſem ſo 
feinen und vorzuͤglichen Bocke darum groͤber und 
ſchlechter ausfallen. „als er ſelbſt und die Muͤtter, 
mit denen er dieſe Laͤmmer erzeugte, und zwar 
einzig darum, weil er, wie geſagt, von muͤtterli⸗ 
cher Seite nicht von wirklich ſpaniſchen Merinos 
herſtammte, und daher auch verſteckt noch in et⸗ 
N was die Fehler der muͤtterlichen Verwandtſchaft 
bei ſich truͤge und auf ſeine Nachkommenſchaft 


4 


fortpflanzte, dergeſtalt, daß, wenn dieſe Zucht weis 


ter zur Begattung zugelaſſen und fortdauernd un⸗ 


vermiſcht mit aͤchten Merinos gehalten wird, * 


nach einigen Geſchlechtern oder Generationen eine 
ſolche Schaͤferei in ihren alten Zuſtand zurück fallen 
wurde. Man nennt, — was Er ſich merken muß, — 
eine ſolche Begattung, wo ein nur veredelter Bock 
ſiich mit einem veredelten, oder einem gewöhnlichen 
Landſchafe vermiſcht, der erſte mag auch noch ſo 
ſchoͤn und ſo fein ſeyn, als ein aͤchter Merinos 
nur immer ſeyn kann: Kreuzen. 

Dieſe Beobachtung vernichtet gewiſſermaßen 
Manches, was ich Ihm in Anſehung der Verede⸗ 
lung uͤberhaupt, beſonders aber uͤber die durch 

eigen erzogene Boͤcke, geſagt habe, und Er kann 
daher wohl verlangen, daß ich Ihm meine Mei⸗ 
nung uͤber dieſe ſo wichtige Erfahrung ſagen und 
hm wenigſtens die Gründe angeben fol, warum 
Aach 1 die Veredelung durch veredelte oder ei⸗ 
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gene Boͤcke ganz weggelaſſen und geradezu davor 


gewarnt, und dieſe ſo bedeutende Beobachtung als 
Aunumſtoßlichen Grundſatz bei Veredelung der Schaͤ⸗ 
fereien aufgeſtellt habe. 


| Sie ift von einem franz ichen Schriftſteler 
dem Herrn Teffier, der ſich durch feine. Gelehr⸗ 
ſamkeit und ausgebreiteten Kenntniſſe auch im Fache 


der Landwirthſchaft ausgezeichnet hat; der dadurch, ; 


und daß er General-Inſpektor der Staats⸗Schaͤfe⸗ 


reien in Frankreich iſt, mithin viel Gelegenheit hatte, 


Beobachtungen in dieſem Fache anſtellen zu koͤnnen, 
ſchon ein glaubwuͤrdiges Zeugniß abgiebt. N 
Es waͤre alſo von meiner Seite eine große 


Anmaßung, wenn ich dieſem gelehrten Manne ge⸗ 


radezu widerſprechen wollte. Ich habe auch uͤber⸗ 


dem den Glauben, daß man in der Landwirthſchaft 
auch bei den auffallendſten Dingen nicht widerſpre⸗ 


chen muß, wenn man nicht Gelegenheit gehabt hat, 


ſelbſt damit oft und unter allen Umſtaͤnden wie⸗ 


derholte Verſuche mit der gehoͤrigen Aufmerkſam⸗ | 
keit und Ausdauer anzuſtellen, und fie auch wirk⸗ 
lich ſelbſt angeſtellt und ſich ſo vom Gegentheile 


uͤberzeugt hat; zumal, wenn die entgegengeſetzte und 


nicht fo hinlaͤnglich geprüfte Meinung, ſobald fie 


Glauben findet, dem Ganzen ſchadet und jene nur 


Einzelnen wohl theuer werden kann, jedoch dem 
vorgeſetzten Zwecke auf jeden Fall nicht Hinder⸗ 


niſſe in den Weg legt. Wenn wir alſo wirkliche 
5 reine, unvermiſchte Merinos-Boͤcke, von aufs, 

fallend ſchoͤner Geſtalt und ausgezeichneter Wolle 
erhalten koͤnnen; wenn wir gewiß wiſſen, daß wir 
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mit ehrlichen, offenen und uneigennuͤtzigen Maͤn⸗ 
nern zu thun haben, die nicht um des Gewinnſtes 
willen uns etwas anderes verkaufen, als was wir 
haben wollen; wenn wir wiſſen, daß auch ſie nicht 
etwa hintergangen worden ſind, und wenn unſere 

ermoͤgens⸗Umſtaͤnde es zulaſſen, dieſe vielleicht 


f uͤberſpannten Preiſe zu bezahlen: ſo iſt es wohl 


am ſicherſten gerathen, ſich nur der reinen Me⸗ 
rinos zur Fortpflanzung zu bedienen und das 
Kreuzen zu vermeiden. Wir wollen uns bemuͤhen, 


aͤchte Merinos⸗Boͤcke und Mütter, wenn wir 


ſie ſo vollkommen und ſo ſicher, als ich voraus⸗ 


* 


geſetzt habe, erhalten koͤnnen, anzuſchaffen; dieſe 


ſo reine Rage unter ſich rein zu erhalten, alle 
Sorgfalt und Vorſicht anwenden, und immer nur 
unſere, zur Fortpflanzung noͤthigen Boͤcke aus die⸗ 
ſer Rage auswaͤhlen. Wir wollen uns aber nicht 
verfuͤhren laſſen, nur dem Rufe Gehoͤr zu geben 


und blind zuzugreifen, bloß weil eine Schaͤferei 


einen gewiſſen Namen hat. Denn es giebt aͤchte 
Merinos, wie Er aus eigener Erfahrung wiſſen 
kann, die bei weitem nicht den Grad der Feinheit 
der Wolle haben, als die nur veredelten Boͤcke. 
Es giebt welche, die in Anſehung der Geſtalt und 
Groͤße bei weitem zuruͤckſtehen muͤſſen. Wir wol⸗ 
len daher nicht jeden Bock, wenn er auch wirklich 


von aͤchter Merinos-Rage iſt und nicht alle 


1 


Vollkommenheiten derſelben im hoͤchſten Grade be⸗ 
ſitzt, darum theuer bezahlen, weil er ſich ſolcher 


reinen Geburt ruͤhmen kann, ſondern wir wollen 


in dieſem Falle lieber das Kreuzen beibehalten, ſo 


der Wolle und des Wuchſes, iſt ſchon eine weſent⸗ 


- 


i 


gene Fuünſere eigen gezogenen Böcke ſich durch den 
genpten Wachsthum und die Feinheit der Wolle, 
durch Groͤße, Statur und andere gute Eigenſchaf⸗ 


ten auszeichnen, und wir nicht offenbar ſehen, daß 
unſere Schaͤfereien in der Veredelung zuruͤcktreten, 
das heißt: wenn wir nicht gewahr werden, daß 


das Ganze unſerer Zucht ſich etwa verſchlimmert, 


wenn vielmehr die Wolle und Statur der einzel⸗ 
nen jungen Schafe ſich aͤhnlicher, die von groͤbern 
Muͤttern feiner werden; denn die moͤglichſte Gleich⸗ 
heit aller einzelnen Schafe unter ſich, in Ruͤckſicht 


liche Verbeſſerung. Eine zwanzigjaͤhrige Erfah⸗ 
rung hat uns auch belehrt, daß wir nur durch 
veredelte Boͤcke, alſo durch Kreuzen, unſere Schafe, 


von einer ſehr groben Rage, zu feinen erhoben 


haben, und daß wir nur erſt ſeit neun Jahren 


mit aͤchten Merinos die Veredelung vervoll⸗ 
kommt, und durch die davon gefallenen Boͤcke, 
wo wir immer nur die feinſten, ohne Ruͤckſicht, 


ren, waͤhlten, dieſe Veredelung erhalten haben. 


Wir haben nie bemerkt, daß das Ganze je zu⸗ 


ruͤckgetreten wäre, ſondern wir find bei der Ihm 
angewieſenen ſorgfaͤltigen Wahl weiter fortgeſchrit⸗ 
ten. Die Schaͤferei iſt ſich gleicher und feiner ge⸗ 


worden, und wir haben mehrere Schafe, deren 
Wolle ſo fein ausfaͤllt, als die der franzoͤſiſchen 


ausgezeichneten und beruͤhmten Schäfeeien, woren 


a 5 die Wollproben habe. 


Wir wiſſen, daß noch jetzt in Sachfen 128 
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ob fie von veredelter oder noch reiner Rage was 


* 
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rere Schaͤfereien vorhanden ſind, bier i in Anſehung 
der Feinheit der Wolle und uͤbrigen guten Eigen⸗ 
ſchaften, den aͤchten Merinos den Rang ſtreitig 


machen. Wir wiſſen, daß dieſe Schaͤfereien durch 


Kreuzen in der Veredelung ſeit vielen Jahren er⸗ 
halten worden find, und daß durch die davon ges - 
zogenen Boͤcke ſehr viele Schaͤfereien wiederum bis 
zu einem hohen Grade von Feinheit ſind erhoben 
een, und noch in der Art beſtehen. 0 

Wir koͤnnen bei Beurtheilung der zur Fort⸗ 
pflanzung beſtimmten Widder nur unſere Augen und 
unſer Gefuͤhl zu Rathe ziehen. Die aͤchte, reine Ge⸗ 
burt giebt dem Merinos-Bocke oder Widder kein 
beſonderes Unterſcheidungszeichen vor dem nur ver⸗ 
edelten, wenn Wolle und Statur ſich gleich ſind. 


Wir wuͤrden alſo bei der blinden Beobachtung, das 
Kreuzen unter allen Umſtaͤnden zu vermeiden, der 
Hab ⸗ und Gewinnſucht nur zu ſehr in die Haͤnde 


fallen. Aufmerkſamkeit auf das Fortſchreiten oder 
Zuruͤcktreten des Einzelnen oder Ganzen einer vers 
edelten Schaͤferei, ſtrenge Auswahl der zur Zucht 
beſtimmten Boͤcke und Muͤtter, ſo wie ich Ihm 
die Anleitung ſchon gegeben habe, ſichern allein die 
Veredelung und das Beſtehen einer guten Rage. 


Denn daß nicht geradezu durch das blinde Ver— 


miſchen mit aͤchten Merinos alle gute Eigenſchaf⸗ 
ten derſelben erhalten werden, bezeugt die eigene 


Geſchichte der ſpaniſchen Schafzucht, wie ich Ihm 
auch geſagt habe, daß die Koͤnige von Spanien 
und ihre Miniſter noͤthig fanden, die geſunkene 


Rage wieder durch den Ankauf einer fremden zu 


un Ben) 
verbeſſern. Uebrigens iſt die, als Grundſatz auf⸗ 
geftellte, Beobachtung des Herrn Teſ an nur im 
Allgemeinen angeführt. 

Er verbietet, ohne irgend fich auf eine naͤ⸗ 
here Beſtimmung der guten Eigenſchaften eines durch 
Kreuzen erzeugten und zur Fortpflanzung auserſehe⸗ 
nen Bockes einzulaſſen, alle durch Kreuzen erzeug⸗ 
ten Boͤcke der dritten, vierten und fünften Gene⸗ 
ration geradezu und ohne auf die Vollkommenheit 
Ruͤckſicht zu nehmen, die die Uraͤlter-Mutter dieſer 
Boͤcke ſchon haben konnte, ohne gerade von Mes 
rinos abzuſtammen. 

Sie beruht nicht auf eigenen, ſorgfaͤltig an⸗ 
geſtellten Verſuchen und Erfahrungen, ſondern, wie 

geſagt, auf einer Beobachtung im Allgemeinen. 

Wer haftet nun dafuͤr, da ſie mit unſeren, zwar 

auch nur im Allgemeinen gemachten, eigenen Er⸗ 


N 


fahrungen im Widerſpruche ſteht, ob nicht die 


Verſchlimmerungen ſolcher Schaͤfereien in andern 
Urſachen aufzuſuchen waren, da wir doch auch 
franzoͤſiſche Schriftſteller und bewaͤhrte Maͤnner, 
die Herren Daubenton und kamen. auf uns 
ferer Seite haben. 

Es fragt ſich, ob immer der hohe Grad von 
Feinheit und Vollkommenheit, den ich voraus ſetze, 
bei der Wahl der Boͤcke ſtatt hatte; ob nicht bei 
denſelben hier und da Maͤngel vorhanden, und ob, 
worauf es hier doch hauptſaͤchlich mit ankommt, 

die Muͤtter nicht von weit ſchlechterer Beſchaffen ? 
heit, als die Vaͤter, waren? War dies der Fall, 
ſo iſt es natuͤrlich, daß die Zucht in dem Grade 


U 
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zurückfallen muß, wenn fie ſich ect ohn 
alle Auswahl unter einander kreuzen. Denn Va⸗ 
ter und Mutter, obwohl erſterer ſtaͤrker iſt, wirken 


beide doch auf die Veredelung nach dem Grade 


ihrer Feinheit. Großer Abſtand zwiſchen beiden 


erzeugt eine groͤbere, ein kleiner Abſtand eine fei⸗ 


nere Nachkommenſchaft, und gleiches mit gleichem 


kann nur eine reine, dem Vater gleiche Nachkom⸗ 


menſchaft liefern, und wird ſie gewiß auch fort⸗ 


pflanzen. Auch kann die Rage nicht zuruͤckfallen 


und ſchlechter werden, wenn bei der Auswahl ſorg⸗ 


/ 


faͤltig zu Werke gegangen iſt, vielmehr muß ſie 


fortſchreiten, wenn die Boͤcke nur feiner, als die 


Mutterſchafe ſchon ſind, gewaͤhlt werden, und man 


nicht, ohne weitere Unterſuchungen, jeden Bock zur 


Fortpflanzung waͤhlt, bloß weil ſein Geſchlechts⸗ 


Regiſter die richtige Abkunft von Merinos in der 
dritten, vierten oder fuͤnften Generation beweiſt. 


Aus dieſem Grunde bleibt die Ihm gegebene 


Anweiſung, in Ruͤckſicht der eigen gezogenen, oder 


der angekauften, veredelten Boͤcke, unter den da⸗ 


bei angeführten Umſtaͤnden, in ihrer vollen Kraft 


und Guͤltigkeit. Die von mir nur unter gewiſſen 
VUmſtaͤnden als gegründet anerkannte Beobachtung 


des Herrn Teſſier aber muß Ihn aufmuntern, 


um ſo mehr mit Aufmerkſamkeit ſelbſt genaue Be⸗ 
obachtungen anzuſtellen, und ſoll Er zu dem Ende 


genau darauf ſehen, ob von den nur veredelten, 
ſehr feinen Boͤcken und ſehr feinen Muͤttern eine 
groͤbere Rage, als die Mutter ſelbſt iſt, entſpringt, 


und ob dies jedes Mal der Fall iſt; ob ferner, wenn 
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wir einen reinen Merinos-Vock, von gleicher 
Feinheit, mit einem eben ſo feinen veredelten Schafe 
zuſammen bringen, aus dieſer Begattung eine fei⸗ 


nere Nachkommenſchaft entſpringt, als die Mutter, 


oder ob auch durch dieſe Begattung ein, der Mut⸗ 
ter gleich feines oder groͤberes Lamm geboren werde. 
Er muß dabei genau darauf merken, dieſe einzelnen 
Boͤcke und Muͤtter genau zu bezeichnen, und ſtreng 


darauf halten, daß waͤhrend der Sprungzeit kein 


anderer, ſondern nur immer der einzige bezeichnete 
Bock mit dem einzigen bezeichneten Schafe zuſam⸗ 
men kommen kann. Und wenn wir dann jener 
Beobachtung, auch bei der Anwendung aller Vor⸗ | 
ficht, beipflichten muͤſſen: fo wollen wir wenigſtens 
kein Opfer ſcheuen, um uns wirklich fortdauernd 
reine Merinos bei der Fortpflanzung zu verſchaf⸗ 
fen und ſie beizubehalten; wir werden aber doch 
immer durch unſer Verfahren ſchon dem Biete naͤ⸗ 


her getreten ſeyn. 


(. 62, | 

Wir haben bei dem Ankaufe von Schafen ı ver⸗ | 
ſchiedene Zwecke. Einmal wollen wir einen, in 
unſern Schaͤfereien erlittenen, großen Verluſt da⸗ 
durch wieder erſetzen, auch wohl die Anzahl uͤber⸗ 


haupt vermehren; oder wir wollen unſere Rage 


ganz, oder nur zum Theil, abſchaffen und eine 
beſſere an die Stelle ſetzen, oder unſere Huͤtungen 


und Triften ſtehen mit unſern Wieſen, oder uͤber⸗ 
haupt mit unſerm Winterfutter, in einem unrich⸗ 


tigen Verhaͤltniſſe; wir koͤnnen im Sommer mehr 


Schafe ausfüttern, als im Winter, und da erſtere 
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ſich zu Fettweiden eignen, 0 ſuchen wir AERO 
ausgewachſene Hammel. Bei allen dieſen verſchie⸗ 
denen Zwecken iſt der Geſundheitszuſtand des an⸗ 
zukaufenden Schafes das ent, west Err zu Aue 
ar bat. 0 11 


Wie Er bei dieſer untersuchung hug 
Pelche Er auswerfen muß, habe ich Ihm ſchon 
bei dem Ausbracken des Merzviehes auseinander⸗ 

ſſetzt. Die dort vorgeſchriebenen Kennzeichen, die 
n beſtimmen ſollen, ein Schaf auszumerzen oder 
zu bracken, muͤſſen Ihn auch hier zum Bewegungs⸗ 
grunde dienen, ein ſolches Schaf zu verwerfen, was 
wis Pie One eines e Zuſtandes an f ch 
gt. N 


er Wenn wir nen erlittenen Verluſt ergänzen 
wollen, ſo muß Er, bei der Vorausſetzung eines 
vollkommenen Geſundheitszuſtandes, den Er bei 
jedem einzelnen Schafe ſorgfaͤltig und mit Auf⸗ 
merkſamkeit zu unter ſuchen hat, auf die Huͤtung 
und Fuͤtterung Bedacht nehmen, die eine Schaͤfe⸗ 
rei, aus der wir ankaufen wollen, gewoͤhnlich hatte. 
Große Verſchiedenheit zwiſchen dieſer Huͤtung und 
der unſrigen, in Anſehung der Guͤte, zum Nach⸗ 
theile der unſrigen, muß Ihn von jedem Handel 
abhalten. Iſt ſie ſchlechter, ſo hat man keine 
uͤbeln Folgen zu befuͤrchten, vielmehr kann man 
hoffen, daß dieſe Schafe bei uns, wie man ſich 
aus druͤckt, gut ſtehen werden. In Ruͤckſicht der 
Winterfuͤtterung hat Er ſich genau darnach zu er⸗ 
kundigen, worin ſie gewoͤhnlich beſtand, und koͤn⸗ 
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nen und muͤſſen wir alsdann u einer tin Be⸗ 
8 Anſtalt machen. f 
Die Wolle muß nie groͤber, bie Statur bes 

N Schafes nicht viel kleiner ausfallen, als die der 
unſrigen. Iſt beides nicht zu vereinigen, ſo be⸗ 
halte Er wenigſtens die Wolle im Auge, die wir 
nie groͤber, wohl aber feiner, in unſere Schaͤfereien 
aufnehmen koͤnnen. Juͤnger als zwei Jahr, und 
älter als. fünf Jahr, muß Er kein Mutterſchaf 
ankaufen und behandeln: vom Hammel kann hier 
nicht die Rede ſeyn. Kann Er dies Alter gerade 
nicht auftreiben, ſo waͤhle Er lieber eine juͤngere 
als aͤltere Sorte, ſelbſt wenn Er nur re 
| nehmen muͤßte. Daß in der Gegend nicht 
Pocken, die Raͤude, oder überhaupt eine anſtek⸗ 
kende Krankheit gerade herrſchend ſeyn muß, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Selten wird man in einer 
einzelnen Schaͤferei einen Ankauf von irgend einem 
Belang machen koͤnnen, ſondern man iſt genoͤthigt 
ſeinen Bedarf in verſchiedenen Schaſzecken der Ge⸗ i 
gend zu ſuchen. 

Verfahre Er alſo dabei mit Vorſicht ber erſte 
Handel beſtimmt gewiſſermaßen fuͤr Ihn den Preis 

der ganzen Gegend, wo Er ankauft. Dieſer muß 


nie theurer ſeyn, wenn Er auch nach verſchiedenen 


Verſuchen zu dem erſten Verkaͤufer wieder zuruͤck 
kehren müßte, Nach Seinem Maßſtabe zu hohen 
Preiſen unterwerfe Er ſich nur dann, wenn Er 
alle guten Eigenſchaften beiſammen findet und Ihm 
die Auswahl in der ganzen Herde, nicht in einer 
beſtimmten Anzahl, woraus Er wählen fol, nach⸗ 

ges 
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gelaſſen wird; denn es iſt wohl ein ſehr ſeltener 


Fall, alles auf einem Platze vereinigt zu finden. 
Bei dem Ankaufe reiner Merinos oder ver⸗ 


edelter Zuchtſchafe, wodurch wir gewiſſermaßen 


unſere Schaͤferei umſchaffen und auf ein Mal ver⸗ 
beſſern wollen, findet das bereits bemerkte ebenz 


falls Anwendung; nur daß wir bei der Wahl der 


einzelnen Schafe und Boͤcke noch ſorgfaͤltiger zu 
Werke gehen muͤſſen. Erkundige Er ſich genau, 
wie theuer man gewoͤhnlich die Wolle aus der 
Schaͤferei, aus der Er Schafe ankaufen will, ver⸗ 
kauft hat. Sehr hohe Preiſe geben einer Schäfer 


rei ſchon einen gewiſſen Ruf, und ſolche Schäfer 


reien muß man ſich vorzuͤglich zum Augenmerk 


nehmen. Sie werden uns immer nicht das Beſte 


verkaufen; allein ihre minder guten ſind in der 


Regel den andern vorzuziehen. Indeſſen muß Ihn 


dieſer Ruf nicht abhalten, jedes Stuͤck noch be⸗ 
ſonders zu unterſuchen. Die Probe der feinſten 
Wolle, die ich Ihm mitzugeben pflege, und die 
Er gegen die der anzukaufenden Schafe halten und 
vergleichen muß, (Er wählt fie. immer hinter den 
Schultern) beſtimmt ihren Werth. Je mehr Aehn⸗ 
lichkeit, Gleichheit, ſie mit dieſer hat, je groͤßer 
das Thier ſelbſt iſt, je hoͤher kann der Preis ſeyn. 

Die Beſchreibung eines vollkommenen Bockes 
und eines vollkommenen Mutterſchafes, wie ich 
Ihm ſolche in den 5soften und 6oſten F. gezeichnet 


habe, muß Er ſich Seinem Gedaͤchtniſſe einpraͤgen. 


Je mehr Er alle dieſe guten Eigenſchaften bei 
einem Bocke oder Schafe zuſammen vereinigt an⸗ 


2 


trifft, je mehr muß Er ſich bemühen, ſolche an 
ſich zu kaufen, und den hoͤchſten Preis bewilligen, 
den ich Ihm geſagt habe; je mehr ſie aber davon 
abweichen, je niedriger muͤſſen die Preiſe ausfallen. 
Offenbare Fehler aber, eine ſehr kleine Statur, 
flattriger und auf einigen Theilen des Körpers 
auffallend grober und feiner Wuchs der Wolle, 
beſonders an den Lenden, auf dem Kreuz, wo an 
ſich die Wolle ſchon groͤber ausfaͤllt, kahle und 
von Wolle ganz entbloͤßte Baͤuche, Stichel- oder 
Hundshaare, ſehr große Verſchiedenheit in Anſe⸗ 
hung der Feinheit der Wolle der einzelnen Schafe 
und Boͤcke unter einander, alle dieſe Fehler muͤſſen 
Ihn beſtimmen, keinen Handel einzugehen. 
Die beſte Zeit des Ankaufs iſt immer die, 
kurz vor der Schur. Denn erſtlich laͤßt ſich als⸗ 
dann der Werth der Wolle am beſten beurtheilen; 
man iſt alsdann ziemlich davor geſichert, daß die 
Schafe bei der Huͤtung und dem Winterfutter nicht 
vernachlaͤſſiget worden, da die darin verſaͤumten, 
wenigſtens in unſerer Gegend, ſchon alsdann nicht 
mehr vorhanden find, oder ſich doch gewiß auffal⸗ 
lend auszeichnen. Der Transport iſt zu der Zeit 
auch am leichteſten und wohlfeilſten, obwohl darin 
noch der Herbſt vorzuziehen waͤre, wenn man ihn 
in anderer Ruͤckſicht empfehlen koͤnnte, den ich aber 
vorzuͤglich darum nicht empfehle, weil der Geſund⸗ 
beieszuſtand der Schafe gelitten haben kann, ohne 
daß es gerade merklich iſt, und weil die Beurthei⸗ 
lung der Wolle bei ihrer Kuͤrze ein ſehr geühtes 
Auge erfordert. 


— 


} esche Er ſich ja mit einem encbümch 
Zeichen, um jedes Schaf, was Er ankauft, gut 
und dauerhaft zu zeichnen, dergeſtalt, daß man 
Ihm nicht andere Schafe fuͤr die gewaͤhlten aus⸗ 
tauſchen kann. 
Wenn gleich die Schaͤfereibeſt iger und Shi : 
fer ſich wohl nicht ſolche Betruͤgereien werden zu 
Schulden kommen laſſen, ſo giebt es doch hier 
und da gewiſſenloſe Menſchen, die ſich dergleichen 
Verwechſelungen erlauben, und man kann dabei 
nicht vorſichtig genug ſeyn. Bei dem Ankaufe der 
Hammel zur Fettweide ſteht man nicht leicht auf 
die Feinheit der Wolle. Großes, feinknochiges, 
ausgewachſenes Vieh, was bei der Fettweide oder 
der Maſtung ins Gewicht faͤllt und uͤbrigens ge⸗ 
ſund iſt, iſt die eigentliche Waare, die Er zu er⸗ 
handeln hat. In Ruͤckſicht des Alters iſt das von 
fuͤnf Jahren das beſte. Juͤngeres iſt nicht rath⸗ 
ſam; aͤlteres nur dann, wenn die Zaͤhne untadel⸗ 
haft ſind. Daß wohlbeleibte den ganz magern vor⸗ 
zuziehen ſind, bedarf keiner Erinnerung. Bewollt 
oder unbewollt, vermehrt oder vermindert den 
Preis, und hierbei muß allerdings auf die Fein⸗ 
heit der Wolle im bewollten Zuſtande RNuͤckſicht 
genommen werden, da wir ſolche vorher, ehe wir 
die Schafe fett weiden und verkaufen, abzunehmen 
und zu verhandeln pflegen. 

— Bei dem Transporte der angekauften Schafe, 
welchen Zweck man auch bei ihrem Ankaufe gehabt 
haben mag, muß Er alles das in Acht nehmen 
und beobachten, was ich Ihm uͤberhaupt bei der 
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Huͤtung, bei der Fütterung und bei dem Tränken 
der Schafe zur Pflicht gemacht habe. Sie muͤſſen 
durchaus nicht übereilt, fie muͤſſen täglich, früh 
vor dem Aufbruche, und zwar mit reinem, klarem 
Waſſer getraͤnkt, und entweder durch eine gute Huͤ⸗ 


tung oder durch Fuͤtterung geſaͤttigt werden. In 


der Mittagshitze, oder wenn es uͤberhaupt ſehr 
warme Witterung iſt, muß Er ſie im Schatten 
ruhen laſſen. Sind dazu nicht ſchattige Baͤume 


vorhanden, ſo richte Er ſich ſo ein, daß Er in 


Doͤrfern, allenfalls auch nur in dem Schatten der 


Haͤuſer, einen ſolchen Zufluchtsort findet. Mehr 


als drei, hoͤchſtens vier, deutſche Meilen muͤſſen ſie 


taͤglich nicht machen; bei großer Hitze noch weit 
weniger. Ihr eigener ungezwungener willkuͤhrli⸗ 


cher Schritt, wie auf der Huͤtung bei kuͤhler Wit⸗ 
terung, iſt allein der richtige Maßſtab. Er kann 


zwar fruͤh aufbrechen, allein Er muß ſehr auf⸗ 


merkſam dabei ſeyn, daß die Schafe nicht, ehe der 


Thau abgetrocknet iſt, zum Freſſen gelaſſen wer⸗ 


den, ſondern ihren Weg verfolgen. Breite und ſtark 
benutzte Heerſtraßen, auf denen nicht viel Gras 
waͤchſt, ſind alsdann um ſo weniger gefaͤhrlich; 
gruͤne, bewachſene Anger und Huͤtungen ſind es 
aber dann um ſo mehr, und Er muß bei letztern 


die Aufmerkſamkeit verdoppeln. 


Das Schaf iſt auf der Reiſe gewöhnlich ges 
fräßiger und zum Trinken mehr geneigt, als bei 
feiner gewoͤhnlichen täglichen Huͤtung. Wenn Er 
alſo Bruchgegenden und gefaͤhrliche Stellen, fau⸗ 
les Waſſer, antrifft, ſo muß Er ſolche moͤglichſt 
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ganz vermeiden „oder kann dies nicht 1 Pe 
das Zuſammenhalten und ſchnellere Forttreiben der 
Herde, den Ort weniger gefaͤhrlich machen. 


Zu der Jahreszeit, wenn das Schaf nur im 
hoͤchſten Nothfalle trockenes Futter annimmt, muß 
Er ſich die Erlaubniß, auf guter und geſunder 
Weide huͤten zu duͤrfen, erkaufen; Er muß ſolche 
viel theurer bezahlen, wenn Er ſich ohne Erlaub⸗ 
niß des Eigenthuͤmers dieſe Freiheit herausnimmt. 
Findet Er eine ſolche Weide, ſo huͤte Er ſein Vieh 

recht ſatt, denn es ſtoßen Ihm nicht immer ſolche 
gute Gelegenheiten auf. Zieh Er auch fleißig Er⸗ 
kundigung ein, ob Er auf Seinem Wege von RNaͤude 
und Pocken angeſteckte Herden, oder gar eine Seuche 
unter dem Rindvieh antreffen koͤnnte. Um der letz⸗ 
tern willen muß Er ſeine Reiſe ganz veraͤndern, 
denn man laͤßt Ihn entweder ſolche Oerter gar 
nicht vorbei huͤten, oder wenn Er ſie ſchon beruͤhrt 
hat, nicht uͤber dieſe Grenze, weder vorwaͤrts, noch 
zuruck. In Ruͤckſicht der Raͤude und der Pocken, 
ſo zeigt Ihm ja die Spur der Schafherde, wo ſie 
gehuͤtet worden, und Er darf ja alsdann nur ei⸗ 


nen andern Weg einſchlagen. 


Verſaͤume Er nicht, die auf Seiner Nee zu 
bezahlenden Zoll- und Wegegelder richtig abzufühs 
ren, die darüber erhaltene Quittung vorfichtig auf⸗ \ 
zubewahren; Er ift ſonſt vielen Plackereien ausge⸗ 

ſetzt, die Ihm theurer werden, als das, was Er 
eigentlich nur zu entrichten hat. Ueberdem vergüs 
tige ich keine dergleichen Unkoſten. Daß Er ſich 
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ne den gehoͤrigen Paͤſſen verfügen: Ba: wenn a 
ſich von ſelbſt. 


Sobald ein Schaf ſterben ſollte, 0 laſſe Er 
ſich in dem naͤchſten Dorfe von den Dorfgerichten 
ein Atteſt ausſtellen, daß Ihm ſolches wirklich ge⸗ 
fallen“iſt. 

In jedem Nachtlager zaͤhle Er ſeine Herde 
nach, ſo wie bei dem Heraustreiben: fuͤr jeden 


Verluſt iſt Er verantwortlich. Kann Er alſo die 
Herde nicht einſchließen, ſo muß Er ſolche auch 
bei Nacht bewachen, oder durch eine ſichere Pe 


fon bewachen laſſen. 
9. 65. | 
Die Schafe werden nach ihrem Alter und da 
ihrem Geſchlechte, wie Ihm bekannt, eingetheilt. 
Ich koͤnnte aber doch wohl einmal einen uner⸗ 
fahrnen Schaͤfer bekommen, und um deswillen will 
ich hier noch die Kennzeichen des Alters und ſo 
Manches erwaͤhnen, was ich Ihm eigentlich nicht 


zu ſagen noͤthig haͤtte, was Er aber für einen Un⸗ 


al Wok ſehr nuͤtzlich finden wird. 
Das Alter der Schafe und Boͤcke iſt, mit we⸗ 

Iden Ana neh, bis zum fuͤnften Jahre deutlich 

zu erkennen. Als Lamm haben ſie acht ſchmale, 


ſpitzige, oder ſogenannte Hundszaͤhne, Schneide⸗ 


zaͤhne, nach dem gewoͤhnlichen Ausdrucke: Laͤm⸗ 
merzaͤhne. Das erſte, das beſte Lamm, was 


uͤber acht Tage alt iſt, wird Ihn mit der Form 


derſelben bekannt machen. Ich ſage: acht Tage; 
denn ob man ſchon gleich nach der Geburt in dem 
Maule dieſe Zaͤhne gewahr wird, ſo ſind ſie doch 
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in der Regel noch nicht IR LERNTEN Man wi 
ſogar bemerkt haben, daß Laͤmmer, mit vollkom⸗ 
menen Zaͤhnen gleich geboren, ſelten aufkommen, 
ſondern bald zu ſterben pflegen. Dieſe Lammzaͤhne 
behalten ſie bis zum erſten Jahre. 

Im zweiten Jahre fallen die zwei mittelſten 
eee aus, und es kommen an dieſe Stelle zwei 
neue, welche ſich durch ihre Breite von den uͤbri⸗ 
gen auszeichnen, und man nennt ein ſolches Schaf, 


nach ſeinem Geſchlechte, entweder ein Zeitſchaf, ei⸗ 


nen Zeitbock, oder einen Zeithammel. 

Im dritten Jahre fallen die, neben den breis 
ten Zaͤhnen ſtehenden, zwei Laͤmmerzaͤhne aus, und 
es wachſen wieder zwei neue, breite oder Schaus 
felzaͤhne, und man nennt dies Schaf, nach ſeinem 
Geſchlechte, vierzaͤhnige Zibbe, vierzaͤhniger Bock, 
vierzaͤhniger Hammel. 

Im vierten Jahre fallen wiederum die, neben 
sch vier Schaufelzaͤhnen ſtehenden, zwei Laͤmmer⸗ 
zaͤhne aus, und es wachſen dagegen wiederum zwei 
breite Zaͤhne, und man nennt ein ſolches Schaf, 
weil es nun ſechs breite Zaͤhne hat, ſechszaͤhnige 
Zibbe, ſechszaͤhniger Bock, ſechszaͤhniger Hammel. 

Im fuͤnften Jahre fallen die an den beiden 
Kinnbacken noch uͤbrigen beiden Laͤmmerzaͤhne her⸗ 
aus, und das Schaf erhaͤlt nun acht vollſtaͤndige 
breite Zaͤhne, und wird daher volzaͤhnig, oder 
auch alt genannt. 

Im ſechsten Jahre Bauern in der Regel die 
Zaͤhne an ſtumpfer zu werden; im ſiebenten finden 
ſich ſchon abgebrochene Zähne und Zahnluͤcken. In⸗ 
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deſſen kommt dies oft auch auf die Weide und an⸗ 


dere Umſtaͤnde an. So alt und älter laͤßt man 


die Schafe nicht leicht werden, wenn nicht beſon⸗ 
dere Schoͤnheit, Feinheit der Wolle, große Mun⸗ 


terkeit und Gefraͤßigkeit eine ee von der 


Regel machen. 
Ueberhaupt aber, ob wir gleich keine andern 


ſichern Kennzeichen des Alters haben, und dieſe 


bei dem An⸗ und Verkaufe als die ſicherſten und 
beſten annehmen muͤſſen: ſo hat doch die Art der 
Weide, in Anſehung der Haͤrte und Weiche der 
meiſten darauf befindlichen Graͤſer und Kraͤuter, 
die reiche oder mangelhafte Nahrung, der geſunde 
oder kranke Zuſtand des Thieres, ſowohl auf das 
Schichten oder Wechſeln der Zaͤhne, als auch auf 
ihre kuͤrzere oder laͤngere Dauer, einen zu großen 
Einfluß, als daß wir bei. einem jeden einzelnen 

Schafe dieſe Kennzeichen als eine ganz genaue, 
unzubezweifelnde Beſtimmung des Alters anneh⸗ 
men koͤnnten. Denn es giebt zum Beiſpiel Schafe, 


die das zweite Jahr bereits erlebt und noch nicht 


die Zaͤhne gewechſelt oder geſchichtet haben, und 


die erſt im dritten Jahre die vier mittelſten Zaͤhne 


abwerfen, und viere zugleich wechſeln oder ſchich⸗ 


ten. Es giebt Schafe, die im zwoͤlften Jahre noch 
alle ihre Zaͤhne im vollkommenen Zuſtande, und 


wie man zu ſagen pflegt, wie die Ruͤben, haben. 
Da indeſſen, wie geſagt, wenn man nicht uͤber 


jedes einzelne Schaf eine beſondere Lifte, mit An⸗ 


merkung des Geburtstages führen will, was, wie 


Er wohl einſteht, bei großen Herden nicht gut aus⸗ 
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fährbar it, auch 600 keinen großen Vortheil ge⸗ 
waͤhrt: ſo muͤſſen wir wohl dieſe hier genannten 
Kennzeichen des Alters, in Ermangelung beſſerer N 
und ſicherer, beibehalten. 

Nur bis zum vierten Jahre pflegt man in 
dieſer Art eigentlich richtige Liſten zu halten, da 
die Sorte des fuͤnften Jahres gewoͤhnlich die aͤl⸗ 
tern, im Beſtand verbliebenen, mit aufnimmt. 
In den Rechnungsbuͤchern, die über die Schaͤ⸗ 
fereien gefuͤhrt werden, hat man folgende Ordnung 
beobachtet und drei Hauptabtheilungen und ſechs 
Unterabtheilungen angenommen. Wir nennen dieſe 
verſchiedenen Abtheilungen oder Klaſſen uͤberhaupt: 
Sorten. Die Hauptabtheilungen beſtimmt das 
Geſchlecht. rg i 2 

Zibben, das ift das weibliche; 
Boͤcke, das iſt das männlichen ">. 
Hammel, das ſind Verſchnittene des maͤnnli⸗ 
chen Geſchlechts. 

Jede dieſer Hauptabtheilungen wird in ſech 

Sorten, nach dem Alter der Schafe, eingetheilt. 

a . 1. Kr; 

Alte. Sie find, da wir Michaelis jedes 
Jahres die juͤngere Sorte vorruͤcken laſſen, vier 
und ein halb Jahr, und behalten dieſen Namen 
von dieſem Zeitpunkte an fortdauernd, ſo lange ſie 
beibehalten werden. ba nennt ſie auch vollzähnig. 


Sechszaͤhnige. Sie ſind drei und ein halb 
Jahr, und werden fo lange darunter gezählt, bis 
fie das Alter der vorſtehenden Sorte erreicht haben. 
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Vierzaͤhnige. Sie ſind zwei und ein halb 
Jahr alt, und gehoͤren bis zu dem Zeitpunkte zu 
dieſer Unterabtheilung, bis ſie das vorbemerkte Als 
ter der ſechszaͤhnigen zu dieſen verſetzt. 


4. | 3 | 

Zeit. Sie find ein und ein halb Jahr, und 
bleiben in dieſer Sorte, bis ſie das Alter der ihr 
vorſtehenden in dieſe einverleibt. Man nennt ſie 
auch zweizaͤhnige. AN | 


3. 

Jaͤhrlinge. Sie, find ſechs Monat alt, und 
werden ſo lange unter dieſem Namen verrechnet, 
bis ſie ein und ein halb Jahr alt ſind und den 
Zeitſchafen zugezaͤhlt werden. 

» | 6, — 1 1 

Laͤmmer, gewoͤhnlich einen oder zwei Monat 
alt, bis fie im September zu den Jaͤhrlingen ums 
geſchrieben werden und das Alter von einem hal⸗ 
ben Jahre oder ſieben Monaten erreicht haben. 
| Auffallend iſt es allerdings, warum das Her⸗ 
kommen gerade einen Zeitpunkt dazu gewaͤhlt hat, 
der nicht das vollſtaͤndige Lebensjahr gerade be⸗ 
ſchließt. Vielleicht hat man dabei bedacht, daß 
das Schaf nicht auf den Tag oder Monat immer 
mit dem Schichten oder der Verwechſelung der 
Zaͤhne beſtimmt einhaͤlt. Vielleicht wurde auch die⸗ 
ſer Termin darum angenommen, weil gerade an 
dieſem in aͤltern Zeiten das An⸗ und Abziehen der 
Schaͤfer ſtatt hatte und einen Abſchluß der Rech⸗ 
nung nothwendig machte; wie denn dieſer Termin 
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An⸗ und Abziehen der Schaͤfer und Knechte 
10 in vielen Laͤndern beibehalten wird. 


* In großen Wirthſchaftsbuͤchern, wo man eine 


ſchnelle Ueberſicht verlangt, iſt Linie bei Linie ge⸗ 


zogen, fo daß für jede Sorte Zibben, Boͤcke und 15 


Hammel, ſechs Rubriken, und alſo achtzehn für 
alle nach der obenbemerkten Ordnung gebildet wer⸗ 


den. So die Einnahme, ſo die Ausgabe. In ſol⸗ 


chen Buͤchern pflegt man nun den Zugang und Ab⸗ 
gang monatlich oder woͤchentlich einzutragen. Die 


Laͤmmer aber werden nur erſt dort aufgeführt, 


wenn das Hammeln geſchehen iſt; alle Spaͤtlinge 
aber werden einzeln nachgetragen. Um Michaelis, 
alſo, pflegt man in der Regel die Sorten nach ih⸗ 


tem Alter umzuſchreiben, das heißt, man zieht den 


’ 


Abgang von der Einnahme, die natürlich den gan⸗ 
zen Beſtand der Schaͤferei enthalten muß, in jeder 
ubrif ab; ſetzt die übrig gebliebene Zahl in jede 


Rubrik ein, und ruͤckt nun mit allen Sorten eine 


Rubrik vor, ſo daß die ſechszaͤhnigen unter die 
alten, die vierzaͤhnigen in die Rubrik der ſechs⸗ 
zaͤhnigen kommen, und ſo die uͤbrigen dergeſtalt 


| weiter, daß die Rubrik der Laͤmmer leer und big 


zum Fruͤhjahre offen bleibt, bis neue Laͤmmer wie⸗ 
der eingetragen werden koͤnnen. 


Alsdann werden die alten Sorten mit den vor⸗ 
geſchobenen ſechszaͤhnigen zuſammen addirt, und 
der Beſtand der Schaͤferei, nach ſeinem Alter, iſt 


fuͤr dieſe Zeit berichtiget, ſo wie dies die beilie⸗ 


gende Schaͤferei-Rechnung näher nachweiſt. 


\ 
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Wenn man, wie es doch in jeder Landwir!n 
ſchaft eigentlich ſeyn ſollte, ſich eine Ueberſicht dab 
reinen Einkommens von einem jeden Zweige den 
Oekonomie beſonders verſchaffen, und alſo bei der 
Schaͤferei, als einem der vorzüglichften Zweige, 
eine, zu dieſem Endzwecke durchaus nothwendige, 
richtige Rechnung fuͤhren will: ſo werden, neben 
der Berechnung der eigentlichen Anzahl Haͤupter 
oder Schafe, noch drei Linien, wie die Beilage 
nachweiſet, fuͤr die Thaler, Groſchen und Pfennige, 
hinzugefuͤgt. Jedes Schaf, wie ich ſolches ſchon 
F. 41 vorläufig bemerkt habe, was bei dem letz⸗ 
ten Abſchluſſe der Rechnung, die in der Regel bei 
unſern Landwirthſchaften vom ıflen Juni jedes 
Jahres bis zum letzten Maitag laͤuft, vorhanden 
war und als Beſtand in der neuen aufgefuͤhrt 
ſteht, wird nach einer billigen, immerfortdauern⸗ 
den Taxe abgeſchaͤtzt. Man waͤhlt dabei einen ſol⸗ 
chen Preis, fuͤr welchen man ein jedes Schaf, ei⸗ 
nen jeden Hammel oder Bock, zu allen Zeiten ab⸗ 
ſetzen koͤnnte. Der ganze Geldbetrag dieſer Taxe, 
von allen Schafen, ſteht an der Spitze der dann 
folgenden baaren Ausgaben, und aller Naturalien, 
an Getreide, Heu, Stroh, oder was alles fuͤr die 
Schaͤferei verwandt wurde. Dieſe Geld- Rubrik iſt 
alſo die eigentliche Ausgabe, oder das, was von 
der baaren Einnahme in Abzug kommen muß. 

Die auf der entgegengeſetzten Seite aufgeſtellte 
Nachweiſung des Abganges, oder die Ausgabe der 
Haͤupter⸗Zahl, welche ebenfalls eine Geld- Rubrik 
enthaͤlt, nimmt die eigentliche baare Einnahme auf. 


— 
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Die Mehr ewöhnte Beilage wird dies alles naͤher 
in das Licht ſetzen, und verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß dabei erforderlich iſt, daß der Abgang, oder 
die Schafe, die geſtorben ſind, ohne Bemerkung 
irgend eines Werthes, und diejenigen, die man 
zum eigenen Gebrauche verwandt hat, mit dem 
geben gangbaren Werthe ſich dort vorfinden muͤſſen. 


„ 


In wiefern bei der Ausgabe alle diejenigen 
be hinzu zu fuͤgen ſind, die das Lohn des 
Schaͤfers ausmachen, oder die aus der eigenen 
Wirthſchaft gefloſſen ſind, die Koſten zur Unter⸗ 
haltung der Gebaͤude und uͤbrigen Geraͤthe, das 

beruht allerdings auf eines Jeden Willkuͤhr. Sie 
hängen indeſſen zu genau mit der Nutzung einer 

Schaͤferei zuſammen, als daß ſolche davon e 
werden koͤnnten. 

F. 64. 

Das Buch, was ich Ihm, zur beſondern Be⸗ 
rechnung der Schaͤferei mit Ihm allein, gegeben 
habe, und wo jede Sorte Schafe ein eigenes Blatt 
hat, ſoll ſo, und mit der Ordnung gefuͤhrt wer— 
den, wie Ihm dies die in demſelben Buche auf 
den erſten Seiten befindlichen zehn Vorſchriften 
vorzeichnen. Da ein Buch oͤfters, was zwar nie 

geſchehen ſollte, abhaͤnden kommen kann, ſo erhaͤlt 
Er ſolche auch hier. Ich mache Ihn auch auf⸗ 
merkſam darauf, daß Er ſich vorzuͤglich das an⸗ 
gelegen ſeyn laͤßt, was Sein Contrakt enthaͤlt, 
und Ihm zum Theil wiederholt dort sur le 
Ben: 5 85 
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Bei der Berechnung der Schaͤferei zu N. N. 
40 der jedesmalige Verwalter und rn der Schaͤ⸗ 
fer folgendes zu A 


Bleibt dies Buch in den Händen des Schaͤ⸗ 
fers, und muß es zu keiner Zeit, unter keinem 
Vorwande, aus feiner Aufſicht kommen, da der 
Verwalter beſonders eine eigene Rechnung zu b 
ren 9 iſt. 


Sodald ein Stuͤck fal ſoll der Schaͤfer ſol⸗ 
ches ſogleich dem Verwalter anzeigen. Der Ver⸗ 
walter uͤberfuͤhrt ſich dann durch eigene Beſichti⸗ 
gung, die demſelben ausdruͤcklich zur Pflicht ge⸗ 
macht wird, fo wie derſelbe das Zeichen des gan⸗ 
zen Ohrs, die Zaͤhne und das Geſchlecht genau 
nachſiehet, damit keine Irrungen geſchehen koͤnnen. 
An welchem Zufalle auch ein Schaf geſtorben ſeyn 
mag, ſo ſoll doch daſſelbe jedes Mal in meiner, 
oder des Verwalters Gegenwart geöffnet, und uns 
ter den ihm zu beſtimmenden Baume begraben 
werden. Die Pocken machen allein davon eine 
Ausnahme. Die ſehr wohlbeleibten aber und fet⸗ 
ten, die durch einen ploͤtzlichen Zufall fallen moͤch⸗ 
ten, ſollen ausgekocht, und das Fett zum Seife⸗ 0 
kochen, oder zu Wagenſchmiere, abgeliefert wer⸗ 

den, welches dem Verwalter zur Wenne 
werben bleibt. N 


Kein Schäfer muß 5 Re: erf ei⸗ 
genmaͤchtig die Ohren abzuſchneiden, oder Veraͤn⸗ 


* N 


derungen zu machen, da ein dergleichen, mit frem⸗ 
den Zeichen oder ſchlechter Wolle gefundenes Schaf, 


als voͤllig unguͤltig anerkannt wird. Sollte aber 
der Zufall, Pocken, oder der Biß eines Hundes 
das Ohr verletzen, ſo muß ſolches, da die Wunde 


noch friſch iſt, dem Verwalter angezeigt werden, 


der ſolches gleich in dieſem Buche bei der Sorte, 


nd den Tag, wenn dieſes geſchehen iſt, bemerkt: 


ſonſt wird auch dies als voͤllig unguͤltig angeſehen. 


Nachdem dies geſchehen iſt, fo traͤgt der Ver⸗ 


walter, nebſt Bemerkung des Monats und des 


Tages, das gefallene Stück in die Rubrik des Abs 


ganges, wohin das gefallene Stuͤck gehoͤrt, und 

zwar mit der Bemerkung der Krankheit oder des 

Zufalls, etwa in der Art: 

wei gefallen an den Pocken, den ıften April, 
Mai, (in welchem Monate und an e 

* Tage etwas gefallen iſt.) 


ſchneidet beide Ohren ſogleich ab und liefert ſolche 
monatlich bei der General- Berechnung mit ab, wo⸗ 
mit der Verluſt belegt werden muß. Bei den Boͤk⸗ 


ken werden die Nummern genau bemerkt, die Hoͤr⸗ 
ner abgebrochen, die Ohren abgeſchnitten und bei⸗ 
des zum Belag monatlich abgeliefert. i 
Die Zahlen muͤſſen dicht und gerade unter ein⸗ 
ander ſtehen, und ſoll durchaus nichts weiter hin⸗ 
eingeſchrieben, berechnet oder eingeflickt werden, 


damit man den Abgang eines ganzen Jahres von 
jeder Sorte beſonders gleich zuſammen rechnen 


ur 
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Bei dem Tage der Schur wird ein bloßer 
Strich darunter gemacht, wo das letzte bewollte 
Schaf gefallen iſt und der Tag der Schur bemerkt, 
damit man ſogleich bis zum erſten September den 
Sonate und Winter Abgang berechnen kann. 

5. 

Alle Wer hmm und Merzſchafe jeder Sn 
enthält ein beſonderes Blatt, und werden ſolche von 
der Sorte, wo ſie genommen werden, in der gan⸗ 
zen Summa eingeſchrieben, und zwar fo 100 Ham⸗ 
mel ausgemerzt. Dieſe 1oo Hammel werden auf 
dem obenerwaͤhnten Blatte als Beſtand beſonders 
dort aufgeſchrieben und dort 9 | 
Naͤmlich in der Einnahme: 

ausgemerzt den goſten April fin worden 
100 Hammel. 
In der Ausgabe aber werden ſie engen ver⸗ 
ausgabt, als: 
1 den gten Aug. gefallen, ein Dreher. 
2 — 11. — dem Meyer. 
50 — 4. Sept. dem Schlaͤchter Schmidt. 
22 — 9. Oktober zur Wirthſchaft. 
25. — 20. — dem Schlaͤchter Schmidt. 
100 770 Stuck in Summa ausgebrackt. 
So wird auch mit den Schafen verfahren. . 
66. ’ ' 
Zu Ende des Monats Septembers, oder auch 
ſchon zu Michaelis jeden Jahres, wird der Ver⸗ 


luſt und die Ausgabe von jeder Sorte zuſammen 
ad⸗ 


1 


en Or — 


ER und von dem Beſtande abgerechnet. Wenn 


dies geſchehen iſt, werden, mit Aus ſchluß des Merz⸗ 


viehes, bei den alten Boͤcken, Schafen, Hammeln, 


die ſechszaͤhnigen hinzugeſetzt, dieſe mit zuſammen 
gerechnet, und auf der andern Seite dieſer Be⸗ 


ſtand nun wieder angenommen. Bei allen uͤbrigen 
Sorten aber ruͤckt die juͤngere Sorte in die Stelle 
der aͤltern, und zwar, bei den ſechszaͤhnigen die 
vierzaͤhnigen, bei den vierzaͤhnigen die Zeitſchafe, 
bei den Zeitſchafen die Jaͤhrlinge, als Beſtand an⸗ 


genommen und dabei bemerkt: 


Ende Septembers im Jahre — umgeſchrieben. 


Die Felle haben eine eigene Rubrik in dieſem 


Buche; jedoch werden ſolche, zur Erſparung der 


Muͤhe, nur bei der Schur auf ein Mal von allen 


an Krankheiten gefallenen und bemerkten Schafen 


ſummariſch in Einnahme geſetzt, mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß alle Arten, ſechs- und vierzaͤhnige, 


mit Einſchluß der Zeitſchafe, eine eigene Abthei⸗ 
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lung, die Jaͤhrlinge und Laͤmmer aber jede Sorte 
eine beſondere erhalten. Zu bemerken iſt jedoch 
dabei, daß der Abgang der Jaͤhrlinge nur bis zum 
zweiten Oktober in ihre Rubrik, nach dem zweiten 
Oktober aber unter die Rubrik der alten, die Laͤmmer 
hingegen unter die Jaͤhrlinge gezaͤhlt werden. Alte, 


große, bewollte: hierunter kommen alle Felle vom 


erſten September bis zur Schur, und zwar die 
Felle von den alten, ſechszaͤhnigen, vierzaͤhnigen 
und Zeitſchafen. Von der Schur aber an bis zum 


erſten September iſt der Sommer⸗ Abgang in die⸗ 
R Ä 


a: 4 x a DL cn a 
/ h 


* 
* 


m ’ Aae 0 — R * 


ſer Art zur Einnab we zu ſtellen, und muͤſſn dieſe 
Sommerfelle den zweiten September jedes Jahres 
abgeliefert und ſo in Ausgabe geſetzt a wo⸗ 

g 10 ſie abgeliefert worden ſind. 


8. 80 
Es verſteht fich von ſelbſt, daß nur die in die⸗ 
ſem Buche, mit der eigenen Hand des Verwalters 
an den Tagen des Todes oder Abganges einge- 
zeichneten Schafe, Boͤcke, Hammel, Laͤmmer, als 
wirklicher Abgang angeſehen werden, und daß alle | 
diejenigen Boͤcke, Schafe, Hammel, Laͤmmer, die 
dem Verwalter vorher nicht angezeigt worden ſind, 
oder die nachher erſt eingetragen worden, wenn 
der Verluſt bemerkt wird, von dem Schaͤfer N 
aus erfegt werden muͤſſen. 
0 9. V a a f 
Die Merzſchafe, Boͤcke, Hammel, werden gleich 
nach der Schur ausgewaͤhlt und beſtimmt, und mit 
einem Theerſtrich uͤber der Naſe gezeichnet. Wenn 
am dreißigſten Mai jedes Jahres die Sorten nicht 
ausgeworfen ſind, wenn das Verzeichniß davon nicht 
den zweiten Juni jedes Jahres abgeliefert wird, 
und der Schaͤfer erſt daran erinnert werden muß: 
ſo giebt der Schaͤfer z wei Thaler, und der Ver⸗ 
walter einen Thaler Strafe. Sonſt verbleibt es 
immer Regel, daß die Schaͤferei wenigſtens vier 
Mal im Jahre nachgezaͤhlt werden muß, ob uͤber⸗ 
haupt die Anzahl richtig vorhanden iſt. Dies ge⸗ 
ſchieht unverhofft, um zu ſehen, ob n W 
nung auch 93 gefuͤhrt wiede er 
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Wenn es auch noͤthig iſt, die Anzahl der Mut⸗ 

terſchafe genau zu wiſſen, welche zu den Boͤcken 

gelaſſen werden ſollen, ſo hat der Schaͤfer davon 


die Anzahl, nebſt Bemerkung der Sorten, jedes 
Mal am erſten Oktober dem Verwalter anzuzeigen, 
auch die Nummer der feinſten Boͤcke, welche ſprin⸗ 


gen ſollen, und ihr Alter dabei zu bemerken. 


Der Verwalter liefert dies ſo aufgenommene 


Berzeichniß den zweiten Oktober jedes Mal und 


unerinnert durch den Schäfer ab. Wenn dies 
verſaͤumt wird, giebt der Schaͤfer zwei Thaler 
und der Verwalter einen Thaler Strafe. | 


| { g. 63. 4 
Bei dem Zeichnen der Schafe hat man ber⸗ 


eingemengt; zweitens, wenn man das Merzvieh 
ausbrackt und ſolches bezeichnet, damit es nicht 
mit andern guten Zuchtſchafen verwechſelt werden 
kann; drittens, zeichnet man Muͤtter und Laͤm⸗ 


Mutter dazu leicht auffinden zu koͤnnen; viertens 


mer, um, wenn das Lamm noch zu jung iſt, die 


zeichnet man auch badurch die Boͤcke aus, welche 


beigelaſſen werden ſollen; fo wie man endlich fünf- 
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tens gern bei der Veredelung die Generationen 


nach ihrer Folge bezeichnet. 


Jeder Zweck, den man dabei erreichen will, 
beſtimmt, in wiefern die Bezeichnung unausloͤſchlich 


und unnachahmlich, oder ob ſie nur auf eine kurze 


Ra 


ſchiedene Zwecke. Einmal, damit Überhaupt kein 
fremdes Schaf in die Schaͤferei kommen und mit 


i 
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Zeit bauern ſoll. Das letztere kann, ohne weitere 


kuͤnſtliche Farbenmiſchungen, mit reinem Theer an 
dem Kopfe, auf der Naſe und wo keine Wolle iſt, 


willkuͤhrlich geſchehen, denn die Bezeichnung mit 


Theer oder Oelfarbe an den Theilen des Koͤrpers, 
die mit Wolle bewachſen ſind, verunſtaltet die Wolle, 
und wenn man ſich keinem Tadel ausſetzen will, 
ſo muͤſſen die bezeichneten Stellen herausgenom⸗ 
men werden, was einen unnoͤthigen Werleß ver⸗ 
urſacht. 

Man hat gewoͤhnlich kein anderes feſtes Zei⸗ 
chen bei unſern Schaͤfereien, als daß in der Re⸗ 
gel der Gutsherr und die großen Schaͤferei⸗Be⸗ 
ſitzer bei ihren Schafen ganze, alle andere aber 


verſtuͤmmelte oder eingefchnittene Ohren haben, da- 


her auch ausdruͤcklich die Gemeinde-Schaͤfereien 
der Doͤrfer kein ganzoͤhrig Vieh halten duͤrfen, weil 
ſonſt viele Betruͤgereien vorfallen koͤnnten. Oder 
man hat ſogenannte Locheiſen, die entweder rund 
ſind, oder die Form eines Herzens haben, die 
durch das Ohr geſchlagen werden, und die jeder 
Dorfſchmidt fuͤr einige Groſchen anfertigt. 

Allein alle dieſe Zeichen ſind doch nicht hin⸗ 


| laͤnglich, ſich uͤber dieſen Punkt ſicher zu ſtellen. 


Die Spanier haben eine zweckmaͤßigere Art, die 
Schafe auf die Dauer zu zeichnen. Sie brennen 


naͤmlich an den Backen, etwas unter den Augen, 


auf dem fleiſchigen Theile ihre bekannten Zeichen 


ein. Ich kann aber nicht laͤugnen, daß ich mich 


noch nicht habe uͤberwinden koͤnnen, den Schafen 


dieſen Schmerz zu machen. Ueberdem koͤnnen der⸗ 
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gleichen Brenneiſen fo leicht von jedem Eiſenarbei⸗ 
ter nachgemacht werden, daß man, wo ſich nur 
einer befindet, ein aͤhnliches haben kann. Auch iſt 
es mit ſo vielen Schwierigkeiten verbunden, die 
Wirkungen von dem aͤchten und von dem nachge⸗ 
machten Eiſen von einander gehoͤrig zu unterſchei⸗ 
den, da der Grad der Hitze, den das Eiſen erhaͤlt, 
ob es rothgluͤhend oder nicht ſo heiß war, ob es 
ſtark oder nur ſchwach aufgedruͤckt wurde, ſelbſt 
die gebrannten und verheilten Zeichen von einem 
und demſelben Eiſen, daſſelbe in der verwachſenen 
Narbe ſo ungleich, 05 nicht einmal deutlich Or 
ſtellen. | 

Es iſt mir 5 gegluͤckt, nach each dene 
vergeblichen Verſuchen, eine Art der Bezeichnung 
ausfindig zu machen, die, wie ich glaube, neu und 
in jeder Hinſicht allen jetzt bekannten Arten vorzu⸗ 
ziehen iſt. Wenigſtens iſt die Nachahmung eines 
ſolchen Zeichens mit eben den Schwierigkeiten ver⸗ 
knuͤpft, mit welchen in der Regel das Nachſtechen 
eines Wappens oder Petſchafts verbunden zu ſeyn 
flegt; zumal, wenn die Landes-⸗ Regierungen es 
fuͤr wichtig genug halten, auch auf dieſe Art ei⸗ 
nem Jeden ſein Eigenthum zu ſichern, und aus⸗ 
druͤcklich das Anfertigen ſolcher Zeichen nur dann 
erlauben, wenn ſich die Beſteller eines ſolchen Zei⸗ 
chens, daß ſie dazu ermaͤchtigt ſind, auf eine oder 
die andere Weiſe rechtfertigen koͤnnen, und daß 
ein jeder Anfertiger für die Vernachlaͤſſigung der 
gehoͤrigen Unterſuchung und 1 1 ver⸗ 
uch bleibt. 51 


x 
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Ein Abdruck von einem ſolchen Zeichen wird 
f Si zu . Verdeutlichung ‚ierien N 


Wie die Anfertigung eines dergleichen bei eis. 
nem geſchickten Mechanikus anzugeben iſt, ſo wie 
den Gebrauch davon, werde ich hier naͤher be⸗ 
ſchreiben. 

9 Man nimmt naͤmlich eine etwa drei oder vier 
Linien ſtarke meſſingene Platte, nach der Groͤße der 
aufzunehmenden Namenszuͤge oder des Buchſta⸗ 
bens, womit man bezeichnen will, die jedoch aber 
nicht groͤßer ſeyn duͤrfen, oder doch ſo klein ange⸗ 
legt werden muͤſſen, daß ſie in dem Ohrlappen ei⸗ 
nes Schafes, und zwar nur auf der unbehaarten 
Stelle deſſelben, den gehoͤrigen Raum haben, und 
alſo hoͤchſtens nur einen Zoll lang und einen hal⸗ 
ben Zoll breit ſind. Auf dieſe meſſingene Platte 
werden in einem gleichentfernten Abſtande die Züge 
des Buchſtaben durch Punkte vorher aufgetragen. 

Jeder dieſer Punkte bezeichnet die Stelle, wo eine 
kleine Schraubenmutter eingebohrt werden muß. 

Dieſe Punkte, oder dieſe Schraubenmuͤtter, muͤſ⸗ 
ſen nicht zu nahe, aber 90 85 nicht zu entfernt von 


r 
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einander ſeyn, ſondern fo, daß man füglich zwi 


ſchen zwei die Spitze einer großen und ſtarken 
Stecknadel legen kann. In dieſe Schraubenmuͤt⸗ 
terchen werden feine, nach der Schraube zu ſtaͤr⸗ 
kere Spitzen von gutem, nicht zu ſehr gehaͤrtetem 
Stahl, von der Laͤnge eingeſchraubt, daß der aus 
der Mutter übrig bleibende Theil die Dicke der 
Haut des Schaf⸗Ohres durchſtechen kann. Ich 
ſage: die Dicke der Haut; denn das Ohr muß 
nicht ganz durchſtochen werden. Mit Ruͤckſicht auf 


die Haltung wuͤrden alſo dieſe Stifte oder Spitzen, 


die Schraube mit eingeſchloſſen, die Ränge von etwa 


drei oder vier Linien haben muͤſſen. Wenn dieſe 
Spitzen nun, nach Art einer Flachshechel in der 


vorgeſchriebenen Ordnung feſt eingeſchraubt, auf⸗ 
geſtellt ſind, ſo druͤcken dieſe Punkte, auf eine 


weiche Maſſe gedruͤckt, den Buchſtaben vollkom⸗ 


men aus. Je groͤßer dieſe Spitzen in ihrem Um⸗ 
N fange ſeyn koͤnnen, je ſichtbarer werden dieſe Punkte. 


— 
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In wiefern die Vorrichtung, daß dieſe Platte 


mit einem runden gedrechſelten hoͤlzernen Stiel, der 
oberhalb platt und eben verbunden und ſo ſtark 


gebildet ſeyn muß, daß er den ſtarken Druck der 


Hand oder eines hoͤlzernen Hammers aufzunehmen 
und auszuhalten vermag, vor oder nach die ſem be⸗ 


nr 
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Der oben bemerkte innere kleine Raum wird 


ſelten einen ganzen Namen aufnehmen koͤnnen, we⸗ 
nigſtens wuͤrde die Darſtellung eines ganzen Na⸗ 


mens zu ſehr ins Kleine e und nicht ſichtbar 


8 ‘ 


wirkt werden kann, wird der Arbeiter am besten g 
0 entſcheiden koͤnnen. 
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genug ſeyl. Ich rathe daher nur zu einem ein⸗ 
zelnen Buchſtaben, gleich der vorſtehenden Abbil⸗ 


dung, und darum zu zierlichen, zu angenehmen Zuͤ⸗ 
gen, zu einer Krone oder Schleife uͤber dem Buch⸗ 
ſtaben: weil dadurch die Nachmachung des Zeichens 
durch ein anderes Inſtrument nicht, leicht: möglich 
wird, und, wie bei Schriftzuͤgen, eine Hand von der 
andern um ſo leichter unterſchieden werden kann. 

Zahlen oder Nummern zu Unterabtheilungen 
würden, wenn fie noͤthig find, ebenfalls ſo darge⸗ 


ſtellt werden koͤnnen. Um auf keinen Fall mißver⸗ 


ſtanden zu werden, bemerke ich nur noch: daß der 


Buchſtabenzug durchaus nie zuſammenfließen, ſon⸗ 
dern daß dies durchaus Punkte, ich ſage Punkte, 


was man aus dem Gebrauch ſelbſt erſehen wird, 
und zwar runde merkliche Punkte ſeyn muͤſſen, die 
dieſe Spitzen in das Ohr eindruͤcken ſollen. 
Wenn man ein Schaf mit dieſem Inſtrumente 
zeichnen will, ſo wird ſolches von einem Manne 
feſt gehalten, ein anderer legt das Ohr ſo breit 
als moͤglich mit der auswendigen Seite auf einen 
Klotz, breitet den innern Theil ſo weit aus, als 
moͤglich iſt, druͤckt das Ohr an der Wurzel feſt, 
ſo daß das Blut nach der Spitze des Ohrlappen 


zugetrieben wird. Ein Dritter befeuchtet, vermit⸗ 


telſt eines kleinen Pinſels, etwas dick die zu be⸗ 


zeichnende unbehaarte Stelle mit der Farbe, die 


unten naͤher angegeben werden wird, ſetzt den eben⸗ 


falls in dieſe Farbe ſtark eingetauchten Stempel, 
oder eigentlich nur die Spitzen deſſelben, auf dieſe 


unbehaarte und gefaͤrbte Stelle leicht auf, damit 


0 


das Schaf nicht 1 druͤckt alsdann auf ein 
Mal alle dieſe Spitzen zugleich in den innern Theil 
des Ohrlappens, ſo daß alle ſo eingedrückte Punkte 
eine Feuchtigkeit, die mit etwas Blut vermiſcht zu 
ſeyn pflegt, von ſich geben, und dagegen die durch 
die Spitzen eingedruͤckte und auf der Stelle wohl⸗ 
eingeriebene Farbe aufnehmen, welche Farbe nach⸗ 
mals darin verheilt und unausloͤſchlich bleibt. 
Dies Druͤcken muß nicht zu ſtark ſeyn, damit die 
Spitzen nicht zu tief gehen; je leiſer dies geſchehen 
kann und je weniger Blut ſich mit jener Feuchtig⸗ 
keit vermiſcht, je ſicherer iſt der Erfolg. Angeſtellte 
Ver ſuche werden bald den richtigen Handgriff lehren. 

Ich habe dazu die blaue Farbe, den Indigo, 
und den Zinnober angewandt; vielleicht, daß man 
beſſere und mehr eindringendere Farben hat. Den 
Zinnober habe ich vorzuͤglich gut gefunden. Dieſer 
oder der Indigo, werden mit ſehr ſtarkem Korn⸗ 
brantwein oder Spiritus, fo fein als es nur moͤg⸗ 
lich if, N einer Lasse, oder in einem kleinen ſtei⸗ 
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issen, fo daß bie Maſſe einer ſehr odnnen ng 
ahnlich ſieht. 

Sobald man ſich übtrfenät hat, daß die Wun⸗ 
den vollkommen geheilt ſind, was nach vierzehn Ta⸗ 
gen oder drei Wochen, vielleicht auch noch eher, 
geſchehen kann, fo wird das Ohr, vermittelſt eis 
nes naſſen Lappens ausgewaſchen und abgetrock— 
net, und der Buchſtabe erſcheint ſo in blauen 
oder rothen Punkten, die ſich bis jetzt durch alles 
Nn nie wieder haben wegbringen U 
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und darin eine unvergaͤngliche Dauer verſprechen, 
da durch eine aͤhnliche Operation oder aͤhnliches 
Verfahren, bekanntlich wilde Voͤlker ſich Figuren 
auf ihren Koͤrper einzuaͤtzen pflegen, die nie ver⸗ 
gehen, wie man denn auch in erh: Velen 
ſchon nachgeahmt hat. ART 

>, Im Allgemeinen muß ich aber Ache U 


| daß vor der vollkommenen Heilung, und ſo lange 


1 


noch kleine Schorffe die Wunde bedecken, das Ohr 


durchaus nicht abgewaſchen werden darf, und daß 


ſelbſt dann, wenn durch irgend einen Zufall die 


Farben ohne Wirkung waͤren, in dem Ohr dennoch 
die Buchſtaben durch kleine weiße Narben ſichtbar, 


freilich aber nicht dem Auge ſo auffallend bemerk⸗ 


bar bleiben. Uebrigens iſt ein ſolcher Stempel ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig nicht zu theuer, und fuͤr einige Gro⸗ 


ſchen Farbe laſſen ſich auf dieſe Art is viele Oh⸗ 


ren Alba Elan 
5 Der gweck der . Pferghurden, iſt, die 


e de auf eine leichte und bequeme Art im 
freien Felde, auf einem beſtimmten Orte, für die 


Nacht fo einzuſchließen, daß fie vor jeder Gefahr 


ſicher iſt, die mit Wahrſcheinlichkeit auf ſie ein⸗ 


dringen koͤnnte. Vor gewaltſamen Raub der Men⸗ 


ſchen muͤſſen ſie allein die in der Hordbude ſchla⸗ 
fenden Hirten und ihre wachſamen Hunde ſichern. 
Dieſer Verſchluß, Zaun, bewegliche Stall, muß, 
weil das Lager der Schafe, dem vorgeſetzten Zwecke 
gemaͤß, oft und mit jedem Morgen veraͤndert wird, 


zwar leicht, aber dennoch dauerhaft ſeyn. Er muß 


— 
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alſo aus vielen Theilen beftehen; die die Kraft ei⸗ 


nes Mannes mit Leichtigkeit einzeln fortruͤcken kann, 


weil oft nur ein Hirte zu dieſem Geſchaͤfte beſtimmt 
iſt. Ein folcher Theil heißt eine Horde, Pferghurde. 


Die hier gewoͤhnliche Art beſteht aus geſchnit⸗ 
tenen Latten, deren Breite drei Zoll, und deren 


zwoͤlf Fuß lang gemacht. Die Latten werden in 


drei Pfoſten, die drei Zoll in das Gevierte haben, 


und zwar an jedem Ende einer und in der Mitte 
einer, eingelaſſen, und dort am beſten mit hoͤlzer⸗ 
nen Naͤgeln befeſtiget. Dieſe Pfoſten muͤſſen neun 


Zoll laͤnger ſeyn, und es muͤſſen davon unten vier, 


und oben fuͤnf Zoll, wo die erſte Latte oben und 
unten anfaͤngt, uͤbrig bleiben. Die unterſten vier 
Zoll dieſer Pfoſten druͤcken ſich gewoͤhnlich in die 


uͤber und werden gewoͤhnlich abgerundet. Wenn 
die Horden zuſammen geſtellt werden ſollen, fo iſt's 
zu zwei und zwei, welche ſo in einander einfaſſen, 
daß die eine Pfoſte neben der andern zu ſtehen 


kommt. Ein, etwa zwei und einen halben Zoll im 


2 


Staͤrke ein Zoll iſt. Sie werden in der Regel 


Erde ein, die andern fuͤnf Zoll aber, ragen oben 


Durchmeſſer ſtarker, unten zugeſpitzter, langer Pfahl 


haͤlt die Horde in gerader Richtung. Er wird in 


die Erde eingeſchlagen, und, vermittelſt eines etwas 


ſtarken Kranzes von Birken⸗ oder Weiden⸗-Reis, 


ſo uͤber ihn und die beiden abgerundeten Pfoſten⸗ 


Haͤupter an dieſe befeſtiget. Oder man ſteckt duͤnne 


Staͤbe in kleinen Entfernungen ſenkrecht in die Erde, 
und flicht Ruthen von Weiden- oder Haſelſtraͤu⸗ 


chern, oder anderm biegſamen Holze, zwiſchen die⸗ 
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ſelben. Nur an beiden Enden muͤſſen aber aller⸗ 
dings dieſes ſtarke Stoͤcke, oder Knittel, ſeyn, die, 
wie man es fuͤr gut haͤlt, zehn bis zwoͤlf Fuß von 
einander entfernt, die Laͤnge einer ſolchen Norde 
geben. 

In dieſen Horden laͤßt man drei e 
etwa zwei Zoll ins Gevierte, in der Mitte und an 
beiden Ende eine, damit ein ſtarker Pfahl, der zur 
Strebe dienen ſoll, nach der Außenſeite in die Erde 
eingeſchlagen und durch dieſe Oeffnung durchge⸗ 
ſteckt werden kann. Wenn dieſe einzelnen Horden 
zuſammen gefuͤgt werden ſollen, ſo muͤſſen die vier⸗ 
eckigen Loͤcher der Enden der beiden Horden auf 
einander paſſen, damit der Pfahl durch beide hin⸗ 
durch gehen kann. An dem obern Ende eines je⸗ 
den dieſer Pfaͤhle werden zwei Löcher in ſolcher 
Entfernung eingebohrt, daß, wenn dieſelben durch 
das viereckige Loch durchgeſteckt ſind, das eine 
innerhalb, das andere außerhalb des Hordenſchla⸗ 
ges bleibt. In dieſe Loͤcher werden in ein jedes 
ein ſtarker Pflock eingeſchlagen, ſo daß die Hor⸗ 
den weder einwaͤrts noch auswärts weichen koͤnnen. 

Man hat auch Horden, wo man drei junge 
abgeſchaͤlte runde Kiehn, Elſen- oder Birken⸗ 
baͤume, im Durchmeſſer etwa zwei, oder zwei und 
einen halben Zoll ſtark, zehn bis zwoͤlf Fuß lang, 
dadurch mit einander verbindet, daß drei ſtarke, 
etwa vier Zoll breite Scheeden, Scheider, durch 
die Mitte und an beiden Enden durch alle drei 
Baͤume durchgelaſſen, und vermittelſt hoͤlzerner 
Naͤgel noch in jedem Baume beſonders befeſtiget 


a. rau 


f * 
werden. Die beiden Zwiſchenr aͤume dieſer drei Schee⸗ 
den werden mit ſchwachen Haſel- oder Weidenru⸗ 
then, welche vorher abgeſchaͤlt worden, dadurch 
ausgefuͤllt, daß dieſe durch die zwei oberſten Baͤu⸗ 
me, vermittelſt gebohrter Loͤcher, durchgelaſſen und 
in den unterſten Baum einen Zoll ſtaͤrk eingelaſſen 


werden. Oder man kann auch ſolche in den ober⸗ 


ſten nur eben fo einlaſſen, welches beffer iſt. 


Beim Zuſammenſetzen werden immer zwei und 


zwei mit zwei Pfaͤhlen, die über die Horde hervor- 
ragen muͤſſen, und wovon der eine außerhalb, der 
andere innerhalb des Hordenſchlages in die Erde ein⸗ 
geſchlagen wird, feſt und gerade gehalten. Dieſe 
Pfaͤhle muͤſſen darum eine gewiſſe Staͤrke und 
Breite haben, weil ſie ſonſt die beiden Horden 


nicht in ihrer Mitte, wo fie zuſammen treffen, auf 


nehmen und halten koͤnnten. Ein ebenfalls von 
Weiden⸗ oder Birken-Reis gedrehter . haͤlt 
ſie zuſammen. 

Die Höhe aller dieſer drei dehnen wer⸗ 
den durch die Gefahr beſtimmt, die man abwen⸗ 
den will. In Gegenden, wo man von Woͤlfen 

nichts zu befuͤrchten hat, ſind drei Fuß hinlaͤnglich; 
in Gegenden aber, wo man den Anfall von Woͤl⸗ 
fen erwarten kann, muͤſſen ſolche wenigſtens fuͤnf 
Fuß hoch ſeyn. 


Die erſte Art iſt immer die beſte, vielleicht 


aber in manchen Gegenden die theuerſte. 


Die Hordbude, Schafhuͤtte, der Pfergkarren, 
beſteht bei uns in einem, auf ein Paar Raͤdern 


ruhenden, kleinen Hauſe von Brettern. Daſſelbe 


i 
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kann, je nachdem ein oder zwei Mann darin ſchla⸗ 
fen ſollen, ſchmaͤler oder breiter gemacht werden; 
indeſſen iſt die Breite von vier Fuß in der Bude 
fuͤr zwei vollkommen hinlaͤnglich. Sechs und ei⸗ 
nen halben Fuß muß in jedem Falle die Länge 
enthalten. Die Höhe bis zu den Sparren oder 
Querbalken iſt vier Fuß. Das Dach ſelbſt, das 
wie ein gewoͤhnliches Hausdach ſpitz zulaͤuft, bil⸗ 
det ſich durch die Breite von ſelbſt. Die vier 
Schwellen und ſechs Stiele, wovon zwei in der 
Mitte auf jeder Seite eingelaſſen ſind, werden in 
einander gehörig eingezapft und befeſtigt. N 
Der Boden muß von ein und ein viertel zoͤlli⸗ 
gen Brettern ſeyn; das Dach aber, die Giebel und 
Waͤnde, werden mit einzolligen Brettern benagelt, 
die auf dem erſteren nicht zuſammengefuͤgt, ſon⸗ 
dern ſtufenweiſe gelegt ſeyn muͤſſen. Die Schwel⸗ 
len, die Stiele, die Rahmſtuͤcken und die Balken 
koͤnnen von Riegelholz, das vier Zoll ſtark iſt, die 
drei Sparren aber von ſchwaͤcherm Holze angefer⸗ 
tigt werden. Ein ebenfalls von dreizolligem Holze 
angefertigter Balken, worauf der mittelſte Spar⸗ 
ren ruht, haͤlt das Ganze in der Mitte zuſammen. 
Wenn auch dieſe Hütte ſonſt Haltung hätte, fo 
muͤſſen doch drei Stiele und drei Sparren auf 
jeder Seite deshalb ſeyn, damit die Sonne und 
Hitze nicht die mit eiſernen Naͤgeln angeſchlagenen 
Bretter aufziehen kann. In dem Giebelende die⸗ 
ſer Bude wird eine, drei Fuß acht Zoll hohe und 
eben ſo breite Thuͤr, mit eiſernen Baͤndern, ange⸗ 
bracht, die, vermittelſt eines gewöhnlichen Thuͤr⸗ 


\ 
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ſchloſſes, inwendig und auswendig zugeſchloſſe wer⸗ 
den kann. Ein Vorhaͤngeſchloß iſt darum nicht zweck⸗ 


mäßig, weil der Schäfer, vermittelſt eines hoͤlzer⸗ 
nen Pflocks, von dem Muthwillen, und wenn man 
Diebſtahl beabſichtiget, von den Dieben ; ſo leicht 
eingeſchloſſen werden kann. | 


An beiden Seiten, über der Thür und hinten, 


ſind große, runde Löcher einzubohren oder auszu⸗ 


meißeln, um ſich an allen vier Seiten eine Durch⸗ 
ſicht zu verſchaffen. Es ſind ſolche mit Scheiben 


zu verſehen, damit er ſolche nach Willkuͤhr oͤffnen 
und verſchließen kann. Dieſe Bude wird auf die 
Vorderachſe zweier unbeſchlagener, ſogenannter 
Pufraͤder, geſetzt, und es bleibt willkuͤhrlich eine 
ſogenannte Gabel oder eine Deichſel daran anzu⸗ 
bringen, die allerdings mit einem Zugnagel verſe⸗ 
hen ſeyn muß. 

Das Dach mit Rohr bet Stroh zu decken, 
iſt darum ſchon nicht gut und dauerhaft, weil es 
die Schwere vermehrt, und weil ein ſolches Dach 
auch durch das Hin⸗ und Herbewegen und da die 
Bude oft weit gefahren werden muß, ſehr leicht 
Schaden nehmen kann. Der Hausrath der Hirten 
beſteht gewoͤhnlich in einigen Bund Stroh oder in 
einem Strohſacke, einem Kopfkiſſen von Federn, 
in einer wollenen Decke zum Zudecken, einem Nies 
gel, woran er ſeine Kleidungsſtuͤcken zu haͤngen 
pflegt; und ein in dem Dache angebrachtes Brett 
iſt darum bequem, um ſein Brot, Getraͤnke, dar⸗ 
auf legen und ſetzen zu koͤnnen. 


d 
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lien, 1 man eine ſolche Bude auf vier kleine 
Raͤder. Es iſt dies bei uns nicht gewoͤhnlich, und 


es iſt auch kein Grund vorhanden, warum wir es 


nicht bei dem Alten laſſen ſollten, da es, um die 


zweiraͤdrige Bude gerade und horizontal zu halten, 


nur einer ſtarken Stuͤtze unter der Deichſelſtange 


bedarf. 

Die zweckmaͤßigſten Raufen für bie Schafe 
find immer die, die in ſich Raufen und Krippen 
vereinigen. Man nimmt naͤmlich zwei, einen Zoll 


ſtarke Bretter, deren beide Breiten zuſammen ei⸗ 


nen Fuß acht Zoll betragen, und fuͤgt ſolche, bene 
mittelſt dreier Leiſten, genau zufommen. 
Damit ſie nicht unbehuͤlflich und zu ſchwer 


werden, obwohl das längere Maaß ſich nach dem 
Stalle richten muß: koͤnnen ſolche auch zu zwoͤlf 


Fuß angenommen werden, da ja eine neben der 
andern haͤngen kann. Vier Zoll vom Rande jeder 
Seite werden ein und einen halben Fuß hohe 
Sproſſen, die nur gerade fo ſtark ſeyn dürfen, 


daß ſie den oben zuſammenhaltenden, runden, und 
wie bei andern Kaufen ſchwachen und glatt ger 


ſchaͤlten Baum tragen koͤnnen, drei Zoll weit aus 


einander, dreiviertel Zoll tief ſenkrecht eingelaſſen, f 
ſo daß die Sproſſen noch einen halben Zoll in dem 


Brette Widerſtand haben. Hinter dieſen Sproſſen 
werden zwei leichte, dreiviertelzoͤllige, gehobelte Bret⸗ 
ter in einem ſpitzen Winkel aufgerichtet, und zwar 


von der Breite, daß, wenn ſie in eine Spitze aufs 


gerichtet und befeſtiget werden, die Spitzen dieſes 


Triangels immer vier Zoll unter dem Raufenbaum 


zu 
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zu Reben fommen und die Schenkel genau an 1 0 
Sproſſe auf beiden Seiten anliegen. An den bei⸗ 
den Raͤndern der zuſammengefuͤgten Bretter aber 
werden in der Laͤnge auf allen vier Seiten vier⸗ 


zoͤllige breite Leiſten, einen Zoll ſtark, in ſtumpf:; 


winklichter Richtung angenagelt, ſo daß die da⸗ 


durch gebildete Krippe oberhalb breiter, wie im 
Boden, wird. Man muß dabei allerdings darauf 


Ruͤckſicht nehmen, daß das Schaf mit Bequem⸗ 
lichkeit das oben in die beiden Raufen uͤber den zu⸗ 
ſammengefuͤgten und gehobelten Brettern eingelegte 
Heu, welches ſich zur Krippe herunter ſenket, dicht 


8 


über dieſer erreichen und genießen kann. Die bei⸗ 


den Enden dieſer Raufen werden mit einem Brette 
von den beiden Baͤumen bis an die Unterlage ver⸗ 
ſchlagen, an die beiden Baͤume und unterſten Bret⸗ 
ter angenagelt, wodurch ſie noch mehr Fendt 
erhalten. 

Da ſie im Stalle zu viel Raum einnehmen, 
ſo werden ſie, vermittelſt Stricke, in der Hoͤhe an 
die Balken des Stalles dergeſtalt befeſtigt, daß ſie 


auf Rollen zum Gebrauch heruntergelaſſen und in 


die Hoͤhe gezogen werden koͤnnen. Damit dieſe 
Stricke nicht oben abglitſchen koͤnnen, ſo iſt es 
gut, in den Boden an jedem Ende eine eiſerne 
Kramme einzuſchlagen, aus welcher der Strick, 
wenn er einmal durchgeſteckt iſt, von keiner Seite 
ausweichen kann. Dieſe Raufen haben den Vor⸗ 
theil, daß aller in den Raufen befindliche Saa⸗ 
men, die trockenen Körner aus dem Stroh und 
aus den Garben, die ſonſt heraus und in den 
S 
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Stall fallen wuͤrden, in dieſer Krippe ſich 15 
meln muͤſſen, und dort von den Schafen genoſſen 
werden koͤnnen. Vielleicht ein nicht unbedeutender 
Vortheil. Ueberdies koͤnnen auch die Schafe, da die 
Sproſſen ſenkrecht ſtehen, ſich den Heuſaamen und 
die zerriebenen Blaͤtter der Kraͤuter, nicht ſo, wie 
bei den gewoͤhnlichen Schafraufen, in das Genick 
einſtreuen und die dort befindliche Wolle verunrei⸗ 
nigen, was bei unſeren gewoͤhnlichen Raufen, die 
oben breit und unten ſpitz zu ſeyn pflegen, unver⸗ 
meidlich bleibt. 

Die hier beigefuͤgte Riſſe des langen Profils, 
der Seitenanſicht und des Querprofils, werden 
die Anfertigung einer ſolchen Raufe erleichtern. 

Die Troͤge ſind gewoͤhnlich ausgehauene junge 


Kiehnbaͤume; wo man ſie haben kann, ſind dieſe 


am beſten. Bei den von Brettern zuſammenge⸗ 
ſchlagenen muͤſſen die Fugen mit Hanf gedichtet, 
und mit Theer und Pech ausgegoſſen werden. 

Die hier ebenfalls beigefuͤgte Zeichnung einer 
Maſchine zum Zerſchneiden der Erdtoffeln und Ruͤ⸗ 
ben, erleichtert und befördert dies Geſchaͤft vor⸗ 
süglich, und hat uͤberdies den Vortheil, daß die 
Schafe dieſe ſo zertheilten Erdtoffeln lieber ge⸗ 
nießen, als wenn ſolche geſtampft eee, 
werden. 

Das Weſentliche daran iſt die Scheibe cc, 
‚drei Fuß vier Zoll im Durchmeſſer, und von ein 
und einem halben Zoll Staͤrke. Sie iſt vermittelſt 
vier Arme, ee, welche ohne die noͤthigen Zapfen 
een Fuß fünf Zoll lang, nach oben zu auf der 


7 


Rückſette verjuͤngt, vier Zoll ſtark und eben ſo viel 
Zoll breit ſeyn muͤſſen, in einer, durch den Mit⸗ 
telpunkt der Scheibe durchgelaſſenen, einen Fuß 
drei und einen halben Zoll langen, und ſechs Zoll 
im Quadrat haltenden Welle, dd, in welche dieſe 
Arme, und zwar in den vier Seiten, eingelocht 

— „zuſammen befeſtigt und verbunden. tin 
Dieſe Scheibe beſteht eigentlich aus vier Thei⸗ 
4 die nach dem Mittelpunkte zu wie ſpitze Trian⸗ 
gel gebildet ſind, wovon der Abſtand der vier Ar⸗ 
me gewiſſermaßen ſchon die Groͤße bezeichnet. Sie 
find mit Federn und Nieten zuſammen verbunden 
und mit Zapfen verſehen, und ein eiſerner Ring, 
einen Zoll breit, einen viertel Zoll ſtark, um die 
Scheibe gelegt, erhält ſie in ee fenfrechter 
Richtung. | 
In der Scheibe, — zwar in en oben er⸗ 
wähnten Triangeln, werden vier bogenfoͤrmige 
Oeffnungen, kk, eilf Zoll lang, zwei Zoll breit, 
ausgeſtochen; damit die, durch die in gleicher 
Form uͤber dieſen Oeffnungen angebrachten und 
befeſtigten Meſſer, Fig. 5. g, von vierzehn Zoll 
Laͤnge und zwei und einen halben Zoll Breite, ab⸗ 
geſchnittenen Ruͤben oder Erdtoffeln durchfallen 

koͤnnen. 
Dieſe Meſſer aber ſind an beiden Enden mit 
gekroͤpften Zapfen verſehen, welche vermittelſt der 
an beiden aͤußerſten Enden angebrachten Schrau⸗ 
ben und Mutter, Fig. 5. gg, durch SAGE! ger 
. und darin befeſtiget werden. | 
m Meſſer muͤſſen genau angeſchraubt und 
S 2 
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ſo gerichtet werden, daß ſie nur Ie dec viertel Zoll 
vor der hoͤlzernen Scheibe her vorſtehen; die Ruͤk⸗ 
ken der Meſſer aber ſind in der Scheibe eingelaſ⸗ 
ſen, damit, wie bei einem Aeblhee die Anne 
den greifen koͤnnen. f 

Die mit der Scheibe feſt eee Welle iſt 
an beiden Enden mit einem, einen Zoll breiten, ei⸗ 
nen viertel Zoll ſtarken, Ringe beſchlagen, in wel⸗ 
chem zwei, im Durchmeſſer einen ſtarken Zoll hal⸗ 
tende Zapfen, wovon der eine vier Zoll, der an⸗ 
dere ſieben Zoll lang ſeyn muß, eingelaſſen, mit 
Schrauben und Mutter verſehen iſt, um die alt 
Boll hohe Kurbel daran zu befeſtigen. 
Das Geruͤſte zu dieſer Scheibe, wovon 2 
Fig. 1 den Grundriß darſtellt, beſteht aus zwei 
Holmen, aa, die eine Laͤnge von vier Fuß neun 
Zoll, eine Breite von fuͤnf Zoll, und eine Staͤrke 
von vier Zoll enthalten, und aus zwei Rie⸗ 
geln, bb, von gleicher Länge, Breite und Staͤrke. 
Die Enden oder Zapfen dieſer Riegel ſind, zu 
mehrerer Feſthaltung des Ganzen, in die . a 
durchgelocht, auch ſind uͤber die Ecken vier Leiſten, 
zwei Zoll breit und anderthalb Zoll ſtark m: die 
Holme und Riegel eingelaſſoenn. 

Dies Geruͤſte ruht, nach der Fig. 1 und 3, auf 
vier, drei Fuß hohen, vier Zoll ſtarken und fuͤnf 
Zoll breiten Fuͤßen, die im obern Holm durchge⸗ 
locht und eingezapft find, und wovon immer zwei 
und zwei durch zwei Querleiſten, wovon jede zwei 
Fuß lang, zwei und einen halben Zoll breit und 
zwei Zoll 199 if, auf der ſchmalen Sn aufn f 


u 
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men ee der Mitte der Holme 


ſind auf jedem eine eiſerne Pfanne befeſtigt, wor⸗ 


uͤber die Welle der Scheibe eingelegt und bewegt 
werden kann; uͤber jeden Zapfen aber wird ein 


eiſerner Ueberwurf, mit zwei Krammen, gelegt, 


um die Scheibe in gleicher Richtung zu erhalten. 
An dieſem Geruͤſte iſt ein Kaſten, ii, zwei Fuß 


ſechs Zoll lang, neun Zoll breit, zwoͤlf Zoll hoch, 
befeſtiget, in welchen die zu ſchneidenden Erdtof⸗ 


feln eingeſchuͤttet werden. Dieſer Kaſten kann uͤbri⸗ 


gens von kiehnen Brettern, einen Zoll a, anges 


fertigt werden. 


Die Seite des Kaſtens gegen die Scheibe iſt 


zwar ganz offen gezeichnet; er muß aber durchaus 
mit einer Thuͤre, oder mit einem Deckel verſehen 


werden, der vermittelſt eines Ueberwurfs und ei⸗ 


ner Kramme und der dazu noͤthigen Baͤnder auf⸗ 


und feſt zugemacht werden kann, damit, wenn ſich 
die Ruͤben oder Erdtroffeln nicht recht folgen, dem 


abgeholfen werden kann. Die beiden Enden aber, 
wie es ſich von ſelbſt verſteht, bleiben offen, um 
durch die eine die Erdtoffeln einzuſchuͤtten, und 
durch die andere die ſich an die Meſſer anlehnen⸗ 
den Erdtoffeln in Scheiben ſchneiden zu koͤnnen. 
Dieſer Kaſten muß nach dem Winkel von fuͤuf und 
vierzig Grad, und alſo in ſchraͤger Richtung, in 
den Holm des Geruͤſtes eingelaſſen und mit einer 
Schraube, Mutter und Bolzen an denselben befe⸗ 


. werden. 
Im Lichten dieſes Kaſtens find in gegen die 
Fläche der Scheibe zwei glatte Schienen, zwoͤl 


* 


-f 


Zoll dg einen achtel Zo 1 einen Zoll breit, 
angebracht, damit die Meſſer daran hart herun⸗ 
ter ſtreichen. Zur Zuſammenhaltung des Kaſtens 
iſt es auch noͤthig, daß er in der un minen 
Querleiſte verſehen wird. . 

Bei der Anfertigung der Scheibe e 
eigentlich weſentlichſten Stuͤcke, muß mit vieler 
Sorgfalt und der groͤßten Genauigkeit verfahren, 
ſie muß, wie alle Theile der ganzen Maſchine, aus 
ſehr trockenem eichenen, oder anderm harten Holze 
verfertigt werden, damit ſelbige ſich nicht wirft, 
oder, wie man zu ſagen pflegt, die Scheibe nicht 

windſchief wird. Bei dem Gebrauche muß man 
auf ihre Richtung genau Acht haben, damit zwi⸗ 
ſchen den Meſſern und der Stahlſchiene nur ein 
geringer Zwiſchenraum bleibt: ſonſt leiden die Meſ⸗ 
fer, und die Maſchine kann nicht wirke. 

Will man große Ruͤben nicht in Scheiben, ſon⸗ 
dern in ſchmale, laͤnglichte Stuͤcken zerſchneiden, 
die allerdings ſich mit dem Haͤckſel beſſer vermi⸗ 
ſchen, ſo werden in jeden Arm der Scheibe, gleich 
den Meſſern, bogenfoͤrmige eiſerne Verzahnungen, 

wie dieſe Fig. 6. nn, eingelaſſen. Sie find fünf 
\ achtel Zoll breit, ſechsviertel Zoll ſtark, und jeder 
bdeerſelben iſt dreizehn Zoll lang. In dieſen Verzah⸗ 
nungen ſind in einer jeden zwanzig Stuck ſcharfe 
Zaͤhne eingelocht und der Quere nach vernietet. 
Auch bei der Einlaſſung dieſer Bogenſtuͤcke, ſo wie 
bei den Meſſern, muß das Ebenmaaß genau be⸗ 
bachtet werden; auch dieſe duͤrfen nur einen vier⸗ 
1 Zoll vor der hoͤlßernen Scheibe hervor ſtehen. 
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Die Schäfer 1 vor Zeiten in bir PR 


gel, außer ihrem Deputate, ſtatt des Lohnes in 
baarem Gelde, wie Er das wiſſen muß, eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl Schafe, das iſt: der Schaͤferei-Be⸗ 
ſitzer futterte die dem Schäfer eigenthuͤmlich gehoͤ⸗ 


rige beſtimmte Anzahl Schafe den Sommer und 


Winter hindurch. Dieſer Antheil war alsdann be⸗ 
ſonders gezeichnet, und jeder Gewinn und Verluſt 
daran traf allein den Schaͤfer; nur daß bei dem 
Melken der Schafe der Schaͤfer ſowohl, als die 
Knechte, auch von dem ihnen zugehoͤrigen Mutter⸗ 


viehe, dem Schaͤferei-Beſitzer die . 90 


\ richten mußten. 


Dieſer Fall war jedoch ſeltener, allenfalls nur 
bei den Schafknechten gewoͤhnlich. Vielmehr wurde 
dem eigentlichen Schafmeiſter von dem Schaͤferei⸗ 
Beſitzer ein gewiſſer Antheil bewilligt. Wie hoch 
dieſer beſtimmt wurde, beruhte auf dem Ueberein⸗ 
kommen beider Theile. Der Schaͤfer brachte ent⸗ 


— 


weder dieſen ſeinen ſo beſtimmten Antheil von 
Schafen aller Sorten mit, oder, wenn ſeine 


Schafe dazu nicht hinreichten, bezahlte er eben⸗ 


falls nach einer Uebereinkunft die fehlenden mit 
baarem Gelde. Des Schaͤfers Schafe wurden 
mit dem Zeichen der Schaͤferei gezeichnet und die⸗ 
ſer vollſtaͤndig einverleibt, und erhielt er, wie bei 
dem vorigen Falle, mit Ausſchluß der Molkenpacht, 


aus allem baaren Einkommen der Schaͤferei ſei- 


nen beſtimmten und uͤbereingekommenen Antheil, If 


1 wie natürlich auch jeder Verluſt ihn nach eben die⸗ 
ſem Verhaͤltniſſe traf. | | 
Bei dem Abzuge eines Schafmeiſters wurde 
der beſtimmte Antheil nach dem Laufe, das heißt, 
ſo wie die Schafe aus dem Stalle ohne Zwang 
herausliefen, was man Laufhalten nennt, dasje⸗ 
nige Schaf herausgenommen, welches gerade die 
Zahl des Antheils traf, als das ſiebente, achte ꝛc. 
je nachdem die Schaͤfereien der Zahl nach groß 
und klein waren und einen guten Lohn in der Art 
gewaͤhrten. Es konnte nicht fehlen, daß bei dem 
Herausreiſſen mancher Schaͤfer ſeinen Vortheil 
verſtand und in der Regel die beſten erhielt, da 
ſich die ſtaͤrkſten und kraͤftigſten hervor zu draͤngen 
pflegen. Bei dem erſten Falle aber wurden die 
mit einem beſondern Zeichen bezeichneten Schafe 

nur ausgeſchieden. 

Bei beiden Faͤllen war die Verbeſſerung und 
Veredelung der Schaͤfereien nicht gut abzuſehen, 
da bei dem Anzuge eines Schaͤfers jedes Mal die 
ganze Rage im beſten Falle veraͤndert, im ſchlimm⸗ 
ſten aber ſehr verſchlechtert wurde; nicht zu rech⸗ 
x nen, daß ungewiſſenhafte Schafmeifter und Knechte 
zum Nachtheil des Schaͤferei-Beſitzers, der ihnen 
Lohn und Brot gab, fuͤr viele Betruͤgereien voll⸗ 
kommenen Spielraum hatten. Man bewilligte aber 
uͤberhaupt den Schaͤfern und Knechten darum kein 
baares Geld, um ihre Antheilnehmung mit der des 
Schaͤferei-⸗Beſitzers genau zu verweben: ein Zweck, 
er durchaus beibehalten werden mußte, wenn man 
Nutzen und i mit Wahrſcheinlichkeit hoffen 
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wollte, daher auch ein baares Lohn, was nur in 
ſeltenen Faͤllen die noͤthige 5 erweckt, 
durchaus nicht rathſam iſt. 

Um dieſen Zweck daher beizubehalten, und alle 
moͤglichen Betruͤgereien, wenn ſie nicht geradezu in 
wirklichen Diebſtahl ausarten, zu verhindern, noch 
mehr aber, um jede Schaͤferei vor allen ſchlechten 
und fremden Ragen auf immer zu bewahren, ih⸗ 
ren alten Zuſtand zu erhalten und alle Hinderniſſe 
wegzuraͤumen, welche ſich der Veredelung und Ver⸗ 
beſſerung auf dieſe Art entgegenſetzen, iſt die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß Schafmeiſter und Knechte 
nie fremdes Vieh der Schaͤferei einverleiben koͤn⸗ 
nen, ſondern die Abziehenden muͤſſen alle ihre 
Schafe, die auf ihren Antheil fallen, zuruͤcklaſſen, 
und es wird ihnen ſolcher entweder nach einer 
vorher beſtimmten, oder, je nachdem das Ueber⸗ 
einkommen getroffen worden iſt, nach einer auszu⸗ 
| mittelnden Tare, in baarem Gelde von den Anzie⸗ 
henden bezahlt. Im Fall einer ſolchen Taxe wer⸗ 
den die Schafe, nach allen Sorten, von recht ſchaf⸗ 
fenen und erfahrnen Schafmeiſtern abgeſchaͤtzt. 

Viele Schaͤferei⸗Beſitzer und Schafmeiſter ver⸗ 
kannten ihren eigenen Vortheil und ſcheueten die 
kleine Muͤhe, die eine ſolche Berechnung des An⸗ 
theils verurſacht, daher auch da, wo ſolches als 
eine dem Zwecke entſprechende Ordnung anerkannt 
wurde, dieſe durch Zwang⸗Geſetze eingefuͤhrt wer⸗ 
den mußte, da die Schaͤfer und Schaͤferknechte, 
von alten Vorurtheilen beherrſcht, ſich ſonſt ge⸗ 
wiß zu dieſer Ordnung fo wenig als jene Schaͤfe⸗ 
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rei⸗ Beſther denen auch dieſe Birechnung laͤſtig 
war, dazu bequemt haben wuͤrden, und dadurch 
diejenigen in Verlegenheit gekommen waͤren, die 


das Vortheilhafte und Nuͤtzliche dieſer Einrichtung 


einſahen. Um den Schafmeiſtern und Schaͤfer⸗ 
knechten, die da glauben, daß ſie durch dieſe neue 
Ordnung verlieren, einen deutlichen Begriff davon 
zu machen, daß, wenn ſie ehrliche Leute ſeyn wol⸗ 
len, dies nie der Fall ſeyn kann, vielmehr das 
Gegentheil ſtatt hat, ſo werde ich Zum hier einen 
Bereit vor Augen legen. 


Er haͤtte zum Beiſpiel fuͤr ſich ein hundert 


Schafe, der Knecht funfzig Schafe, halten koͤnnen; 


die Schaͤferei, welche Er uͤbernahm, haͤtte fuͤnfhun⸗ 


dert und funfzig Haͤupter gehabt, man wolle aber 


ſolche nicht weiter vermehren, Ihn aber doch, wie 


den Knecht, in eben der Art und eben ſo hoch loh⸗ 
nen, ſo wie Er und der Knecht es verlangt haben: 
in dieſem Falle wuͤrde alſo der Knecht den eilften 


Antheil erhalten, und Er den fuͤnften. Der eilfte 


Antheil aber von fuͤnfhundert und funfzig Stuͤck 


iſt die Benutzung von funfzig Stuͤck; denn rechne 


Er einmal eilfe in fünfhundert und funfzig, ſo 


* 

N 
erhält Er funfzig. Dieſe alſo von den fuͤnfhun⸗ 
dert und funfzig Stuͤck abgezogen, bleiben fuͤnf⸗ 
hundert. Er nimmt nun feinen fünften Antheil, 
das ſind, wie Er ja haben wollte, einhundert. 
Wenn die Zahl der Schaͤferei aber waͤchſt und 
Sein Herr ſieht, daß Er ſich viel Muͤhe giebt, 
keine Arbeit und Fuͤrſorge ſpart: welcher Schaͤfe⸗ 
übe Beben mem er anders die Schäferei ers 


{ 


* 
* 
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weitern kann, wird nicht feinen: guten . 
ſeine Knechte an dem durch ſie bewirkten beſſern Zus 
ö ſtande der Schaͤferei bis zu einem gewiſſen Grade 
Theil nehmen laſſen? — Geſetzt alſo, die Schaͤferei 
| erweiterte ſich bis zu der Anzahl von ſechshundert 
und fuͤnf Haͤuptern: wird es Ihn nicht freuen, 
wenn Er dadurch den Nutzen von zehn Schafen, 
der Knecht aber von fuͤnf Stuͤck erhaͤlt, die Ihm 
doch auch bei Seinem Abzuge bezahlt werden muͤſ⸗ 
ſen? Wenn nun zwar die Schaͤferei abnimmt, ſo 
kann Er freilich Seine Anzahl nicht wieder voll ers 
halten, wenn nicht Schafe zugekauft werden. In⸗ 
deſſen wird Er doch einſehen, daß dies auch mit 
den Seinigen der Fall geweſen ſeyn wuͤrde, da dieſe 
nur wie die Schafe Seines Herrn gehuͤtet und ge⸗ 
wartet werden ſollen. Wenn alſo uͤbrigens die 
Schaͤferei bei Seinem Anzuge geſund geweſen iſt, 
was Er ja ſehen konnte, ſo bleibt ſich die Sache 
vollkommen gleich, ja ſie iſt vortheilhafter fuͤr Ihn. 
Bei einer gleichen Behandlung der Schaͤferei 
durch alle Sorten, ſterben die gezeichneten von 
gleichem Alter ſo, wie die ungezeichneten, alſo 
Seine ſo gut wie die des Herrn, das heißt: die 
Sterblichkeit iſt bei allen gleich vertheilt. Bei der 
jetzigen Einrichtung aber hat Er den Vortheil, daß 
Er, Sein Herr und der Knecht, alle an dem Vera | 
luſte eines Schafes Antheil nehmen: ein Verluſt, 
den Er bei der alten Einrichtung, wenn es gerade 
Sein Schaf traf, allein tragen mußte. 
Er kann nun wohl auch ſagen, unter Fuͤnfhu 
dert und funfzig Stuͤck ſterben auch mehr, als 


X 
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ter ee allein dafür muͤſſen doch auch ſchon 
immer fünf und eilf Schafe ſterben, wenn Er und der | 
Knecht ein Ganzes verlieren ſoll. Er muß es alſo 
einſehen, daß Er als ein ehrlicher Mann bei die⸗ 
fer Einrichtung" gewinnt. Er und die Knechte ha⸗ 
YA ben von allem, was die Schaͤferei einbringt, nach 
A dieſem Maßſtabe ihren Gewinn; die Mehrzahl Sei⸗ 
ner Ihm zuwachſenden Schafe muß Ihm, wie dem 
Knechte, bezahlt werden. Daß Er und die Knechte 

aber bei’ dem Verkaufe der Sterbefelle keinen An⸗ 

theil haben ſollen, geſchiehet bloß darum, damit 

Er und ſie ſich um ſo mehr angelegen ſeyn laſſen 

ſollen, alles das zu vermeiden, was auf die Sterb⸗ 
lichkeit der Schafe einen nachtheiligen Einfluß hat: 
daher Er, was ich Ihm nicht genug einpraͤgen 
kann, um dieſen Zweck zu erreichen, allen Krank⸗ 
heiten, durch eine gute Huͤtung, Wartung und 
Pflege, und durch die ſtrengſte Befolgung der 
Ihm gegebenen Vorſchriften, vorbeugen muß. 
Das fleißige und oftmalige Durchleſen und Ueber⸗ 
denken des Ihm gegebenen Arzenei-Buchs wird 
Ihn aber in den Stand ſetzen, daß Er viele Zu⸗ 
faͤlle, die ich nicht erwähnt habe, an den Schafen 
recht erkennen und beurtheilen, die Mittel zweck⸗ 
maͤßig anwenden und ſo allen, dem Leben der Schafe 
gefaͤhrlichen, Krankheiten begegnen, und fe in vies 

len Faͤllen heilen kann. | 

! Es giebt Schaͤferei⸗ Beſiger/ bien bieſe 5 
Jiannte Art, das Lohn des Schaͤfers zu beſtimmen, 
kearum nicht für. annehmlich finden, weil ihnen ſol⸗ 
reis bei einer vorhabenden en bei der 


# 
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5 


Verpflegung und rechten Benutzung der Schaͤferei, 


die Haͤnde bindet, beſonders da bei einer reichli? 
chern als gewoͤhnlichen Fütterung der Schafe, wo 


vielleicht ein noch ungewiſſer Gewinn zu erwarten 


iſt, die Schaͤfer nicht gern ihren Antheil geben 
wollen, oder doch Schwierigkeiten machen, fo bald 
es auf baare Auslagen ankoͤmmt. Sie haben da⸗ 


Theile empfehlungswerth iſt. 


= 


baarer Lohn weder erhoͤht noch vermindert wird. 


her einen Mittelweg eingefchlagen, der für beide 


Sie beſtimmen dem Schäfer. au den Knech⸗ . 


ten ein uͤbereingekommenes Deputat und ein baa⸗ 
res jaͤhrliches Lohn, ohne Ruͤckſicht was die Schaͤ⸗ 


ferei etwa eintragen möchte. ‚Am aber doch das 
Intereſſe des Schaͤfers und der Knechte mit dem 
Wohlſtande der Schaͤferei zu verweben, muß der 
Schaͤfer und der Knecht bei ihrem Anziehen eben 
ſo, wie bei jener Einrichtung, nach einer Ueber⸗ 


einkunft von beiden Theilen, den beſtimmten An⸗ 


theil fuͤr jedes ihm uͤbergebene einzelne Schaf, nach 
Alter und Geſchlecht, baar bezahlen. So bekommt 


er auch nach dieſem uͤbereingekommenen billigen 
Preiſe ſeinen Antheil von dem ausgebrackten 


Viehe alljaͤhrlich bezahlt; jedoch wird der Betrag 
davon bei dem feſt beſtimmten Lohne in Anrech⸗ 
nung gebracht, wodurch ſein einmal feſtgeſetzter 


Bei ſeinem Abzuge erhaͤlt er nach den uͤber⸗ 
eingekommenen Saͤtzen, oder nach der Taxe, zwar 
eben ſo den beſtimmten Antheil wieder zuruͤck; e 
richtet ſich aber natuͤrlich alsdann nach dem Gra 
des 3 ne der Schaͤferei, ſo d 
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wenn dieſer größer, er mehr, und wenn dieſer 
bei ſeinem Abzuge kleiner geworden iſt, weniger 
Schafe bezahlt erhaͤlt. Der eigentliche Gewinn 
und Verluſt zeigt ſich daher nicht alljaͤhrlich; aber 
doch gewiß bei ſeinem Abzuge; und der Schaͤfer 
wuͤrde ſeinen eigenen Vortheil ſehr verkennen, wenn 
er es nicht auch bei dieſer Art der Beſtimmung ſei⸗ 
nes Lohnes ſich angelegen ſeyn ließe, fuͤr ihre Erhal⸗ 
tung zu ſorgen, zumal da er alljaͤhrlich auf eine 
beſtimmte Einnahme ohne Ausfälle rechnen kann. 
Denn geſetzt der Schäfer bezahlt bei feinem Anzuge 
20 alte a 4 Rthl. — 0 Rthl. 
20 ſechszaͤhnige enen 


2 vierzaͤhnige - 4 — — 80 means 
30 Zeitſcha e 3 — — 90 — 
25 JaͤhrlinRge — 2 — — Ho — 
ao Laͤmmer 1 — — 20 — 
400 Rthl. 


Er verlaͤßt dieſen Dienſt chen das andere Jahr, 
und es ſind ausgebrackt worden die zwanzig alten; 
dagegen iſt Zuwachs geweſen an Laͤmmern dreißig 
Stuͤck, ſo kommt dann, da die juͤngeren Sorten 
in ihrem Werthe vorruͤcken, die Rechnung folgen⸗ 
der Geſtalt zu ſtehen: 


0 alte u 4 Rthl. —, 80 Kehl. 
20 ſechszaͤhnige 4 — — 80 — 
30 vierzaͤhnige — 4 — 120 — N 
25 Zeitſchafe 3 — — 7 — 
20 Jaͤhrlinge — 2 — — 40 — 


7 
13 
| 
O 
| 


30 Laͤmmer „ 
5 48425 Nehl. 
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Der Schäfer hat alſo fein richtiges und be⸗ 


ſtimmtes Lohn erhalten, und ſein Vermoͤgen hat 
ſich außerdem noch um fuͤnf und zwanzig Thaler 


| nie Offenbar aber verringert ſich dieſer 


| 
| 
Mr 
} 

| 


Ueberſchuß, wenn der Abgang ſtaͤrker und der Zur 
gang geringer war; vielleicht entſteht ein wirklicher 
Verluſt, w was aber auch immer bei jedem andern 
Beſatze der Schaͤferei der Fall iſt: nur daß dieſer 


Gewinn und Verluſt erſt bei vollendeter Dienftgeit 


eintreten kann. 

Man kann auch, um dem Schaͤfer noch mehr 
Reiz zu einer fleißigen und ſorgfaͤltigen Wartung 
zu geben, alljaͤhrlich eine ſolche Berechnung mit 
ihm anſtellen, und ihm fuͤr die mehrere Zahl ſei⸗ 
nes Antheils etwas Beſtimmtes, außer dem feſt⸗ 


geſetzten Lohne, fuͤr das Stuͤck bewilligen, wo als⸗ 


dann allerdings das zu beſtimmende Lohn nach dem 
Verhaͤltniß geringer ſeyn würde. 

Damit er aber auch ganz die Folgen fuͤhle, 
die aus einer entgegengeſetzten, vernachlaͤſſigten 


\ Wartung entſpringen, ſo muß eine ſolche Berech⸗ 


— 


nung immer zu Urban, alſo im Mai, angeſtellt, 
und ihm allerdings auch von ſeinem Lohne, nach 
eben dem Maßſtabe das Fehlende abgezogen wer⸗ 


den, fo daß für jedes verfloſſene Jahr die Beloh- 
nung oder Beſtrafung erfolgt, je nachdem die eine 


oder die andere ſtatt hat. 

Ich habe Ihm zwar ein ſehr anſehnliches D 
putat, und den ſiebenten Theil der Benutzung 
ganzen Schaͤferei, dem erſten Knechte den fi 
zehnten, dem zweiten den ein und zwanzigſten, 
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dem dritten den fuͤnf und dreißigſten heit, zuge⸗ 
ſi chert: laſſe Er ſich das zum beſondern Antriebe 


dienen, Seine uͤbernommenen Pflichten ſtreng zu 
erfuͤllen, denn die Schaͤfer werden nicht an allen 


Orten ſo gut belohnt. Sie bekommen zum oͤftern 


weniger Deputat, und man ſetzt ſie auf den ach⸗ 
ten, neunten und zehnten Antheil, je nachdem die 


Schaͤferei groß oder klein iſt, die Schafe feine oder 


grobe Wolle haben, die Einkuͤnfte davon alſo ſehr 
hoch, oder nur ſehr mittelmaͤßig ausfallen. Wenn 


man berechnen kann, daß ein Schaͤfer, nach ſei⸗ 


nem Stande und Gewerbe, mit ſeiner Familie hin⸗ 
laͤnglich zu leben, und einen Nothpfennig zu eruͤbri⸗ 
gen, das gehoͤrige Einkommen hat: mehr als dies 
kann kein beſoldeter Stand eigentlich verlangen. 
Es ſteht aber, wenn nicht außerordentliche un- 


gluͤcksfaͤlle eintreten, in der Gewalt des Schaͤfers, 
durch ſeinen Fleiß und ſeine Betriebſamkeit auf 
eine ehrliche Weiſe ſein Vermoͤgen zu vermehren, 
und jeder billig denkende Schaͤferei⸗ Beſitzer wird 


dafuͤr ſorgen, einen fleißigen, ordentlichen und 


ehrlichen Schafmeiſter, der ſein Gewerbe gelernt 


hat, ſo zu ſetzen, daß es demſelben nicht einfallen 
wird, einen ſolchen Dienſt zu verlaſſen; wogegen 
aber ein fauler, unwiſſender und unvorſichtiger, 
oder gar zu Betruͤgereien geneigter, auch nicht 


den kleinſten und geringſten Lohn verdient. 


2 68. 
Da der Schäfer. . als Schafmeiſter fuͤr 
Schaͤferei zu en worden iſt, 


Peer er die im nachſtehenden 1 
naͤher 
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näher beſtimmten Verbindlichkeiten und Bedingun⸗ 75 0 
gen, uͤber welche man mit ihm von, Seiten des 
unterzeichneten Beſſhers d fete abereingekom⸗ 
men iſt: 
0 1. Vorzuͤglich . er, die ihm anvertraute 
Schaͤferei mit aller Vorſicht und Uneigen⸗ 
mnuͤtzigkeit zu behandeln, fuͤr ihre Pflege, 
Wartung und Huͤtung die groͤßte Sorge 
nicht nur ſelbſt zu tragen, ſondern auch die 
ihm untergebenen Knechte dazu anzuhalten, 
auch taͤglich jedem dieſer Knechte nach der 
Jahreszeit und Witterung dasjenige Revier 
r Haltung anzuweiſen, was gerade fuͤr 
Be 2 67 00 beſtehende hier beigefuͤgte und von 
ihm unterſchriebene Inſtruction dies beſtimm⸗ 
ter vorzeichnet und naͤher nachweiſet, wel⸗ 
cher er nach Möglichkeit nachzuleben ſich aus⸗ 
druͤcklich anheiſchig macht. 
9. 8. Was die Uebernahme der Schaͤferei ſelbſt be 
trifft, ſo wird ihm ſolche nach der Sorten⸗ 
zꝛxsahl zugezaͤhlt, und muß er für die uͤber⸗ 
nommene Anzahl und deren Sorten nach ih⸗ 
rem ganzen wirklichen Werthe ſtehen und 
haften, auch nicht nur ſolche bei der Schur, 
ſondern wenn es gefordert wird, in der Art 
und in der Eigenſchaft, wie ihm ſolche zuge⸗ 
zaͤhlt, und wie ſolche durch die Veredelung 
verbeſſert worden find, vorzeigen, und bei 
ſeinem dereinſtigen Abzuge, feinen. Anthe 
aber nach der uͤbereingekommenen Taxe, 
| AVB A 
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liefern, ‚ fo wie er sem im Dit, 
gaͤnger den ihm von demſelben "überlieferten, 

Antheil ſogleich baar bezahlen muß. Sollte 
auch, wider Vermuthen, zu irgend einer Zeit 
die Schaͤferei groͤßer befunden werden, als ſie 

5,9 feinen Buche nach ſeyn ſoll, ſo verſteht es 
ſſich von ſelbſt, daß die übrigen der Schaͤfe⸗ 
rei zugezaͤhlt werden, da irgend eine Betruͤ⸗ 

gerei dabei vorgefallen ſeyn muß. 

. 3. Es wird ihm zur unnachlaͤßlichen Bedingung * 
gemacht, alle Morgen, vor dem Aushuͤten, 
ſaͤmmtliche Abtheilungen, Herden (Klumpen), 
genau durchzuſehen, und daruͤber zu wachen, 
daß nicht die Raͤude ausbricht, ſondern, wenn 
fie ausbrechen ſollte, voͤllig unterdruͤckt wer; 

g de. Sollten, wider Verhoffen, ſich in einer 

Abtheilung der Herde Hammel, Schafe oder 

— KLaͤmmer, mehr als drei Stuͤck, die den Aus⸗ 
ſchlag haͤtten und nicht geſchmiert waͤren, fin⸗ 
den, ſo giebt er fuͤr jedes Stuͤck, was uͤber 
dieſe Anzahl ſich finden ſollte, Einen Thaler 

* Strafe, welcher ihm von fan este 
abgezogen wird. 4 

$. 4. Das jenige Buch, was ihm r Be 

der Schäferei -übergeben worden, und was 
beſonders die Art und Weiſe, wie die Be⸗ 
rechnung eigentlich gefuͤhrt werden ſoll, ge⸗ 
nau und wiederholentlich vorſchreibt, und 
worin Sorte fuͤr Sorte aufgezeichnet iſt, hat 
er ſorgfaͤltig und reinlich zu erhalten, und 
als einen eee Theil feines Contrak⸗ 


\ 
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tes anzuſehen und dafür zu ſorgen, daß der 


Zugang und Abgang, mit Bemerkung des Tas 


* 


War 


Kia) 


ges, genau und ſpaͤteſtens zwei Tage nach 
dem Zugange oder Abgange, von dem dazu 


beſtimmten Wirthſchafts⸗Verwalter, eingetra⸗ 
gen und beide Ohren von dem Stuͤcke, was 


Ohren ſoll er auf einen Bindfaden aufreihen, 


dergeſtalt, daß er fie, wenn ihm ſolche ab⸗ 


gefordert werden, vorzeigen kann. Jedes 
1 Mal aber, wenn ihm ſolche ganz abgenom⸗ 


men werden, hat er ſich eine Quittung ges 


de zu laſſen, worin die Anzahl genau ver⸗ 


zeichnet ſeyn muß. Dieſe Quittung kann aber 


Niemand, als der unterzeichnete Beſitzer ſelbſt, 
ausſtellen, auch Niemand anders beideffen Leb⸗ 


zeiten dieſe Ohren abfordern. Beim Schluſſe 


des Jahres hat er ſolche, ohne alle Erinnerung, 
abzuliefern und demſelben einzuhaͤndigen. 
Sollte er, wider Verhoffen, hierin nach- 


laͤſſig ſeyn, das Buch verlieren oder aus den 


Haͤnden geben, ſo muß er ſich jeder Berech⸗ 
nung aus dem allgemeinen Wirthſchafts buche 
des Vorwerks unterwerfen und fuͤr die Be⸗ 
ſtaͤnde der Schaͤferei haften. 

Aller Abgang aber, der nicht nach zwei 
Tagen eingetragen iſt, wird durchaus nicht 


angenommen, daher er auch, wenn der Wirth⸗ 


ſchafts⸗Verwalter ſeine Pflicht vernachlaͤſſi⸗ 


get, mir, dem unterzeichneten Beſitzer, da⸗ 


von ſogleich Anzeige zu machen hat, widri⸗ 
D 2 


31 


ee: 


abgegangen ift, abgeſchnitten werden. Dieſe 


V 


genfalls, wie dies ſchon bemerkt worden iſt, ; 
kein Abgang weiter anerkannt, ſondern der 
gerade im Buche genen nur angenom⸗ 
men wird. Be 
6. 5. Außer den in der beigefügten Inſtruktion uͤber⸗ 
nommenen Verbindlichkeiten und Verpflichtun⸗ 
gen, muß der Schafmeiſter auch in der Ernte 
in der Scheune abtaſſen und dabei auf die 
ihm angewieſene Ordnung ſelbſt halten und 
die Arbeiter dazu antreiben. Bei der Heu⸗ 
ernte aber hat er ebenfalls ſelbſt Hand an⸗ 
zulegen, die Leute dabei in Aufſicht zu neh⸗ 
men und dafuͤr zu ſorgen, daß fuͤr die Schaͤ⸗ 
ferei die beſten Wieſen, und ſelbſt dort das 
gute Gras ausgeſucht und zur gehoͤrigen Zeit 
gemaͤht werde. Das fuͤr die Schaͤferei be⸗ 
ſtimmte hat er ſorgfaͤltig zu waͤhlen und durch⸗ 
aus, bei eigener Verantwortung, kein Heu 
anzunehmen, was irgend ſchlecht gewaͤhlt, 
oder durch die Witterung verdorben und fuͤr 
die Schaͤferei gefaͤhrlich geworden iſt. 
6. 6. Bei den Reiſen in herrſchaftlichen Verrichtun⸗ 
gen, die jedoch nur in Ruͤckſicht der Schaͤfe⸗ 
reien beim Ankauf oder Verkauf, oder beim _ 
Ankauf von Futter, ihm zugemuthet werden 
koͤnnen, muß er ſich ſelbſt bekoͤſtigen und die 
Koſten tragen. Doch verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß dann, wenn es ſeine, ihm an⸗ 
vertraute Schaͤferei nicht allein angeht, nach 
der Reihe unter ſaͤmmtlichen N abge⸗ 
en vr. fol. 


— 
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g. 7. Bei der Waͤſche der Schafe muß er immer 


was 


gegenwärtig ſeyn, genau darnach ſehen, daß 
rein und ſorgfaͤltig gewaſchen wird, und dem 


Vieh keine Ueberlaſt geſchiehet; daß nach der 


Waͤſche alle ſandige und ſtaubige Triften ver⸗ 


mieden und daß die dabei abgeriſſene Wolle 


_ 


getreulich geſammlet und abgeliefert werde, 


wie er denn uͤberhaupt auch auf jede Ver⸗ 
untreuung in Ruͤckſicht der Wolle und des 
Futters die gehoͤrige Aufmerkſe amkeit haben 
und, 

ſich auch nicht die geringſte erlauben ſoll, 
da er fuͤr alles mit e Vermoͤgen haften 
und ſtehen muß. 


9. 8. Bei der Schur aber muß es ſeine erſte Pflicht 


ſeyn, allen Schmutz und Koth von der Wolle 
zu entfernen. Beſonders hat er dafuͤr zu ſor⸗ 
gen, daß die ſogenannten Klunkern abgeſchnit⸗ 
ten und nicht mit der Wolle vermiſcht, auch 

die Pelze nicht zerriſſen, ſondern gut und ganz 
aufgewickelt werden. Die Knechte der Her⸗ 


den aber ſollen darnach ſehen, daß kein Schaf 


geſchnitten, und die Wolle nicht unter die 
Leute gelegt und beſchmutzt, ſondern fleißig 
geſammlet und abgetragen werde. 


9. 9. Da auch untreue Schaͤferknechte zuweilen die 


ſaͤugenden Laͤmmer von den Muͤttern, unter 
allerlei Vorwand, bei Nacht oder Tage ent⸗ 
fernen, um die Milch zum Schaden der Laͤm⸗ 
mer nutzen zu koͤnnen; ſo wird hierdurch feſt⸗ 
geſetzet, ohnerachtet man dieſe untreue Hand⸗ 


x 
/ . 

7 

J 


„ 


lung von ihm ſelbſt zu befürchten nicht Urs 


ſache hat: daß, woferne ſaͤmmtliche Laͤmmer, 


oder auch nur einige, von den Milchhaben⸗ 


den Muͤttern, beſonders bevor ſie mit Be⸗ 
willigung des Beſitzers der Milch voͤllig ent⸗ 


woͤhnt worden ſind, abgeſetzt oder abgetheilt 


gefunden werden ſollten; daß er dann, da 
er durchaus fuͤr alles, was die Schaͤferei 


angeht, verantwortlich iſt, die Molkenpacht 


fuͤr das ganze Jahr, und zwar zur Strafe 
fuͤr jedes Lammſchaf die ganze Pacht mit 
zwei Thalern zu entrichten hat, und ſol⸗ 
len dabei durchaus keine Entſchuldigungen, 


oder der Einwand gelten: er wiſſe von 
nichts, die Knechte haͤtten dies ohne ſein 


Wiſſen gethan, u. ſ. w. Genug, der Schaͤ⸗ 
fer iſt verbunden, uͤber ſeine Knechte, ſo⸗ 
wohl in den Horden als in den Staͤllen, 
zu wachen. Sollte indeſſen das Melken der 
Schafe verſucht werden, ſo hat er die übers 
eingekommene Molfenpacht abzuführen, und 
hat er felbft fo wenig, als die Knechte, an 
dieſer Molkenpacht einen Antheil. 

Daß die Knechte diejenige Wolle, welche 


fen vor der Schur abgenommen werden kann, 
oder ſich ſchon abgeloͤſt hat, ſammeln und ge⸗ 


wiſſenhaft abliefern und nicht zu ihrem eige⸗ 


nen Nutzen verwenden, noch etwa verkaufen: 
darnach muß er ſehen, und hat er in beiden 


Faͤllen den vierfachen Werth zu erſetzen. 


* 


von etwa kranken oder krank geweſenen Schas 


. 
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F. 10. anne der Schäfer dafuͤr forgen, daß in den 

Staͤllen gehörig eingeſtreut wird, und ſich 
dieſer Arbeit ſelbſt unterziehen. Sobald Ein⸗ 
ſtreuung fehlen ſollte, hat er ſogleich ſolches 
Unterzeichnetem anzuzeigen. 


$. 11. Beim Abladen des Heues und Futters für 
die Schaͤferei, muß entweder ein. Schafknecht 
oder ſeine Magd, ſelbſt dann, wenn er, der 
Schäfer, dabei zugegen ſeyn koͤnnte, fi ch den⸗ 
noch dieſer Arbeit mit unterziehen. a 


g. 12. Wenn derſelbe auch, nach Verhaͤltniß feines 
Antheils, in Anſehung der Schaͤferei und ih⸗ 
rer Abnutzung von Wolle und Merzvieh, wor | 
von die Sterbefelle ausdruͤcklich ausgeſchloſ⸗ 
ſen bleiben, alle die Vortheile genießt, die 
dem Beſitzer der Schaͤferei durch einen vor⸗ 
ttheilhaften Handel zuwachſen, fo hat er doch 
ſo wenig als die Knechte dadurch ein Recht, 
ſich in einen Handel, was dieſe Gegenſtaͤnde 
betrifft, zu miſchen, ſondern er muß ſich un⸗ 
bedingt jedem Handel unterwerfen, den der 
unterzeichnete Beſitzer fuͤr gut haͤlt, auch 
ſelbſt dann, wenn hoͤhere Preiſe ſchon einge⸗ 
treten waͤren, und es die Umſtaͤnde erfordern, 
fuͤr ein niedrigeres Gebot zuzuſchlagen, ohne 
irgend einen Erſatz dafuͤr verlangen zu duͤr⸗ 
fen, weil die Natur eines kaufmaͤnniſchen 
Geſchaͤfts, woran zwei oder mehrere an dem 
Gewinne und Verluſt Antheil h ſich 
nicht billiger behandeln laͤßt. 
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Aus dieſem Grunde entſagen ſich bach | 
e der Schäfer und die Knechte en Vor⸗ 


ſchuͤſſe. 


F. 18. Sollte auch ber iter 75 dem 


/ 


Beſtande der Schäferei, magere Hammel oder 
Schafe zur Fettweide anfaufen, fo kann der 
Schaͤfer nicht, wenn ihm ſolches nicht aus⸗ 


druͤcklich ſchriftlich verſprochen worden, an 


dieſem Gewinn Anſpruch machen, eben ſo 
wenig, als ihm der Verluſt dabei angerech⸗ | 
net werden fol. 


Sollten aber Zuchtboͤcke und Schafe an⸗ 


gekauft werden, ſo erhaͤlt er ſeinen beſtimm⸗ 


ten Antheil, wie denn der Schaͤfer und die 


ben muͤſſen. 


Wahl ſelbſt vor. Nahe Verwandte des Schaͤ⸗ 


$. 25. Wird es fuͤr nöthig gehalten, Laub zu fuͤt⸗ 


richtet; jedoch hat er für das Trocknen und 


Aufbewahren 1085 der e ſelbſt zu 


forgen. kl; sr 


* 


Knechte zu dem Ankaufsgelde ihren Antheil, 
wie es ſich von ſelbſt verſteht, ebenfalls ge⸗ 


9. 14. Wenn es noͤthig wird, die Schaͤferknechte 
ö zu wechſeln „ſo hat der Schaͤfer davon die 
gehoͤrige Anzeige zu machen, und den Grund 
anzugeben, warum ein Knecht entlaſſen wer⸗ 
den ſoll, und hat er einen neuen in Vorſchlag 
zu bringen. Jedoch behaͤlt ſich der Beſitzer die 


— 


fers werden davon ausdruͤcklich ausgeſchloſſen. 


tern, ſo wird, im Fall der Schaͤfer es nicht 
ſelbſt hauen will, dies auf feine Koſten ver⸗ 


[2 


ben die Verbindlichkeit, da fie bei dem Weis 
den der Schafe die befte Gelegenheit dazu 
haben, darauf Acht zu geben, daß weder 
fremde Hirten, noch andere, mit ihrem 
Viehe der Graͤnze zu nahe kommen. In 
dieſem Falle haben ſie zu pfaͤnden, und 
ſoll ihnen das Pfandgeld werden. So auch, 


s 16. di Schäfer ſowohl als die . ha⸗ 


wenn ſie bemerken, daß die Wieſen, Fel⸗ 


der oder Bäume beſchaͤdigt werden, ba: 
ben ſie die Uebertreter der Geſetze in An⸗ 
ſpruch zu nehmen und dem Unterzeichneten 
anzuzeigen, und ſoll ihnen in jedem Fall ein 


angemeſſenes Pfandgeld gereicht werden. So 


haben die Knechte, worauf der Schäfer aus⸗ 
druͤcklich halten muß und dafuͤr verantwort⸗ 


lich bleibt, auch darnach zu ſehen, daß nicht 


Stuͤcken Land, oder Wieſenflecke, von den Ei⸗ 


genthuͤmern eingehegt, ſondern alles von ih⸗ 

nen ſo behuͤtet wird, wie es vor Alters ge⸗ 
weſen iſt, da ſie im entgegengeſetzten Falle, 
daß ſie vorſaͤtzlich dergleichen zugeben, ber 

ſtraft werden follen. 

1 “7. Ohne einen ausdruͤcklichen herrſchaftlichen 


Auftrag darf er ſich nicht, noch weniger 


* ſeine Knechte, unterfangen, irgend einen 
Kauf oder Verkauf, der die Schaͤferei be⸗ 
trifft, zu unterhandeln, noch weniger abzu⸗ 
ſchließen. Eben fo wenig darf er, ohne eis 
nen ſolchen Auftrag erhalten zu haben, we⸗ 
der Wolle, San noch Felle, das Ge⸗ 


“ 


\ 


wicht oder die Anzahl ſey noch ſo in, an 
irgend Jemanden verabfolgen laſſen, gar ver⸗ 
‚äußern: oder verkaufen, widrigenfalls er den 
vierfachen Werth erſetzen muß. N 


g. 18. Für die treue Erfüllung dieſer Pflichten hat 
er zur Erhaltung bi: Familie und dreier 
Knechte a Zn 

1) die Benutzung des Schäfer » Gartens; 
doch ſoll ein angemeſſener Theil für die 
kranken Schafe unbebaut liegen bleiben, 
daher dieſer der Kranken-Garten genannt - 

| wird. 

2) Zwei Kuͤhe in freiem Futter, wozu er das 
Stroh von demjenigen Getreide zu neh⸗ 
men hat, was er als erſte Frucht von 
demjenigen Duͤnger gewinnt, der ihm von 
die ſen beiden Kuͤhen uͤbrig bleiben ſollte. 
Mit dem Heu muß er ſpar ſam verfahren, 
widrigenfalls ſollen ſeine Kuͤhe auf dem 
herrſchaftlichen Hofe aufgeſtellt und ihm 
dort das noͤthige Futter abgemeſſen und 
zugetheilt worden. 8 


85 Wird ihm nachgelaſſen / zu feinem: Der 
darf, unter Feiner Bedingung aber zum 
Verkauf, vier Schweine und eine Gans 
mit Jungen auf die herrſchaftliche Weide 
zu treiben. Huͤhner und Gaͤnſe aber wer⸗ 
den, bei einem Thaler Strafe fuͤr das 
Stuͤck, in dem n iu keiner Sa | 
gelitten. 


ii 


0 4 Zwei Wiſpel (Winspel) Roggen und ei⸗ 
nnen Wiſpel kleine Gerſte. 

5) Zu einem Scheffel Leinſaamen Ausſaat⸗ 
Land, wozu jedoch der von ſeinen Kuͤ⸗ 
hen gewonnene Duͤnger angewendet wer⸗ 
den muß. 

6) Den ſiebenten Theil der ganzen Benutzung 
der Schaͤferei, an Wolle und Merzvieh, 
mit Ausſchluß der etwanigen Molken⸗ 
pacht und der Sterbefelle. 

9.19. Auch ſollen die drei Knechte, welche nach der 
beſtimmten und feſtgeſetzten Taxe ihren Antheil 
erhalten und bezahlt haben, ſolchen bei ih- 
rem kuͤnftigen Abzuge in eben der Art wie⸗ 
derum abzuliefern verpflichtet ſeyn, und zwar 


— 


der erſte das funfzehnte, der zweite das ein 


und zwanzigſte, der dritte das fuͤnf und 
iet 
Da das fuͤr die Schaͤferei nach ihrer zum 
Winter aufgeſtellten Anzahl Haͤupter noͤthige 
Futter, und zwar zehn Bauer⸗Fuder fuͤr das 
Hundert, wovon ein jedes nicht mehr, auch 
nicht weniger, als 84 Zentner enthalten fol, 
dem Schaͤfer fuͤr ein jedes Jahr uͤberliefert 
werden wird, und es bei langen anhalten⸗ 
den Wintern etwa noͤthig werden koͤnnte, ein 
Mehreres baar anzukaufen, oder aus der 
uͤbrigen Wirthſchaft zu nehmen: ſo muͤſſen in 
ſolchen Faͤllen der Schaͤfer und die Knechte, 
nach Verhaͤltniß ihres Antheils, den gehoͤri⸗ 
gen Beitrag dazu leiſten, ſo wie zu allen 


Koͤnrnern oder andern Fuͤtterungs⸗Materialien, 
die uͤber dieſe beſtimmte Anzahl Fuder Heu 
für die Schaͤferei verwendet werden möchten. 


| In Ruͤckſicht der aus der Wirthſchaft ges 


nommenen aber, ſoll der billigſte, eben gangs 
bare Preis dabei angenommen werden. 


So haben auch der Schaͤfer und die 

Knechte, der Billigkeit gemaͤß, zu den Trans⸗ 
portkoſten der Wolle, zur Ankaufung des fuͤr 
die Schafe noͤthigen Salzes, ſobald dies baare 
Auslagen betrifft, ebenfalls m Antheil beis 
zutragen. 


Ueber alle, ſowohl dieſe, als auch andere 
Bedingungen, zu welchen ſich die angenomme⸗ 
nen Knechte verpflichten muͤſſen, hat er mit 
dieſen bei ihrer Annahme die gehoͤrige Ver⸗ 
abredung zu treffen, und ſoll alsdann mit ei⸗ 
nem jeden, auf den Grund dieſes Contrak⸗ 
tes, ein beſonderer abgeſchloſſen werden, was 
er, vor ihrer Annahme, in Erinnerung zu 
bringen, widrigenfalls aber das Ver ſaͤum⸗ 

tte zu vertreten hat. | 


Uebrigens liegt bei dieſem Contrakte die 


Alerhoͤchſte Verordnung vom Zten Februar 


1800, das Vorvieh der Schäfer und Schaͤ⸗ 

ferknechte betreffend „zum Grunde, und ſoll 
die jedesmalige Aufkuͤndigung des Dienſtes 
ein Vierteljahr vor Ablauf des Dienſtjahres 
von beiden Theilen angeſagt werden. Im 
Fall aber beide Theile daruͤber ein Still⸗ 


* 


ſchweigen beobachten, ſo wird biefer Contrft 


md fur fortbauernd gehalten. 


ww 
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daruͤber aufgenommen werden. 
Sollte, wider Verhoffen, ihm irgend kin 


was nachgewieſen werden koͤnnen, was eine 


Veruntreuung, oder irgend eine muthwillige 


Vernachlaͤſſigung feiner übernommenen Ver⸗ 


Die Aufkuͤndigung muß im 1 von 
Zeugen geſchehen, oder es muß ein Protokoll 


pflichtungen bezeugte, ſo ſoll er ſeines Dien⸗ 


ſtes auf der Stelle, ohne eine weitere Auf⸗ 


kuͤndigung, entlaſſen werden koͤnnen, und wird 


ſich deshalb, bis zur ausgemachten Sache, 


der unterzeichnete Beſitzer der Schaͤferei fuͤr 


jeden ihm zugefuͤgten Schaden, an dem ihm 


von der Schaͤferei gehorenden Antheile ſchad⸗ 


los halten. 


| Contrahirende Theile begeben ſich, nach 
vorgaͤngiger Durchleſung, aller gegen dieſen 


Mieths-Contrakt und Vergleich zu machen⸗ 


den Einwendungen und Rechtsbehelfe, fie 


haben Namen wie fie wollen, und insbeſon⸗ 
dere der Rechts⸗Wohlthat, durch welche Je⸗ 


mand aus gewiſſen Gruͤnden in ſeine vorigen 


Rechte geſetzt wird. Zu mehrerer Feſthal⸗ 


tung iſt dieſer Contrakt in duplo von bei⸗ 


derſeits Contrahenten e unterſchrie⸗ 


ben worden. 


So geſchehen N. N. den x. 185 


e 


\ 
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9. 69. 
Dr wiſſen (ep er daß 3 wichen dem 
afmeiſter N. N. zu N. N. an einem, und dem 
5 fabrikanten Herrn N. N. zu N. N. am an⸗ 
eren Theile, nachſtehender Kauf⸗ + Eontraft über 
den Verkauf ſaͤmmtlicher, auf dem herrſchaftlichen 
Gehoͤfte zu N. N. befindlichen Wolle, und zwar 
von den Schaͤfereien N. N. und N. N. und von 
den Schuren 1811 und 1812, welche Drei Hun⸗ 
dert und Funfzig Stein veredelte, und Funfzig 
Stein ordinaire Landwolle, zuſammen circa Vier⸗ 
hundert ſchwere Stein a 22 Pfund, mehr oder 
weniger, betragen kann, verabredet und geſchloſſen 
worden iſt. 
G. 1. Der Schafmeiſter N. N. berbauff; Miikens 
ſeines Brotherrn, des Herrn R. N., zu wel 
chem Geſchaͤfte er beſonders bevollmaͤchtigt iſt, 
die oben naͤher bezeichnete Wolle, an den Tuch⸗ 
flabrikanten Herrn N. N. zu N. N. für den 
verabredeten Preis, und zwar den ſchweren 
Stein à zwei und zwanzig Pfund veredelte 
Wolle fuͤr zwanzig Thaler, den Stein or⸗ 
dinaire Wolle aber fuͤr den Preis von zehn 
Thaler, und liefert ſolche binnen acht Tagen 
frei nach N. N., auf die dortige Stadtwage, 
und nach gehoͤriger Abwaͤgung vor ſeine Be⸗ 
hauſung ab, und uͤbernimmt er dabei das ge⸗ 
woͤhnliche Wagegeld. Alle Zoͤlle aber und ſon⸗ 
ſtigen Abgaben, ſie moͤgen Namen haben, wie 
ſie wollen, werden von dem Herrn Maler ge⸗ 
tragen und berichtigt. 5 


Bug 


9.5 2. Der Herr Fabrikant N. N. acceptirt diesen 


11 


1 
9 * 


* 


* 


mi: 808. mh 


Handel und macht ſich anheiſchig, nach ge⸗ 


ſchehener richtigen Abwägung und Berech⸗ 


nung, ohne dabei weitern Rabatt oder Ab⸗ 
zuͤge, unter welchem Namen es auch geſche⸗ 


hen koͤnnte, machen zu wollen, den uͤberein⸗ 


gekommenen Preis, und zwar in grobem klin⸗ 


gendem Courant, nach dem jetzigen, landes⸗ 


| uͤblichen Muͤnzfuße und in einer unzertrenn⸗ 


— 


ten Summe zu bezahlen, wobei durchaus 
keine andere M tünzforte, die Summe mag 
auch ſo klein ſeyn, wie ſie wolle, eben ſo 


wenig Papiergeld oder Dokumente, oder was 
man dafuͤr ſubſtituiren koͤnnte, angenommen 
werden ſoll; zu dem Endzwecke der Herr Kaͤu⸗ 
fer ſogleich bei Unterzeichnung des Contrak⸗ 

tes zweitauſend Thaler, als ein e 


vorlaͤufig abtraͤgt. 


Anmerkung. Sollte ſie auf einen unbeſtimmten, 


dann erſt zu hoffenden Marktpreis verhandelt ſeyn, ſo 


wuͤrde dieſer zweite Punkt auf folgende Art een 
ſeyn. 


Da aber beide toner Theile uͤber 
einen beſtimmten Preis nicht haben einig 


werden koͤnnen, ſo ſind beide wohlbedaͤchtig 


darin uͤbereingekommen, daß der allgemeine 


Marktpreis des diesjaͤhrigen Wollmarktes zu 


N. N., fo wie er in den öffentlichen Blaͤt⸗ 


tern bekannt gemacht werden wird, berge 


ſtalt zum Grunde gelegt werden ſoll, daß der 


Herr Kaͤufer ſich dieſen, und zwar den hoͤch⸗ 


. %% 
ſten, der fuͤr jede Sorte dieſer Wolle in dem 
Kreiſe N. N. bezahlt worden iſt, mit einem 
Abbzuge von vier Groſchen auf den ſchweren 
Sir Stein unterwirft; wie es denn ausdruͤcklich 
dem Verkaͤufer dabei vorbehalten bleibt, eine 
oder mehrere Schaͤfereien in dem genannten 
Kreiſe namhaft zu machen, wovon die Wolle 
wirklich auf dem Markte zu N. N. an dem 
bevorſtehenden Wollmarkt verkauft worden iſt. 
Sollten irgend daruͤber einige Zweifel ent⸗ 
ſtehen, ſo fol das an Eidesſtatt gerichtlich 
ausgeſtellte Atteſt desjenigen Schaͤferei-Be⸗ 
"fi bers in dem Kreiſe N. N., den der Verkaͤu⸗ 
fer namhaft zu machen ſich vorbehäͤlt, daruͤber 
entſcheiden. Auf jeden Fall aber zahlt Herr 
Kaͤufer ſogleich bei Unterzeichnung des Con⸗ 
traktes zweitauſend Thaler als ein Aufgeld, 
welche, ſobald die ganze Summe ausgemit⸗ 
telt worden, davon in Abzug kommen, den 
Reſt aber nach dem Satz des hoͤchſten Prei⸗ 
ſes, gleich nach geſchehener Ablieferung der 
Wolle, auf oben erwaͤhntes gerichtlich aus⸗ 
geſtelltes Atteſt, in einer unzertrennten Sum⸗ 
me, ohne weitere Widerrede. Jedoch bleibt 
ees demſelben vorbehalten, im Fall noch Be⸗ 
denken obwalten ſollten, ſein vermeintes Rache 
zu verfolgen. | 
6.3. Da auch bei der genannten Poſt Wolle ſich 
dreihundert und funfzig ſchwere Stein ganz 
veredelte, und funfzig Stein ordinaire Wolle 
befinden, welche jedoch in rianrtem Zuͤchen 
ver⸗ 


n 


— 305 PR 


verpackt und jede Sorte beſonders bezeichnet 

iſt, fo hat ſich der Herr Käufer von dieſer 

Veerſchiedenheit und der Quantitaͤt vollkom⸗ 

men uͤberzeugt. Um jedoch allen Streitigkei⸗ 

teen, uͤber veredelte und ordinaire Landwolle, 

auszuweichen, ſo ſind beiderſeits Contrahen⸗ 

ten dahin uͤbereingekommen, daß ausdruͤck⸗ 

lich nur funfzig ſchwere Stein von der ganz 

zen Summe, ſo groß oder ſo klein auch das 
Gewicht des Ganzen auf der oͤffentlichen Waa⸗ 

ge ausfallen moͤchte, mit zehn Thalern, alle 
uͤbrige aber mit zwanzig Thalern der Stein 

bezahlt werden ſoll. Faͤnde ſich indeſſen, daß 

in den mit ordinairer oder angekaufter Wolle 

bezeichneten vier Zuͤchen ein Mehreres am Ge⸗ 
wicht gewogen würde, fo ſoll dies eine Aus⸗ 
nahme machen, und alle in dieſen vier Zuͤ⸗ 

chen befundene Wolle als ordinaire angeſpro⸗ 

chen werden; mehr aber, oder andere Zuͤchen, 
ſollen unter keinerlei Vorwande dazu gerechnet 
oder gewaͤhlt werden koͤnnen, da es vielleicht 
möglich waͤre, daß bei dem wiederholten Ge- 
brauch der Wollzuͤchen irgend aus Unacht⸗ 
ſamkeit aus verfloſſenen Jahren das Wort, 
grobe, ordinaire, angekaufte oder Landwolle 

Aunausgeloͤſcht geblieben wäre. 

9. 4. Wenn auch der Herr Käufer ſich von der 
Guͤte und dem Werthe der Wolle, durch eine 
genaue Unter ſuchung, die ihm überall frei 
geſtellt worden iſt, hinlaͤnglich uͤberzeugt hat, 
ſo ſteht und haftet der Schafmeiſter N. N. 


— 


* 


re. | 


fo wenig als der Eigenthuͤmer der Schaͤferei 
fuͤr ihren innern Werth nicht weiter. Viel⸗ 


mehr entſagt ſich der Herr Fabrikant N. N. 


alles Einwandes: als, die Wolle ſey nicht ſo 


fein, als er geglaubt haͤtte, ſie waͤre ver⸗ 
miſchte, verlegene Waare, zu unrein gewa⸗ 


9. 5. 


Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß die Zuͤ⸗ 
chen, worin die veredelte Wolle verpackt wor⸗ 


N 


ſchen, es verhielte ſich noch zu viel Sand 
und Staub darin, es waͤre nicht dieſelbe 
Wolle, die er behandelt haͤtte, und was ſich 


immer dagegen und ihren verabredeten Wied | 


einwenden laͤßt, ausdruͤcklich. 


Sollte, wider Verhoffen, das Gewicht der 


Öffentlichen Wage auffallend leichter ausfal⸗ 


len, als dasjenige, womit die Wolle ſchon 


gewogen worden iſt, ſo behaͤlt ſich Verkaͤu⸗ 


fer ausdruͤcklich vor, die Genehmigung ſei⸗ 


nes Herrn noch daruͤber erſt einzuziehen, und 


ſoll die Wolle alsdann auf Koſten desjeni⸗ 
gen in gerichtliche Verwahrung genommen 
werden, der ſeines Irrthums, nach vorheri⸗ 


ger gehoͤrigen Unterſuchung, fe wer⸗ 
den wird. 3 
. In Ruͤckſicht deſſen, daß die Wolle mit 90 
Woyllzuͤchen brutto gewogen worden, ſo laſſen 
ſich beiderſeits Contrahenten gefallen, daß die 


— 
nn = 


Summa von dieſer bei der Berechnung in a 
Abzug kommt, und fol dabei dasjenige Ger 
0 wicht vorlaͤufig angenommen werden, wel⸗ 


ches der Verkaͤufer gewiſſenhaft angeben wird. 
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den, und die der Landwolle, bei jeder Sorte 


beſonders berechnet werden und in Abzug 
kommen. Sollten indeſſen daruͤber Zweifel 


entſtehen, fo wird das oͤffentliche Gewicht 
bei der Zuruͤckgabe entſcheiden muͤſſen. Da 
auch die Wolle und die Zuͤchen im trockenen 


Zuſtande uͤberliefert werden, ſo wuͤrden auch 
ſolche in eben dem trockenen Zuſtande wie⸗ 
derum zuruͤckgewogen und uͤberliefert werden 
muͤſſen, wie ſich denn auch der Herr Kaͤufer 


ausdrücklich anheiſchig macht, fie franco 
binnen zwei Monaten abzuliefern, oder folhe 
nach dem Gewicht der Wolle zu bezahlen, 
auch in dem Falle, wenn nicht dieſelben Zuͤ⸗ 


chen wieder abgeliefert, und, wider Verhof⸗ 


fen, mit anderen vertauſcht werden ſollten. 
Uuebrigens entſagen beiderſeits Contrahen⸗ 
ten allen, dieſem wohl bedaͤchtig abgeſchloſſe⸗ 
nen Contrakte zuwiderlaufenden Rechtsregeln, 
Wohlthaten und Ausfluͤchten, ſie moͤgen er⸗ 
dacht ſeyn, oder noch erdacht werden, aus⸗ 


druͤcklich aber der Klage Über die Verletzung 


der Haͤlfte, der Contrakt waͤre anders nie⸗ 


dergeſchrieben, als verabredet worden, der 


Einſetzung in den vorigen Stand, und was 
nur den oben erwaͤhnten ſechs Punkten und 
dem Werthe der Wolle entgegen geſetzt wer⸗ 


den kann, auf das buͤndigſte. 
Zu Urkunde deſſen iſt dieſer Contrakt in 


| zwei gleichlautenden Exemplaren ausgeferti⸗ 


get, und haben ſich beiderſeits Contrahenten 
| ; 1 2 


\ 


— 


TERN AROMA unterfchrieben, und for nichts, 
als die genaueſte Erfuͤllung dieſes Contrak⸗ 


tes, denſelben aufheben koͤnnen. 


So geſchehen den } 
Eintauſend, Achthundert und 


. 
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Zu wiſſen ſey hiermit, daß dato zwiſchen 


dem Schafmeiſter N. N. zu N. N. an einem, 
und den Schlaͤchtermeiſter N. N. zu N. N. am 


andern Theile, nachſtehender Kauf-Contrakt uͤber 


den Verkauf von einhundert Stuͤck Hammel und 


funfzig Schafen, als dem diesjaͤhrigen Brads oder 


Merzvieh, aus den Schaͤfereien N. N. und N. 


N., wohlbedaͤchtig iſt verabredet und en, 1 


worden. 


m 1, Der Schaſmeſſer N. N. zu N. N. verkauft 


> nämlich Namens feines Herrn, von dem er 
ausdruͤcklich dazu bevollmaͤchtigt iſt, obige 


naͤher beſtimmte Anzahl Merzvieh, worunter 
zehn Stuͤck guͤſte Schafe befindlich ſind, wel⸗ 


che in Anſehung des Preiſes den Hammeln 
gleich ſeyn ſollen, an den Schlaͤchtermeiſter 


— — 


N. N. zu N. N. fuͤr den verabredeten Preis 


5 5 von 4 Kthl., fage vier Thaler für den Ham⸗ 


mel, und 2 Rthl., ſage zwei Thaler fuͤr 


das Schaf, in grobem, klingendem Courant, 


nach dem jetzigen landesuͤblichen Muͤnzfuße, 
wobei durchaus keine andere Muͤnzſorten, 
die Summe mag ſo klein ſeyn, wie ſie 
wolle, eben ſo wenig Papiergeld oder Dos 


— 


kumente, oder was man u dafür fußfiuiceh 


koͤnnte, angenommen werden ſoll. 


F. 2. 


Wenn auch Herr Kaͤufer ſich ausbedungen 
hat, daß dies geſammte Vieh noch einige 
Zeit von dem Verkaͤufer unentgeldlich auf 
der Weide erhalten werden ſoll, und daß es 
ihm erlaubt bleibt, ſolches, je nachdem er 
es zu ſeinem Gebrauche anwenden kann, ſuc⸗ 
ceſſive abholen zu duͤrfen, und demſelben auch 

nachgelaſſen iſt, funfzehn Stuͤck Hammel und 
fuͤnf Stuͤck Schafe, wobei jedoch die Guͤſten 
nicht ſeyn ſollen, von der ganzen Anzahl 
willkuͤhrlich auszubracken, ſo wird hierdurch 
feſtgeſetzt, daß dieſes Ausbracken bei der 


Abholung der letzten Poſt geſchehen ſoll, wel⸗ 


che letzte Poſt jedoch laͤngſtens den zoften 
Oktober dieſes Jahres von dem Herrn Kaͤu⸗ 


fer berichtigt, bezahlt und abgeholt werden 
muß. 


Dagegen verſpricht der Schlaͤchtermeiſter Herr 


N. N., welcher den oben beſtimmten Preis, 
von vier und zwei Thalern fuͤr das Stuͤck, 
als den verabredeten Preis anerkennt, ſo⸗ 
gleich bei Unterſchrift dieſes Contrakts 200 


RNthl., ſage zweihundert Thaler in der ver⸗ 


abredeten Muͤnzſorte zu bezahlen, und bei der 


jedesmaligen Abholung den Werth von jeder 
Poſt, ſo viel ſolcher betragen moͤchte, der⸗ 


geſtalt zu berichtigen, daß dieſe zweihundert 
Thaler nur bei der Abholung der letzten Poſt 
in Abrechnung kommen koͤnne. 


9.6. 


5 
4 


. 


g. 4, Allen etwanigen W der durch Keanthel⸗ 

ten, und nicht etwan durch eine vernachlaͤſ⸗ F 
Be ſigte Aufſicht, durch Diebſtahl erfolgen moͤch⸗ 
tte, traͤgt Herr Käufer, und ſollen demſelben 


die davon fallenden Sterbefelle richtig uͤberlie⸗ 


fert werden. Daher ſteht es auch demſelben 
zur richtigen Nachweiſung frei, das ſaͤmmt⸗ 
liche angekaufte Schafvieh mit ſeinem Zeichen 
vor allen andern ſogleich kenntlich zu machen. 
Sollten auch, wider Verhoffen, anſteckende 
Krankheiten, Pocken, die Raͤude, eintreten und 
die Abholung verzoͤgern oder dem Herrn 
Kaͤufer unmoͤglich machen, ſo traͤgt zwar der⸗ 


ſelbe davon alle Gefahr, Koſten und Verluſt; 


indeſſen macht ſich der Verkaͤufer anheiſchig, 


ſobald es auf trockenes Futter ankoͤmmt, ſol⸗ 


ches fuͤr den geringſten gangbaren Preis der 


Gegend zu liefern, ſonſt aber die Wartung 


und Pflege und was ihm keine baaren Aus⸗ 
lagen macht, unentgeldlich zu übernehmen. 
. Sollte der Herr Käufer mit der Abholung der 
letzten Poſt des Schafviehes den beſtimmten 
Termin, den goſten Oktober dieſes Jahres, 
nicht halten, und den Verkaͤufer dadurch in 
Verlegenheit ſetzen, fo ſoll es Letzterem frei 
ſtehen, beſagtes Schafbieh oͤffentlich zu ver⸗ 
kaufen, und ſich, bei dem etwanigen Ausfall, 
an dem Vermoͤgen des Dei Käufers ua» } 


los zu halten. 2 80 ' 
UAulebrigens entfagen sc. — eben ſo wit beim 
| Schluſſe des vorſtehenden Bolkauf,Lontraktes⸗ 


ä 


— 


1 


1 Der gemeine Acacienbaum, acacia, \ 
unaͤchter Schotendorn, virginiſche acacia, virgini⸗ 
ſcher Schotendorn, amerikaniſcher Erbſenbaum, 
Heuſchreckenbaum, Rebincenbaum, Wunde | 


Robinia Pseud- Acacia. 


Beingras. Beinbruchgras, 95 Knochen⸗ 5 
brecher, die Zaunblume, mit degenfoͤrmigen Blaͤt⸗ 


tern; Anthericum ossifragum. 


Berſteſchilf. Berſtegras, Berſtrohr, Platz⸗ 


rohr; Platzgras, Sterbegras, Sprenggras, Brenn⸗ 5 


gras; Carex Pseudo- Cyperus. 
Bingelkraut. Das perennirende oder be 


ſtaͤndige Bingelkraut, wildes Bingelkraut, Wald⸗ 
bingelkraut, Bergbingelkraut, Hundskohl, Hunds⸗ 
kraut, Hundsmelde, Speckmelde, Scheißmelde, 


Scheißkraut, Miſtmelde, Wintergküne Weingar⸗ 
tengruͤn; Mercurialis perennis. 
Binſen. Haarige Binſen, „ Kroͤten⸗ 


gras, wildes Waldkroͤtengras, haariges Waldgras, 


Buſchgras, Stachelgras; Juncus pilosus. 


Birken. Alpenbirke, Hangelbirke, Maſer⸗ 


birke, Zwergbirke, die Mahe, der Rappen; Be- 
tula alba. 
Bocksbart. Schafgras, Schafſchringel, 


Schafswalch, kleiner Bocksbart, Hortgras, Rif⸗ 


felgras, fadenblaͤttriges Berggras; Festuca ovina. 

Die Buche. Die rothe und die weiße Maſt⸗ 
buche, Thalbuche, Tragebuche; Fagus sylvatica. 
Weißbuͤche, Hagebuͤche, Hombuͤche, Bergbuͤche, 


Hornbuͤche, Steinbuͤche, Zwergbuͤche, iche x 


/ 


— 


en. | 
Buchaſche; Carpinus Betulus. Beide ſind an⸗ 
wendbar. 

Buchweizen. Heidekorn, albern Hei⸗ 
defench, Heidel, Heiden, Haͤdern, Heden, Heiden⸗ 
brein, Hoadn, Blende, Blendte, Plenten, Franz⸗ 
weizen, Gricken; Polygonum Fagopyrum. | 

Cichorien. Die gemeine Cichorie, die wilde 
Wegwarte, Feldcichorie, Feldwegewarte, Wege— 
lungen, Wegeleuchte, Waſſerwarte, Sonnenwende, 
Sonnenwedel, blauer Sonnenwirbel, Feldfonnen- 
wirbel, Sonnenkraut, Hundslaͤufte, Hindlaͤufte, 
die verfluchte Jungfer; Cichorium Intybus. 

Dachrohr. Das gemeine Rohr, Rohrſchilf, 
Pfeiffenrohr, Deckrohr, Teichrohr, Waſſerrohr, 
Weicherrohr, eee Arundo phrag- - 
mites. 1 

Diſtel. Die gemeine Saudiſtel, Kohlgaͤnſe⸗ 
diſtel, Gaͤnſediſtel, Gans- und Milchdiſtel, May⸗ 
diſtel, Leberdiſtel, Dudiſtel, Haſenkohl, Haſenſalat, 
Sonchenkraut, Saumelk, Wachtelweizen; Sonchus 
oleraceus. 

Dreyblatt. Fieberklee, Bieberflee; Waſer⸗ 
klee, Lungenklee, Magenklee, Bitterklee, Sumpf: 
klee, Zottenblume, Zottenklappen, Ziegenklappen⸗ 
blume, Monats blume, Butterklee, Scharbocksklee, 
Wieſenmangold, Bocksbohne, Bohnenblatt, Waſ—⸗ 
ſerdreyblatt, Deren Kreuzwurz; Warren 
in trifoliata. 

Ebreſche. Der Vogelbeerbaum, wilber Sper⸗ 
5 herauf; Abereſche, Abreſche, Eberſche, Ebereſche, 
Eiviſchbaum, Ebiſchbeere, Ebſche, Eibiſchbeere, 
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Eibſchbeere, } Ebſchbeere, Ebrizbeere, Eibriſchbeere, 
Eſchruͤſſel, Eſchroͤſel, Arſchroͤſel, Areſſel, Gürefche, 
Hanreſche, Wielaiſch, Germiſchbaum, Guͤrmſch⸗ 
baum, Waldeſche, Waldeſchern, Aueraͤſcher, 
Adelsbeere, Quitſchen, Quizbeere, Quickenbeere, 
Quitſern, Quitſchelbeere, Qualſterbaum, Moſch⸗ 
beere, Masbeere, Mehlbeere, Pfilbeere, Pilbeere, 
Linbaum, Limbaum, Stinkbeere; Sorbus aucuparia. 
Eichen. Die Eiche, der Eichbaum, Encke, 
Aeckerbaum, Steineiche, Rotheiche, die Sommer; 
eiche, Augſteiche, gemeine Eiche, Fraueneiche, Wald⸗ 
eiche, Stieleiche, Traubeneiche, Fruͤheiche, Vereiche, 
Ferkeleiche, Maſteiche, Tanneneiche, Haſeleiche, Loh⸗ 
eiche, Heiſter, Wintereiche, Winterſchlageiche, Spatz 
eiche, Harteiche, Gruͤneiche, Eiseiche, Eisholzeiche, 
Treufeleiche, Trufeiche, Bergeiche, Harzeiche, Duͤrr⸗ 
eiche, Viereiche, Knopereiche; Quercus Robur. 
Erdtoffel. Knollen, Kartoffeln, Tartuffeln, 

Tartoffeln, Toffeln, Toffelchen, Erdtuff, Pantofs 
feln, Erdaͤpfel, Erdbirnen, Grundbirnen, Floͤz⸗ 
birnen, Jakobsbirnen, Jobs birnen, Jakobsaͤpfel, 
Gruͤblinge, ſchwarze Erdbirnen, Pataten, Nuttin 
Erdbrot; Solanum tuberosum. 
Die Eſche. Die gemeine Eſche, Eſchbaum, 
Aſchbaum, Aſche, Aeſche, Aeſcher, Aeſchbaum, 
Aeſchern, die hohe Eſche, die Edeleſche, Walde 
eſche, Steineſche, Geisbaumeſche, Gerſchen, Lang- 
eſpe, Wundbaum, Wundholßbaum, Vogelzungen⸗ 
baum, Aſch; ein excelsior. 

Es parſette. Esparzette, Eſper, Sparſette, 
der gemeine Suͤßklee, Hahnenkopf, Hahnenkamm, 
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Hahnenkammklee, großer türkischer Klee, tuͤrki⸗ 
ſcher Kleberklee, Schweizerklee, Wickenklee, Eſels⸗ 


wicken, Heiligheu, Stachelheu, Stachelaͤhre, Wie⸗ 


dehopfkraut, Guͤrbriemen, Frauenſpiegel, rothe 
Ramſen, sainfoin; Hedysarum Onobrychis. 

Die Espe oder Aspe, Zitterpappel, Zitter⸗ 
espe, Zittereſche, Beberaͤſche, Bobereſche, Babers⸗ 
aͤspe, Zitterbaum, Flittereſche, Flatterpappel, Loof⸗ 
espe, Ratteleſche, Patteleſche, Fauleſche, libyſche 
Pappel, Heſſe; Populus tremula. 5 


Faulbaum, die ſchwarze Faulbeere, ſchwarze 


Schießbeere, Scheißbeere, Stinfbaum, ſchwarze 


Erle, Schwarzholz, Knitſchelbeere, Almer, Amſel⸗ 


kirſche, Droſſelkirſche, Vogelkirſche, Flurbirlein, 


Gilbholz, Grundholz, Grindholz, Grindbaum, Laus⸗ 


baum, Mausbaum, Zweckenbaum, Wiedebaum, 


Elſebaum, Spillbaum, Sporgelbaum, Spergel⸗ 


baum, Spargelbaum, deutſcher Rhabarberbaum, 
Purgierbaum, Huͤhneraugenbaum, Drachenbaum, 
Schwarzholz, Pulverholz, Pinnholz, Sporkenholz, 
Spreckerholt, Spraͤzerholz, Spraͤzern, Spaͤcker⸗ 


holz, Zapfenholz, Butterſtielholz, Hinholz, Be 


cheer, Spicker, Hohlkirſche, Ahlkirſche; Rhamnus 


Frangulaa. 


u 


Das Fettkraut, Butterwurz, Schmeer⸗ 


w Bergſanikel, ang Kiwitzsfetts Pin- 
guicula vulgaris. 
Hanfkoͤrner, die Frucht von dem Hanf, 


\ 


Hampf, das Galgenkraut, Hemp, Hennep, Hen⸗ 
nip, der Saamentragende van der: N 


Cannabis satin. 
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Pabnen fuß, der giftige Hahnenfuß, Gift⸗ 
hahnenfuß, Waſſerhahnenfuß, Waſſereppich, Froſch⸗ 
eppich, Feigblaͤtterneppich, Froſchpfeffer, Gleißblu⸗ | 
me; Ranunculus sceleratus. 
Hederich, der Ackerſenf, Feldſenf, wilder 
Senf, Wegeſenf, Schuͤttſenf, Ackerkohl, gelber, 
falſcher Hederich, Kuͤdick, Koͤddick, Kettich, Keek, 
Ruͤdig, Triller; Sinapis arvensis. 
Heidekraut, die Heide, die gemeine Heide, 
die gemeine rothe Heide, Heede, Heen, Genſt, 
Rehheide, die Tunkelbeere, Bruͤſch, Breinhart, 
Hoadach, Grampen; Erica vulgaris. 
Hirſegras, gruͤnes Panickgras, gruͤnes 
Hirſegras, Schwadengras, wilder Hirſen, wilder 
Schwaden, Fennich, Fenchgras mit einer weichen 
Aehre; Panicum viride. ' | 
Hohlpfeiffen, das Flußkannenkraut, Waſ⸗ 
ſerroßſchwanz, großer Katzenſchwanz, Fluß ſchaft⸗ 
heu, Schaftheu mit langen Borſten, e 
ten; Equisetum fluviatile. / 
Hopfenklee, der gelbe Klee, gelber Wieſen⸗ 
klee, gelber Katzenklee. Unſerer lieben Frauen 
Hopfen; Trifolium agrarium. 
Katz enſtert, Kannenkraut, Ackerkannenkraut, 
Zinnkraut, Zinnheu, Kaltenſteert, Katzenwedel, 
Katzenzahl; Equisetum arvense. Nur muß dies 
Kraut auf hohem, nicht ſehr feuchtem Boden wach⸗ 
fen, wie es denn mit dem Preybuſch außeror dent⸗ 
lich viel Aehnlichkeit hat und leicht verwechſelt 
werden kann; es iſt aber viel feiner, als diefer, 
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Kiehne, die Kiefer, die Fichte, die dhe 
e Kiehnfoͤhre, Forche, Farchel, Fohre, 
Fuͤhre, Feure, Ferche, Ferent, Forle, Forling, 
Perge, Werge, Faͤllen, Feckel, Feckelfoͤhre, Schleiß⸗ 


holz, Groͤnholz, Gruͤnholz, Spanholz, Wirbelbaum, 


Cirkelbaum, Ziege, Kraͤtzfichte, Maͤndelbaum, Fe⸗ 
fenbaum, Dole, Thaͤle; Pinus sylvestris. 4 a 

Kohlruͤben, Kohlrabi unter der Erde, Klum⸗ 
perruͤben, Unterkohlruͤben, Erdkloͤppel, Krautruͤbe, 
Erd- Koleraben, Klotzruͤbe, Erdruͤbe, Dorſchen; 
Brassica napo - brassica. 

Lein, der Flachs, der jaͤhrige Lein, eien, 
Flas; Linum usitatissimum. 

Lilie, die weiße Lilie, die gene Lilie; i 
lium candidum. 

Linde, die Linde, der einden baum; Tilia. 

Luzern, Luzernerklee, Lucerne, ewiger Klee, 
ewiger Hoͤrnerklee, Schneckenklee, blauer Klee, 
ſpaniſcher Klee, Spargelklee, burgundiſches Ba 
Adalbertskraut; Medicago sativa. 

Mohrruͤben, die Moͤhre, Moͤrle, Müre, 
Maure, Murten, die gelbe Ruͤbe, Karotte, Eſels⸗ 
moͤhre, Mohrenkuͤmmel, Vogelneſt; Daucus Ca- 
rota. | 
Paſtinack, Baſtinak, Paſtinat, palſter, Pal⸗ 
5 ſternakel, Pfingſternakel, Peſtnachen, welſche Pe⸗ 
terfilie, weiße Möhren, Hirſchmoͤhren, Marillen, | 
Herzmarillen, rauher Gierſch; Pastinaca sativa. 
Pappel, die weiße Pappel, weiße Espe, die 

Aspe, weiße Pappelweide, weißer Alberbaum, 
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| Weiß baum, Silberpappel, deutſcher Silberbaum, 
Schneepappel, weißer Saarbaum, weiße Sarbache, 
Johannislaub, Abele, Albe, Abelken, Abielbaum, 
Alber, Alberbaum, Alberbruſt, Aller, Larele, Laͤ⸗ 
rele, Alaprobſt, Tabelke, Balle, Belle, Bollen, 
Bolweide, Belzbaum, Belbaum, Wunderbaum, 
Papierbaum, Heiligenholz, Goͤtzenholz; i 
W | 
Porſt, die kleine Gränge „die eevenbelbeidt, 
die Torfheide, Torfgras, die Sumpfheide, die 
Moorheide, der falſche Porſt oder Poſt, falſcher 
Kienhoſt, kleiner Hoſt; Andromeda polyfolia. 
Preybuſch, Sumpfſchaftheu, Sumpfkan⸗ 
nenkraut, ſumpfiger Katzenſteert, ſumpfiges Zinn⸗ 
kraut, Schabenz; Equisetum palustre. N 
Die Quecke, Quecken, Queckweiz zen, Quecken⸗ . 
gras, Tewecken, Graslaufquecken, Schnurrquecken, 
Quaͤcken, Tzwecken, Zweckengras, Quitſchen, 
Hundsgras, Hundsweizen, Hundswurzel, Wei⸗ 


zengras, Spitzgras, Apothekergras, Rehegras, 10 


Graswurzel, Knoͤpfligras, Paͤden, Peden, Plaͤten, 
Wurmgras, Flechtgras, Bayer, Peyer, Schoß⸗ 
wurz; Triticum repens. 
Raps, Ruͤbſen, Repskohl, Räbeſaamen, Nuͤ⸗ 
beſaat, Scheerruͤbel, Riebſen, Rabſaat, der Repich, 
Oelſaamen; Brassica Napus. 8 
Rother Klee, natuͤrlicher, der rͤthliche 
Klee, großer Berggrasklee; Trifolium rubens. 
Rother Klee, kuͤnſtlicher, rothes Geiß⸗ 
blatt, Kleber, Klewer, Klere, ſpaniſcher, tuͤrki⸗ 


| „ an 
ſcher, hollaͤndiſcher, engliſcher, brabanter Klee, N 
Himmelsbrot; Trifolium pratense. 


Die Ruͤſter, die ulme, gemeine Ulme, Feld⸗ 
ulme, Ulmbaum; Ulmerbaum, Ilme, Elme, die 


gemeine breitblaͤttrige Ulme, weiße Ruͤſter, Riſter, 


Ruͤſtebaum, Ruͤſtbaum, Ruͤſtholz, Ruͤſche, Ruſt, 
weiße Bergruͤſter, Iper, Ypern, Pſpen, Dfen, 
Effer, Effenbaum, wilde Ypern, Baſtilme, Binde 
baſt, Lindbaſt, Rauchlinde, Urle, Leimbaum, Fei⸗ 
genbaum, Steinlinde, Wagnerholz; Ulmus cam- 
pestris. 

Runkelruͤbe, Burgunder Ruͤbe, Raun⸗ 
ſchen, Rangers, Dickruͤben, Dickwurzeln, Rummel⸗ 
ruͤben, Rohnen, Ronnen, Ronderwurz, Rongers, 
Rommgras, Futterruͤben, Tulips, Bete; Beta 


altissima. 


Schafgarbe, Garbenkraut, Feldgarbe, Gar⸗ 
re, Gerbel, Karbekraut, Schafrippe, Rippel, Sach⸗ 
friß, Graͤnſing, Kelken, Judenkraut, der Schabab, 
das Tauſendblatt, Heil allen Schaden, Gachel⸗ 
kraut, Roͤhlke, Relecke, Roleg, Roͤlſe, 9 855 
Faſankraut; Achillea Millefolium. 8 

Schafgras, ſiehe Bocksbart. . 

Segge, das ſpitzige Riedgras, die ſoibige 
Segge, Bruchſegge, Winterſegge, Spiesgras, 
Sauergras, ſcharfes Rietgras, Reitgras, Ufer⸗ 
ſchnoͤte, Leuchel, Eiſenpater; Carex acuta. 4 

Sonnenthau, Sindau, Loͤfleinkraut, edler 
Wiederthon, Jungfernbluͤthe, unſers Herrn Got⸗ 
tes Loͤffel; Drosera rotundifolia. 

Storchſ chnabel mit Shi: ingesläten, 


| — 319 — 
Ackerſchnabelkraut, Ackerſrchſchuabel, grand 


PER: Geranium cicutarium. 8 

Spergel, der Ackerſpergel, Spoͤrgel, Sport, . 
Spark, Wieſenſpark, Spuͤrre, Spurgis, Spuͤr⸗ 
giſt, Spuͤrgeiſt, Spurrey, Spurrer, Spank, weißer 
Spergel, deutſcher Spergel, Knoͤterich, langer Kne⸗ 
bel, Perlukraut, Herzfreud, Laͤuſegras, Nettekamm, 
Neittekamm, Mariengras, Steinleberkraut, Gul⸗ 
inke, Fettkraut; Spergula arvensis. 

Tarus, der Taxus, Taxusbaum, Tor, Tox⸗ 
baum, Eibenbaum, Ibenbaum, Ebenbaum, Eife, 
Eie, Ere, Ibe, Ive, Ife, If, e Bogen⸗ 
baum; Taxus baccata. 0 

Turnips, die große übe, bie rohe enge 
liſche Rübe; Brassica Rapa. i 

Vergißmeinnicht, Ackermäuſtohr, Sumpf⸗ 
maͤuſeohr, blauer Augentroſt, blaue Leuchte, Fiſch⸗ 
aͤugel, Kroͤtenaͤugel, Suſannenkraut, Scorpions⸗ 
gras, Waſſermangold, Wieſenmangold; Myosotis 
scorpioides palustris. x 

Vogelwicken, große, blaue Waldwicke, Vo⸗ 
gelheu, Kracke, Krok; Vicia Cracca. | 

Waſſerſchierling, der Wuͤtrich, der gi 


tige Wuͤtrich, der Waſſerwuͤtrich, Wurfcherling, 


Wehden, Dunk, Berſtekraut, Barzenkraut, Scher⸗ 
le; Cicuta virosa. 

Weißer Klee, der kriechende Klee, weißer 
Wieſenklee, weißer Feldklee, kleiner weißer Klee, 
weißer Honigklee, weiße Fleiſchblume, Bienenklee; 
Trifolium repens. Trifolium pratense album. 


\ 
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Der Windhalm oder Windaͤhre, Ackerſtraß⸗ 
gras, Straußgras, Kornſtraußgras, Ackerrietgras, 
Feldgras, Saatgras, große Ackerſchmielen, „ Blü⸗ 
thenriſpe; Agrostis Spica venti. 

Zuckerwurzel, Klingelruͤblein, Klitelmöhre, | 
Krizel, Grizel, Gerken, Gierlein; Sium Sisarum. 
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3 v. u. fl. horche noch einige Tage k. 
horche Er nach einigen Tagen 

8 v. u ſt. Wein l. Waſſer 1 

10 v. 0. fi. Beingelkraut l Bingelkraut | 

8 v. o. ft. Laubheuen l. Laubhauen 

5 v. u. ſt. Erdflaͤchen l. Erdfloͤhe 

4 u. 3 v. u. fl. weit geringer l. weit 
groͤßer . 

13 v. o. ſt. Kompaſt l. Kan 

16 v. o. ft Handlungen, Eonjuncturen l. 
Handlungs⸗Conjuncturen 

3 v. o. ſt. nicht unter fieben l. . 4 
über ſieben 
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In meinem Verlage find ſeit kurzen hoch erſchienen: 

Geſangbuch, vollſtaͤndiges, für Freymaurer. Zum 

Gebrauch der großen National- Mutter-Loge zu den 3 
Weltkugeln in Berlin und aller mit ihr vereinigten. 
Logen 10 Deutſchland. ste verb. und mit drei Anhän⸗ 

e gen verm. Aufl. gr. 8. Berl. 1813. ı thl. 16 

SGrädvells, (M C. F. W.) Commentar zu den Cxe⸗ 
0 dit Geſetzen des kreußiſchen Staats practiſchen Theils 

a in ihrer Vollſtändigkeit und ihrem Zuſammenhange. 
Ein Handbuch für praktiſche Juriſten. 1. Bd. 
enthaltend die Lehre von Arreſten, Executionen: Tax⸗ 
und Subhaſtationen, Moratorien, Behandlung der 
Glaͤubiger, und Guͤterabtretung. gr. 8 Perl? 813. 

ı th. 16 gr. 
00 ate und letzte Band dieſes Werkes iſt unter der 
reſſe) 

General Moreau. Abriß einer Geſchichte ſeines 
Lebens und ſeiner Feldzüge. Von K. Jochmus 
(Koͤnigl Hofrath und Gch exped. Sekretär) mit dem 
Bildniſſe des Helden. 8. Berl 1874. * 4 gr. 

Nohimes (Joh Nicol.) Rezeptbuch für Schaͤfer; 
oder praktiſche Anweiſung, wie ein jeder die Urſachen 
der Krankheiten bei den Schafen auffinden, dieſelben 

erkennen und heilen ſoll. Sowohl für die Beſitzer der 
Schrift des Herrn „mtsrath Hubert: Wartung, Zuch: 
und Pflege der Schaafe ꝛc, als auch zum beſondern 

Gebrauche Fir Schaͤferei-Beſitzer und Schdfer. Mit 
einer Kupfertafel. & Berl 1813. auf Schreibp. 12 gr. 

5 2 e Druckp 10 gr. 
Hermbſtaͤdts (des Herrn Geh. Raths) Grundfaͤtze der 
Technologie. Zum Gebrauch bei gkademiſchen Vorle⸗ 

ſungen und zum Selbſtunterricht für Jedermann gr gr | 
Berlin 1814 f N 

Neue Auswahl von Maurergefängen mit Melodien. 

Geſammelt und herausgegeben von Friedr. Maurer. 


ger au. 4. Berl. 1814. 


S 
N * 
8 2 x \ 
un 


1 | Friedr. Maurer, 
| „ Verlagsbüchhaͤndler. 
Wohnh. an der Spittelbruͤcke No. 77. 


— 


nk . 1 Ko 7 er ‚ 1 N 75 a 4 
Im J. 1812 find im Druck erfchienen und in der 
Maurerſchen Buchhandlung in Berlin in 
n Commiſſton zu haben: FERNE 
| * . 4 153 \ 


0 rchiv deutſcher Nationalbildung. Herausgegeben 


von R B Jachmann und Frz. Paſſo w, Direkto⸗ 


ren des Conradinum zu Jenkau. Fuͤrs J. 1812. 4 Quar⸗ 
talhefte e e ee ihk. 


Blumenthal, Er Alb., Diſſert. de 3 oculo- 


uorundam animalium, c. tab aen. 4. maj. 8 gr. 


in Predigten. Ein Erbauungsbuch für, gebildete Chri⸗ 
ten. gr 8 auf engl. Druckpap. a thl. 16 gr. 


Formulaire pharmaceutique, 4 usage des höpitaux 


du service de santé des armöes de terre, et ap- 
N 1 RE 5 N 
Prouvè 225 le Ministre Directeur de l’administra- 
tion de la guerre 8. broch& 12 gr. 
Hahns, K., neues Mithodenbuch zum faßlichen Unterricht 


Hartig's, G L., Anleitung zur Berechnung des Geld— 
Werthes eines, in Betreff ſeines Natural Ertrages, 
ſchon taxirten Forſtes Ein Nachtrag zur Anweiſung 

5 Taxation und Beſchreibung der Forſten. gr. 8. ge⸗ 

eft. - . 
Eben daſſelbe auf ordin. Druckpap. 4 720 
Jachmanns, R. E., Beſchreibung d. Conradinums sis 
Jenkau bei Danzig gr. 3. geh 6 gr. 


+ Könige, Preuß. Kurfürſtl und Marggräflieh + Hohens 

 Bollerihen Stamme gehörigen Prinzen und Prinzeſ⸗ 

ſinnen 8 ; 6 gr. 

Manteuffel, A W, der deutſche Obſt⸗ und Fruchtgaͤrtner, 

oder Anweiſung, wie man Obſtbaͤume aus dem Kern 

Bu“ und fie in der Folge warten ſoll Mit 3 Kup⸗ 
ert. 8. 


18 gr. 
Meyer. J. D. und Prof., Verſuch einer kritiſchen Gas 


ſchichte der Entzündungen. ir Bd. gr. 8. 1 thl 20 gr. 
Müller’s, J., Altrussische Geschichte nach Nestor. 
Mit Rücksicht auf Schlözers russische Annalen, 
die hier berichtigt, ergänzt und verm. werden. 8. 
Auk Schreibpap. a 18 gr. 
Eben dasselbe auf oxdin, Druckpap. 12 gr. 


rum integumentis, inprimis de membrana nictitante 
Ehrenberg, Fr., Betrachtungen über die wichtigſten 
Angelegenheiten des religioͤſen Sinnes und Lebens, 


Ebeßs daſſelbe auf ord Druckpap hl. 4 gr. 


militäires; presente par les inspecteurs 'generaux 


in der lateiniſchen Sprache, zr u letzter Carſus 8 10 gr. 


} Kruͤger's, F., alohabetiſches Verzeichniß der zum 


* 1 . aa 
Müller, Ch. H Ein neues leichtes Ermerbamid 
Oder Unweiſung, wie der rohe Salpeter als Nebe 
product von jedem Grund- und Hausbeſitzer und vi 
len Gewerbsleuten mit wenigen Koften und große 
Vortheile . und fabrizirt werden kann. 8. 6 f 
Nikolai, K. H., Umſicht im ha. Wit elke 
Th des Wegweiſers durch ihn. Mit erlaͤuternde 
Figuren in Holz geſchnitten. 8. 0 
Ba J., Theorie des Infiniefimat en 
226 E. 
55 lle Franz, uͤber Zweck, Ae e und 
nzung griechiſcher Wörter. g weites pre 
12 75 des N gr. 8 ar 
Reich helm, R Fr., Rede zur Ee, dern 
Prediger Schar tow in Prenzlau, neb Wale An⸗ 
trittspredigt. gr. 8. 4 gr 
Rudolphi, Dr. G. A, Spicilegium Observaßiomum. 
de Hyaena. Cum 7 aen 4. maj 9685 
Sack, D. F. S. G., Koͤnigl. Pr. Hofpred. u. Ober 
Con ſt Rath) uͤber die Bereinigung der beiden pro, 
teſtantiſchen Kirchen Parteien in der Preuß. Monar: 
chie Nebſt 7 75 Gutachten über die Befoͤrde 
der Religioſttaͤt. 8 16 
Wilke, F., Leitfaden zum praftiſchen Geſanguntert t 
für Elementarſchulen, beſonders auf dem Lande. Mit 
einer Abbild. des Octogons. 4. 12 gr. 
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